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II.

Speciellehomiletiſche Abhandlungen.

1.

Schmaling
von

zweckmaſſiger Einrichtung
der Landpredigten

renn ich auf die Kanzel oder vor den Altar trete eineW Rede zu halten, ſo ſetze ich mich in die Stelle eines

Vaters und Freundes meiner Zuhorer. Jch erinnere mich
wie theuer ihre Seelen in den Augen Gottes ſind, und wie

viel dem Liebhaber des Lebens daran gelegen iſt, daß es ih
nen wohl gehe. Jch gedenke an die Arbeiten und Leiden un

ſers

2) Journ. B. J. St. 2. S. 152. Die Bemerkungen!, die Hert
ESchmaling macht, ſind recht gut, nur ſcheinen ſie die Sache nicht

ganj zu erſchopfen. Ueber das Charakteriſtiſche, wodurch ſich eine Pre
digt in der Stadt von der auf dem Lande unterſcheidet, Cam Ende des

Auflatzes beruhrt der Vetfaſſer dieſen Unterſchied, ſtellt ihn aber gar

nicht ins rechte Licht) wie der Prediger die Denkart, Voruttheile te.

der Landmanns mit Weithtit venutzen ſol, uber die Condeſeendenz des

Zweyter Vann. A Pre
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ſers großen Crloſers, die er angewandt hat, ſie von dem
Elende der Sunde zu befrehen, und ihnen die GSeligkeit des

Himmels zu verſchaffen. Jch bin mir ſelbſt des Troſtes
und der Zufriedenheit bewußt, welche der Beſitz des höch

ſten Guts, nemlich die Verſicherung des gottlichen Wohlge

fallens, und der Vorſorge Gottes dem Menſchen gewahret,
und ich brenne vor Begierde, dieſes Gluck auch andern mit

zutheilen, und dadurch ihr Mhlthater zu werden. Jch
halte mich durch den Befehl Gottes, der mein Herr iſt, und

durch die Dankbarkeit gegen ihn, fur das Heil, das er mir

ſelbſt widerfahren laſſen, verbunden, alles Mogliche zur Er

reichung ſeiner großen Abſichten beyzutragen. Jch betrachte

meine Zuhorer als Leute, die ein gutes Vertrauen in mich
ſetzen, und mir das großte Kleinod, nemlich ihre Seele, zu

treuen Handen ubergeben haben. Gie lieben mich, ſie haben
mir viel wahrhaftige Dienſte erwieſen, und wir leben auf

dem Fuß einer vertrauten Freundſchaft mit einander. Wenn

ich alſo zu ihrer Verſammlung rede, ſo ſuche ich alle meine

Vater; und Bruderliebe gegen meine Zuhorer ſowol, als al

len Eifer fur die Sache Gottes rege zu machen. Jch ſtelle

mir den Sunder vor als einen verlohrnen Sohn, deſſen Un

ter

Predigeres zu ſeinen Zuhbrern, und uber das Seraufziehen dieſer zu

ſich, und in wir fern beider ſtatt finden kann u. ſ. w., ſagt er faſt gar
nichte, und verweilt nur bei dem Allgemeinen. Einige nutzliche Be—

merkungen uber Einrichtung der Landpredigten findet man in Langs

Landprediger, und mden Vorreden zu Zerennert, Dappu.

Große ſe. Predigthachern. d. S.



Erſte Abhandlung. 3
tergang ich bedaure, und den ich gern auf den Weg der

Tugend und ſeines Glucks zuruck fuhren wollte. Jch be

trachte das Kind Gottes als meinen Bruder, ich fuhle eine

Art der Ehrerbietigkeit und Zartlichkeit gegen ihn, und be—
muhe mich ihm guten Rath zu geben, wie er ſein Gluck er—

halte und verewige. Was mir nun dieſe Empfindungen ein

geben, das ſage ich ihnen, und dies iſt beynahe meine ganze

Redekunſt. Weg mit allen unnutzen Worten, die nichts zur

Erbauung beytragen, und welche eben diejenige ſind, davon

wir am jungſten Tage die großte Rechenſchaft geben muſſen.

Weg! mit dor Eitelkeit ſeinen Witz, Gelehrſamkeit und Be—

redſamkeit glanzen zu laſſen, und deswegen bewundert und

gelobet zu werden. Weg! mit der Begierde ſich einzuſchmei—

cheln, und dadurch Vortheile zu erlangen, oder ſich zu ra

chen und ſeinen Zorn auszulaſſen, oder ſein Anſehn geltend

zu machen, und uber das Volk zu herrſchen. Dieſe Abſich

ten und Leidenſchaften verfalſchen die geiſtliche Beredſamkeit,

und hauchen Gift und Tod aus des Redners Munde, der
nichts als Leben und Segen athmen ſollte.

Aber mit;dieſen Geſinnungen der kiebe Gottes und des

Nachſten, und ſo von Herzen zu predigen, iſt die angenehm—

ſte Sache von der Welt, und eine wurdige Beſchaftigung ei—

nes Menſchenfreundes. Er ſiehet eine Menge Leute um ſich,

welche an ſeinem Munde hangen: er regiert ihre Gemuther,

und iſt gleichſam die Seele aller Seelen in der Berſamm—

lung: ſie geben alle auf ihn Achtung, er braucht ſie nicht zur

Aufmerkſamkeit und vom Schlafe zu erwecken: ſeine Rede

A2 ſelbſt
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ſelbſt, wenn ſie ſtark und nachdrucklich iſt, iſt die kraftigſte

Erweckung, und halt die Ohren und Augen offen: er be

merket eine Bewegung unter ihnen: es fließen Thränen:

alle ſind von ſeiner Materie eingenommen: er horet auf und

alle ſind voll Einſicht und Ueberzeugung der Wahtheit, die

er vorgetragen hat, und voll Entſchließung ihm zu folgen,

und ſeinen Rath anzunehmen. Er gewinnet die Liebe, das

Vertrauen und die Hochachtung ſeiner Zuhorer, welche auch

ungeſucht erfolget, wenn er ſich derſelben wurdig zu machen

weiß. Man betrachtet ihn als einen Vater und Freund:

die Ehrerbietigkeit gegen ihn iſt der Liebe gleich: und wenn
auch Jemand ihm zuwider iſt, ſo ſind zehn fur ihn, die ihn

vertheidigen. Das Bewußtſeyn ſeiner Pflicht einigerma-
ßen ein Genuge gethan zu haben, uberſchuttet ihn mit un

glaublicher Zufriedenheit. Wenn er ein Menſchenfreund

iſt, ſo muß es ihm unausſprechlich angenehm ſeyn, ſeinen

Brudern die großten Guter mittheilen zu konnen, nemlich

die Erkenntniß Gottes und Chriſti, den ſeligmachenden Glau

ben, die erhabenſten Tugenden, den ſuſſeſten Troſt, und eine

ewige Gluckſeligkeit. Er ſiehet Laſter und boſe Gewohn

heiten abnehmen, Frommigkeit und gute Sitten allgemein

werden, die Jugend wohl erzogen, in allen Standen gute

Ordnung, und das Reich unſers groſſen Erloſers wachſen

und ſich ausbreiten. Er wird als ein Geſandter des Konigts

aller Konige an die Menſchen geſchickt: er richtet ſeine Ge

ſchafte zur Zufriedenheit ſeines Herrn aus, und hat dafur

eine ewige Belohnung zu erwarten. Welche Beruhigung

und
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und Hoffnung wird ihm nicht dieſe Betrachtung ein—

fioßen!

Jch habe mich deswegen bemuhet, meinen Predigten

eine ſolche Einrichtung und Geſtalt zu geben, daß ſie meinen

Zuhorern nutzen und gefallen konnen. Denn ich habe be—

merkt, daß manche Predigten aller guten Abſicht des Red—

ners ohnerachtet, dennoch eine ſehr widrige Wirkung ha—

ben, und anſtatt den Zuhorer zu unterrichten, zu uberzeugen

und zu ruhren, ihn vielmehr verwirren, ermuden und ver—

drußlich machen. Jch habe uber zwanzig Jahre auf dem Lan

de im Predigtamte geſtanden, und nicht geglaubt, daß ich

deswegen, weil meine Einkunfte geringe, und meine Ge—

meinen klein ſind, berechtiget ſey, mir wenig Muhe zu ge

ben und geringen Fleiß anzuwenden.
Jch bin uberzeugt, daß die allgemeine und unparteyiſche

Liebe des Vaters der Menſchen, die Seelen des Armen und

Geringen vor der Welt eben ſo gern ſelig mache, als die

Großen und Vornehmen, und habe oft an das Exempel des

guten Hirten gedacht, der hundert Schaafe hatte, und doch

einem einzigen verlohrnen ſo lange nachging, bis ers fand,

und auf ſeinen Achſeln heim brachte. Ja, pflegt man ein—

zuwenden, der gemeine Mann verſteht die gelehrten Predig—

ten nicht: die Kunſt wird bey ihm ubel angebracht, weil er
J

ſie nicht zu ſchätzen weiß: und die Zierrathen der Beredſamkeit

ſind da vergeblich, wo ſie keine Kenner finden. Jch ſetze

voraus, daß man von dem Landmanne nicht glaube, daß er

nichts weiter als die menſchliche Geſtalt habe, und dergeſtalt

Az ohne
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ohne allen Menſchenverſtand ſey, daß er zu einer ganz an

dern Klaſſe von Geſchopfen, als die Hof- und Stadtleute
gehore. Jch kann aus der Erfahrung das Gegentheil ver—

ſichern, und es giebt wirklich ſehr feine und offene Kopfe

unter ihnen, deren naturlicher und ungekunſtelter Verſtand

mehr vermag als aller Schulwitz, und ein Chaos von Ge—

lehrſamkeit. Wenn aber der Zuhorer Verſtand hat, ſo liegt

die Schuld an dem Redner, wenn er ihn nicht verſtehet.

Denn auch der klugſte und ſcharfſinnigſte Menſch verltehet
einen verworrenen und ſinſtern Redner nicht, der eine Spra

che redet, die ihm nicht bekannt iſt, und ſeine Gedanken oh

ne Ordnung und Zuſammenhang vortragt. Der Schmuck

der Beredſamkeit aber iſt wie die Zierrathen der Kleider: eine

jede Art Menſchen hat ihre eigenen, und was einem Hof

und Stadtfrauenzimmer ſchon laßt, damit wurde ein Bauer—

madchen ausgelacht werden. Jedoch ich werde in der Folge

hierauf mehr zu antworten Gelegenheit haben.

Als ich von Univerſitäaten kam, hatte ich mir ohne

Ruhm zu melden, einen guten Vorrath von theologiſcher

Schulgelehrſamkeit geſammlet, und freuete mich nicht wenig

im Beſitze derſelben. Jch fing alsbald an meine Waaret
auszulegen: ich predigte die Glaubens- und Sittenlehre nach

der Ordnung durch: und las meinen Zuhorern meine Kolle—

gia ſo treulich vor, wie ſie mir mein Profeſſor vorgeleſen

hatte Jch machte mir die beruhmteſten geiſtlichen Redner

bekannt, ich ſammlete mir aus ihren Schriften diejenigen
Auodrucke und Gedanken, die mir am meiſten ſinnreich und

erha
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erhaben zu ſeyn ſchienen, und ſuchte ſie bey aller Gelegenheit

anzubringen. So glaubte ich mir vorzugliche Muhe gegeben

zu haben, und meine Predigten meinen Zuhorern angenehm

und nutzlich zu machen. Jch fing an meine Predigten in

den Katechiſmuslehren mit der Jugend zu wiederholen. Jch

nahm Gelegenheit, mit meinen Zuhorern davon beſonders

zu reden, und ſowol ihre Meinung daruber zu erforſchen, als

auch zu erfahren, was ſie fur Wirkungen bey ihnen gehabt

hatten. Allein ich fand, daß ſie mich nicht verſtanden hat—

ten, und wurde zu meiner Beſchamung und Verwunderung

gewahr, daß meine Wiſſenſchoft und Beredſamkeit wenig
Eindruck bey ihnen gemacht hatte. Jch merkte auch eben

nicht, daß in meinen Geameinden ein beſonderer Nutzen da—

durch hervorgebracht, herrichende Unordnungen abgeſchafft,

und Gottſeligkeit und gute Sitten eingefuhret wurden, wel—
ches doch wirklich meine aufrichtige Abſicht war. Jch war

ĩ
deswegen bekummert, und fing an die Urſachen davon zu

»unterſuchen. Jch las meine Predigten von neuem durch, die

ich ſehr ſorgfaltig aufgeſchrieben hatte. Jch fand, dag es

Diſſertationen waren, die an manchen Orten trocken und

ſpitzfindig, an andern allzu redneriſch und geſchmuckt waren.

Die Miſchung von theologiſchen Kunſtwortern und Redner—

e J
blumen kam mir nun ſeltſam' und ungereimt vor, und ich

n

merkte, daß dies die Predigten nicht waren, die meine Zu
J

J

horer erbauen, und zu verſtäandigen und frommen Leuten

machen konnten. Weil mich nun mein Gewiſſen antrieb,
meine Pflicht ſo gut zu beobachten als ich konnte, ſo war ich

A4 be
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bedacht, ſie ſo einzurichten, wie es ihre Abſicht und die Be

ſchaffenheit meiner Zuhorer erforderte.

Durch dieſe Betrachtungen bin ich auf den Vegriff ei—

ner Landpredigt geleitet worden, den ich hier zu entwi—
ckeln gedenke, damit meine Leſer die Grundlſatze einſehen,

nach welchen man arbeiten muß, wenn man ſein Amt nicht

fruchtlos fuhren will.

Eine Landpredigt muß geſchickt ſeyn, einen Landmann

zu erbauen, oder ihn von den Wahrheiten der chriſtlichen
Religion auf eine ſolche Art zu unterrichten, zu uberzeugen

und zur Beobachtung derſelben zu bewegen, welche zu ſeiner

zeitlichen und ewigen Gluckſeligkeit hinlanglich iſt. Man
muß die Landleute kennen lernen, wenn man ihr Prediger

ſeyn will, und ihren ganzen Zuſtand, Gemuthskrafte, Kennt—

niſſe, Sitten und Lebensart erforſchen. GSie haben geubte

Sinne, und die Vernunft iſt bey vielen in ſo gutem Stande,

als bey den Gelehrten; denn eine Landwirthſchaft auf eine

geſchickte Art zu fuhren, erfordert eben ſo viel Verſtand als
eine Diſſertation zu ſchreiben. Der Witz und die Scharf—

ſinnigkeit iſt eben ihre Sache nicht, weil ſie wenig Gelegen—

heit haben, denſelben zu uben, und Verſe und Reden we—

der leſen noch ſchreiben. Doch ſind ſie nicht ſo gar von ſtum

pfen und plumpen Sinnen, daß ſie einen ſcharfſinnigen Aus

ſpruch, ein wohlgewahltes Gleichniß, einen erhabenen Ge

danken nicht ſchmecken ſollten, und ihre eigene Einfalle ſind

bisweilen um ſo viel artiger, je naturlicher ſie ſind, und je

weniger ſie durch einen verderbten Geſchnuack verfalſcht ſind.

Von
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Von der Gelehrſamkeit haben ſie keine Kenntniß, und man

kann weder die Sachen noch Kunſtworter der Wiſſenſchaften

bey ihnen vorausſetzen. Jhre Sitten ſind einfaltig, mehr
ehrlich als fein, doch nicht ohne Spuren des menſchlichen

Verderbens, ſonderlich was die Herrſchaft der Begierden

betrift, die ſie weniger zu bandigen wiſſen, als diejenigen,

welche durch den Umgang mit der groſſen Welt ſehr oft ge—
nothiget werden, ſich ſelbſt zu uberwinden, oder zum wenige

ſten ſich zu verſtellen. Jhre Lebensart iſt hart, muhſam,
mit vielen Plagen beſchwert, und ſie erfahren mehr als an—

dere, daß wir unſer Brodt im Schweiße unſers Angeſichts

eſſen muſſen, deswegen ſie ein beſonderes Mitleiden ver—

dienen
J4

Hieraus folget, daß eine gute Landpredigt folgende

Eigenſchaften haben muſſe: einmal die moglichſte Deutlich-—

keit, welche in einer ſolchen Einrichtung des Vortrags be—

ſtehet, daß der Landmann bey ſeinen Fahigkeiten und Kennt

niſſen, dadurch einen deutlichen, richtigen und vollſtandigen

Vegriff der Sache, davon man redet, erlangen konne. Die

Rede muß ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie der Zuhorer bey ſtar—

kem Nachdenken nicht nur verſtehen kann, ſondern auch bey

gemeiner Aufmerkſamkeit nothwendig verſtehen muß: non

As ſolume) nevber den moraliſchen Charaklter der Landleute, deren religibſe und an
dere Vorurtheile e. häätte mehreres geſagt warden ſollen, weil auf dieſe

bei der Einrichtung der Predigten vorzuglich Ruckſicht genommen wer—

den muß. Siebe Garve uber den Charalter der Bauern.

r. v.
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ſolum vt poſſit intelligi oratio, ſed etiam vt non poſſit
non intelligi. Das Licht muß nicht geſucht weeden, ſon

dern ſich ſelbſt anbieten, und gleichſam aufdringen: es muß

in die Augen fallen, und man muß die Augen nicht aufthun

konnen, ohne es zu ſehen. Man mujß ſich durchaus aller
theologiſchen und philoſophiſchen Kunſtworter enthalten, wel—

che fur dieſe Art der Zuhorer ſo gut als arabiſch ſind, weil

ſie eins ſo wenig als das andere verſtehen. Man wurde

auch ubel thun, wenn man in der Meinung, bibliſch zu pre

digen, die tropiſchen und techniſchen Redensarten der heili—

gen Schrift mit Fleiß aufſuchen und in einer Predigt zuſam

men haufen wollte. Dieſe waren zu ihrer Zeit deutlich, ſon

derlich die von dem judiſchen Ceremonialgottesdienſte herge—

nommen waren: jetzo aber erfordern ſie eine Erklarung,

wenn ſie verſtanden werden ſollen. Man muß die Sachen

mit ſolchen Merkmalen beſchreiben, die dem Zuhorer be—

kannt ſind, und niemals das was dunkel iſt, auf eine eben

ſo dunkele Art erklaren. Man muß mit eigentlichen Worten

reden, wenn man den Leuten einen Begriff von der Enche

machen will: denn die Figuren gehoren zum Zierrath, aber

nicht zur Ecklarung. Die rarhſelhafte Art des Ausdrucks,

welche die Sache nur halb oder von ferne zeiget, und dem

Zuhorer allzuviel darzu zu denken uberlaßt, kann einem Phi—

loſophen wohl angenehm ſeyn, aber nicht dem Landmanne,

dem man das Denken leichter machen muß. Allzulange Pe—

rioden, die er nicht uberſehen kann, verwirren und ermuden

ihn,
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ihn, und er hat am Ende den Anfang vergeſſen. Das mei

ſte träägt zur Deutlichkeit eine geſchickte Ordnung der Sachen

bey, oder eine ſolche Verbindung derſelben mit einander, daß

das Bekannte vor dem Unbekannten, das Leichte vor dem

Schbweren geſetzt werde, und ſich die Begriffe aus einander

auf eine naturliche Art entwickeln und aufloſen.

Zum andern wird zu einer guten Landpredigt eine ge

wiſſe Grundlichkeit erfordert, die dem Zuhorer ein Genuge

thut, und ihn zwar nicht mit Sachen uberhauft, aber ihn

doch nicht leer laßt von Kenntniſſen, ſondern ihm das richii—

ge Maaß derſelben ertheilet. Die Rede muß ein markigter

und nervichter Korper ſeyn, der ein gutes Anſehen, und zu—

gleich eine gewiſſe Starke hat, die Gemuther anzugreifen,

zu uberzeugen und zu bewegen. Die Materien muſſen wohl

gewahlt, intereſſant, wichtig und angenehm ſeyn und den

Zuhorer gleich bey dem erſten Anblicke einnehmen. Die Aus—

drucke muſſen ihre gute Bedeutung haben, und Gedanken

hervorbringen, die dem Gemuthe eine wirkliche Beſchafti—

gung geben. Denn der Landmann weiß ebenfalls leeres

Stroh, Spreu und Schalen von dem Kern und einer nahr—

haften Speiſe ſehr wohl zu unterſcheiden, und wird unwillig,

wenn er mußig iſt, und nichts zu denken hat. Den eitlen

Schmuck der Beredſamkeit und ein Clinquant der Worter

verſiehet und koſtet er gar nicht; ſo wenig er ſich an einer

dunnen Bruhe ſattigen kann, ſondern er will kornichte und

nahr
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nahrhafte Speiſen, das ſind Sachen haben, wenn man ihn

befriedigen will. Was die Beweiſe betrift, ſo muß man ſich

huten, ihn damit nicht zu hintergehen, und allzuſchwache

und unzulangliche Grunde anzufuhren, welche zu erkennen

geben, daß man entweder ſelbſt wenig Vernunft habe, oder

ſeinen Zuhorern nicht viel davon zutraue. Die beſte und

brauchbarſte Art derſelben wird aus Gottes Worte hergenom—

men, welches ſie fur wahr halten, indem man nicht leicht
einen Deiſten unter ihnen findet. Man muß Epruche fur

ſie ausſuchen, welche keiner weitlauftigen Erklarung bedur—

fen, und dasjenige auf die kurzeſte und deutlichſte Art ſagen,

was man beweiſen will. Jndeſſen ſind doch die Beweiſe

der Religion aus naturlich bekannten Wahrheiten nicht ganz

bey Seite zu ſetzen, und es iſt allerdings ſehr gut, die Ueber—

einſtimmung der Vernunft und Offenbarung, die Noth
wendigkeit eines hochſten Weſens und ſeines Dienſtes und

Verehrung, die Gerechtigkeit ſeiner Oberherrſchaft uber die

Menſchen, die innere Schonheit und den Werth der Tugend,

und die Haßlichkeit und Schädlichkeit der Laſter auf eine

uberzeugende Art vorzutragen. Man muß die Beweiſe nicht
aus der hohern Weltweisheit und aus ſolchen Begriffen und

Lehrſatzen fuhren, die ihr eigenthumlich ſind, und es wurde

uns Niemand verſtehen, wenn wir die Wirklichkeit Gottes

aus dem Begriffe des vollkommenſten Weſens, oder die Ein

heit Gottes aus dem Satze des nicht zu unterſcheidenden fuh

ren wollten. Man muß Grundſatze aus dem gemeinen Leben

id
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und dem geſunden Menſchenverſtande hernehmen, darnach

ein vernunftiger Menſch handelt und urtheilet, und die uber—

all eingeſtanden werden. Mit denſelben muß man den Satz,

den man erweiſen will, auf eine ſo geſchickte Art verbinden,

daß die Wahrheit deſſelben einem jeden aufmerkſamen und

vernunftigen Menſchen ſogleich in die Augen leuchte. Die

Wahrheit hat eine unwiderſtehliche Gewalt, den Beyfall der

Menſchen an ſich zu reiſſen. Eben ſo wenig als ich deſur

halten kann, daß die Wand ſchwatz iſt, wenn ich ſehe, daß

ſie weiß iſt, eben ſo wenig kann ich auch leugnen, daß ein
Gott iſt, wenn ich aus hinreichenden Grunden einſehe, daß

er iſt. Nur kommt es darauf an, daß man die Gabe be—

ſitze, die Wahrheit von der rechten Seite zu zeigen, und ſie

in ein ſolches Licht zu ſetzen, daß ihre ſanften Strahlen den

gehorigen Einfluß auf die Gemuther haben. Der Zuhorer
muß ſich ſelbſt thoricht, ungereimt und unvernunftig vor

kommen, wenn er das nicht glauben wollte, was ihm vor

getragen wird. Er muß uberzeugt werden, es ſey billig,

heilſam, ruhmlich und angenehm, den Ermahnungen zu

folgen; die ihm gegeben werden, er werde Schande, Scha

den und Verdruß davon haben, wenn er ſich nicht warnen

Hlaſſe. Und es iſt keine geringe Kunſt, Leuten von mittelma
ßiger Fahigkeit eine Wahrheit dergeſtalt deutlich zu machen,

daß ſie das Gewicht derſelben fuhlen und ihr nicht widerſte

hen konnen.

Es
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Es muß drittens eine Landpredigt eine gewiſſe Zierde

haben, die aber auch landlich und dem Orte gemaß ſeyn muß,

wo ſie gehalten wird. Sie nuß von allen denjenigen Haß—

lichkeiten rein ſeyn, welche die Rede einem jeden vernunfti—

gen Menſchen, und alſo dem kandmanne ſowol als dem Bur

ger und Hofmanne ekel und verhaßt machen. Alle Tavtolo

gien, alle mußige und nichts bedeutende Beyworter und Um

ſchreibungen, alle Sprachfehler und unrichtige Wortfugun

gen muſſen ſorgfaltig vermieden werden. Der Ausdruck

muß ſimpel und naturlich, aber nicht kriechend und pobelhaft,

ungezwungen, aber nicht nachlaſſig, leicht und deutlich, aber

nicht leer und waſſericht ſeyn. Ein Gleichniß, das nicht

weit hergeholt, abgeſchmackt und alltaglich, ſondern der Sa—

che abgemeſſen iſt, ſich von ſelbſt anbietet, und vom Lande

ſelbſt hergenommen iſt, vergnuget den Zuhorer gewiß; daher
ſich auch unſer Heiland ſelbſt derſelben ſehr oft bedienet hat.

Die Blumen, damit man die Rede beſtreuet, muſſen auf

dem Grund und Boden des Landmanns gewachſen und ihm

alſo von Natur bekannt und angenehm ſeyn. Er iſt auch

der edlen Empfindungen der Religion und frommer Gemuths

bewegungen fahig, ſonderlich, wenn er in ſeiner Jugend
wohl unterrichtet iſt, und davon einen fruhzeitigen Eindruck

bekommen hat, der in ſeinem Leben nicht ganz verſchwinden

Er kann auch herzliche und wahrhaftige Thranen weinen,

von Ehrerbietigkeit, Hochachtung und Bewunderung Got—

tes durchdrungen, von Freuden entzuckt, von Verlangen ent

zun
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zundet, von Mitleiden zerſchmolzen, von Schrecken erſchut—

tert werden. Man muß nur die Saite zu ruhren und ihn
an dem Orte anzugreifen wiſſen, wo er empfindlich iſt. Die

ſanftruhrende, ſchmelzende und einnehmende Beredſamleit

richtet mehr bey ihm aus, als die fortreißende, donnernde

und heroiſche, weil er zwar ſtarker und lebhafter, aber nicht

allzu erhabner und groſſer Empfindungen fahig iſt, die er

zwar von ferne bewundert, aber nicht zu faſſen im Stande

iſt. Die Zierrathen muſſen durchaus nutzlich ſeyn. Sie
muſſen den Zuhorer nicht nur vergnugen, unterhalten und

die Zeit verkurzen, ſondern ſie muſſen ihm wichtige, nothige

und heilſame Sachen angenehm und gefallig machen, und

gleichſam den Zucker auf die geſunde und nahrhafte Speiſe

ſtreuen, damit er ſie gern zu ſich nehrie. Die ſchwulſtige,

hochtrabende und aufgeblaſene Art zu reden, welche fur die

Religion eine Entheiligung iſt, ſchickt ſich fur gar keinen

vernunftigen Bortrag, am wenigſten aber fur eine Predigt,

die dem Landmanne gewidmet iſt, fur den auch die wahre
Hoheit der Rede ſchon zu hoch iſt, wenn ſie ſich dergeſtalt

erhebet, daß ſie nur Leute von der feinſten Empfindung und

erhabener Denkungsart erreichen konnen.

Es mochte Jemand fragen: muß nicht eine Stadtpre

digt eben dieſe Eigenſchaften haben, wenn ſie nutzlich werden

ſoll, und welches iſt alſo der Unterſchied derſelben von einer
Landpredigt? Jch antworte: ſie kommen beide in ſehr vie—

len
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len Stucken mit einander uberein, und eine gute Landpredigt

kann auch in der Stadt ihren Nutzen haben, weil es in den
Stadten Leute von eben ſo eingeſchränkten Gemuthskraften,

mittelmaßiger Einſicht in die Religion, und gemeinen Geſin-

nungen, als auf dem Lande giebt. Doch kann man in der
Stadt, am Hofe und auf hohen Schulen etwas mehr theo

logiſche Gelehrſamkeit, Hoheit und Scharfſinnigkeit der Be

redſamkeit anbringen als auf dem Lande, weil es doch da

Leute giebt, die ſolche verſtehen und nutzen konnen. Die

Erleuchtung des Geiſtes Gottes, ein. geſunder Menſchenver

ſtand und gereinigter Geſchmack, und die aufrichtige Abſicht,

die Ehre Gottes und wahre Gluckſeligkeit ſeiner Zuhorer zu

befordern, wird einem jeden rechtſchaffenen Prediger einge—

ben, wie viel er von menſchlicher Gelehrſamkeit und Bered—

ſamkeit zum Vortheil der Religion gebrauchen konne.
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2.

G ttzevon Caſualpredigten.
vn

Caſualpredigten ſind, vermoge ihres Namens, ſolche

Predigten, welche durch beſondere Falle veranlaſſet werden,

und daher vorzuglich auf dieſe Falle gerichtet ſeyn muſſen.

Der Hauptzweck derſelben iſt von dem Hauptzwecke aller Pree

digten gar nicht unterſchieden, als welcher dahin gehet, die
Ehte Gottes zu verherrlichen, und die Erkenntniß der Wahr

heit, und Erbauung der Seelen auf unſern allerheiligſten

Glauben zu befordern. Sie unterſcheiden ſich alſo von den
ordentlichen Predigten, blos durch die Bewegungegrunde,

welehe in denſelben vorzuglich gebraucht werden. Werden

ſolche bey dieſen aus den allgemeinen Erkenntnißquellen, aus

der Vernunft, Erfahrung und beſonders aus der heiligen

Schrift hergenommen: ſo muſſen ſie zwar bey Caſualpredig

ten nicht bey Seite geſetzt werden; allein man giebt doch den

Bewegungsgrunden, welche aus den beſondern Fallen, wo

durch eine Caſualpredigt veranlaſſet wird, unmittelbar her
fließen, in ſo fern den Vorzug, daß man ſich ihrer beſondert

bedienet, um dadurch in die Gemuther der Zuhorer, dieje—
nigen Eindrucke zu machen, und diejenigen Entſchliekungen

bey ihnen zu wirken, welche man bey ihnen wahrzunehmen

wun

H gourn. B. IV. Ei. 1. G. ao. b. 9.
aweyter Bandt. 4 J



18 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

wunſchet. Da die Kanzel niemals zu Kleinigkeiten beſtimmt

iſt: ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß diejenigen Vorfalle,

welche eine Caſualpredigt veranlaſſen ſollen, von Wich—

tigkeit ſeyn muſſen; Vorfalle, welche einen großen Theil

der Erde betreffen; Vorfälle, welche in die Wohlfahrt
des ganzen Landes, oder der Kirche Gottes, einen be—

ſondern Einflußz haben, als Krieg, Frieden, Jubelfeſte,

Geburten oder Abſterben hoher Haupter u. d. gl. Vor—
falle, welche den Ort und die Geuneine, an welcher der Leh—

rer ſtehet, beſonders treffen, und die Gute oder den Ernſt
Gottes gleichſam unmittelbar vor die Augen legen; Vorfalle,

welche an einzeln Perſonen die Regierung Gottes beſonders

verherrlichen, und Beweisthumer des Reichthums ſeiner

Gnade, oder auch der Strenge ſeiner Gerechtigkeit abgeben;

Vorfalle, welche die Perſon des Lehrers betreffen, in ſo

fern ſolche mit ſeiner Amtsfuhrung eine unmittelbare Verbin—

dung haben, ſind alſo eigentlich diejenigen, welche Caſual

predigten veranlaſſen, und entweder eine hohe Obrigkeit be

wegen, dergleichen durch ausdruckliche Verordnungen zu ver—

anſtalten, oder einen ſorgfaltigen und treuen Lehrer berech—

tigen, in ſeinem offentlichen Vortrage darauf beſonders zu

ſehen, und die daher in den Geputhern ſeiner Zuhorer ent—

ſtandene Erweckung und Bewegung zur Verherrlichung der

weiſen, gutigen, machtigen und gerechten Regierung Got

tes, und zur Gewinnung ihrer Seelen, zur Warnung der
Sunder, zur Starkung der Frommen im Glauben und im

Vertrauen auf Gott, zur Erweckung eines neuen Eifers in

8
der
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der wahren Gottſeligkeit ſowol, als im Gebete heilſam zu

nutzen.

Man ſiehet ſchon aus dieſem wenigen, daß Caſualpre—

digten von einer großen Wichtigkeit ſind, und daß ſolche,

wenn ſie ihre Vollkommenheit haben, und ihren Zweck er—

reichen ſollen, bey einem Lehrer viel Ernſt und Eifer, viel
Klugheit, Erfahrung und Uebung und vornemlich ein groſ—

ſes Maas der Weisheit, die von oben iſt, erfordern. Die

vornehmſte Regel, welche er alſo zu beobachten hat, wenn

er in ſolchen Fallen mit Kraft und RNachdruck, mit Segen

und Erbauung reden will, giebt uns der Geiſt Gottes ſelbſt

Jak. 1, 5. Das Gebet, wodurch ein Lehrer ſich zu allen

ſeinen offentlichen Vortragen bereiten muß, iſt bey beſon

dern und auſſerordentlichen Vorfallen deſto nothwendiger; je

ernſtlicher er wunſcht, hier den Zweck ſeiner Bemuhungen zu

erreichen, die großen Thaten Gottes, auf eine derſelben

wurdige Art, vorzutragen; die Ehre des Herrn, der ihn

geſandt hat, und ihn jetzo gleichſam unmittelbar auffordert,

zu reden, zu verherrlichen, und bey ſeinen Zuhorern einen

geſegneten, kraftigen und bis in die Ewigkeit daurenden Ein

druck zu hinterlaſſen. Das Herz eines Lehrers iſt von Na

tur dem Herzen anderer Menſchen vollig ahnlich; unempfind

lich bey den wichtigſten Vorfallen, die ihn und ſeine Wohl—
fahrt unmittelbar betreffen; kalt bey allgemeinen, obgleich

noch ſo großen gottlichen Wohlthaten; trotzig bey ftohlichen,

verzagt bey widrigen Begebenheiten. Er hat alſo die groſte

Urſach, wenn er wunſchet, die Herzen ſeiner Zuhdrer in hei

B 2 lige
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lige Bewegungen zu ſetzen, diejenigen Mittel ſorgfaltig anzu

wenden, welche dieſe in ſeinem Herzen wirken konnen; und

welcbes iſt unter allen Mitteln das kraftigſte? Ohnſtreitig ein

inbrunſtiges und herzliches Gebet, wodurch er ſich zu einer

fruchtbaren Betrachtung der großen Wirkung der allgemei

nen und beſondern Regierung Gottes, inſonderheit des Fal—

les, wovon er reden ſoll, am beſten anſchicken kann. Er

wird wohl thun, wenn ihm die Sache ein Eenſt iſt, ein ſol—

ches Gebet auch nur in ſtillen Seufzern des Herzens, unter

der ganzen Vorbereitungsarbeit, fortzuſetzen, und wenn er

nun wirklich vor ſeiner Gemeine reden ſoll, noch den Seuf—

zer zu Gott abzuſchicken: Herr, thue meine Lippen auf, daß

mein Mund deinen Ruhm verkundige

Außer dieſem aligemeinen Hulfsmittel hat ein geiſtlicher

Redner noch verſchiedene allgemeine und beſondere Regeln

zu b obachten, wenn er bey Caſualpredigten auf eine ſeinem

Amte wurdige und ſeinem Zwecke gewiſſe Art reden will.

Jch ſetze hier alle diejenigen Regeln als bekannt voraus, wel—

che uberhaupt bey allen Predigten die Vorſchriften unſers

Ver

5) Der Vorſchlag der Verf. iſt wirtklich nicht ſo lacherlich, als ihn wol

manche in unſern Tagen finden mochten. Man, denke ſich nur
nicht bei dem empfohlnen Gebet ein gemißbrauchtes Vater Unſer u. d. gl.

Auch der betet, der ſeine Gedanken ſammlet, dieſe auf Gott
und reugtoſe Gegenſtande ernſthaft richtet, ſich den Werth und die

Michtiqgkeit der Mahrheiten, die er vortragen wiu, die großen Albſichten,

die er vei ſeinem Reden uber ſte haben ſoll, zu vergegenwartigen odep

lebhaft vorzuſtellen ſucht u. ſ. w. d. 9.
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Verhaltens abgeben, und ohne deren Beobachtung eine Pre
digt weder grundlich noch deutlich, noch erbaulich, noch uber—

zeugend und ruhrend ſeyn kann. Meine Abſicht gehet hier

allein auf diejenigen Geſetze, welche aus der Natur und Be

ſchaffenheit einer Caſualpredigt fließen, die Anzahl derſelben

iſt ſehr groß: denn es fallt von ſeibſt in die Augen, daß eine

jede Caſualpredigt nach der beſondern Beſchaffenheit desjeni—

gen Vorfalls, der ſie ve anlaſſet, eingerichtet werden muſſe.

Jch muß bekennen, daß die große Menge der homiletiſchen

Anweiſungen hier beynahe durchgangig einen groſen Man

gel ſpuren laſſen Jndeſſen iſt es einem geubten und

erfahrnen Prediger, der gewohnt iſt, auf die Wege des

Herrn zu merken, etwas gar leichtes, auch ohne dieſe rich—

tig zu handeln, und gewiſſe Schritte zu thun. Veſitzt er

die geheiligte Klugheit, Zeit, Ort, Perſonen und Umſtande

wohl zu unterſcheiden; ſo wird er ſich ſelbſt leicht in jedem

Falle rathen konnen. Jch habe indeſſen die Hoffnung, daß
es nicht uberfluſſgg und ohne allen Nutzen ſeyn werde, wenn

ich einige allgemeine Regeln beyfuge, deren Beobachtung

ich aus eigener Erfahrung allezeit ſehr vortheilhaft gefun—

den habe.

Die erſte Regel. Es iſt dem Zwecke unſers Am
Ntes ſehr gemaß, wenn ein Prediger alle Gelegenheiten, die

ihm die gottliche Borſehung darbietet, Caſualpredigten zu

B 3 haleyj Am veſten haben 'uber die Einrichtung der Caſualpredigten Schmid

und Niemeyer in ihren Homiletiten geredet. d. 9.
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halten, ſorgfaltig beobachtet und anwendet. Jch verlange

nicht, daß er zu ungewohnlicher Zeit ſeine Gemeine zuſam

men rufen, und beſondere Berſammlungen veranlaſſen ſoll;

denn dieſes wurde dem Anſehen ſeiner Obrigkeit zu nahe tre—

ten, und uber; die Schranken gehen, die er als ein Unter—

than zu beobachten hat. Allein, welcher Prediger iſt nicht

verpflichtet, in jeder Woche ein oder zweymal offentlich vor

ſeiner Gemeine zu reden? Und wie kann es ihm da an Gele—

genheit fehlen, beſondere Vorfalle, in welchen ſich der Fin—

ger Gottes merklich offenbaret, zur allgemeinen Erbauung

anzuwenden. Die Klugheit und allgemeine Prufung muß

ihm hier die Grunde an die Hand geben, nach welchen er

die Wichtigkeit dieſer Vorfalle, und den Einfluß derſelben

in die allgemeine Erbauung zu beſtimmen hat. Es wurde

wider die Klugheit gehandelt ſeyn, wenn  er von allen ge

wohnlichen Begebenheiten ein großes Aufſehen machen woll—

te; und eine offenbare Thorheit wurde es ſeyn, wenn er
ſolcher Begebenheiten, wenn ſie auch noch ſo wunderbar

und wichtig ſchienen, von deren Gewißheit aber er und ſeine

Gemeine nicht vollig uberzeugt waren, und die nur auf der

gemeinen Sage beruhen, auch nur gedenken wollte. Jn

beyden Fallen wurde er Anlaß geben, ſein Amt zu verlaſtern,

und alsdann daven die Schuld ſelbſt tragen muſſen. Er
wurde ſich zu eigentlichen Caſualpredigten unfahig machen,

und ſich den Eingang in die Herzen ſeiner Zuhorer auf kunf

tige wichtige und wahrhaftige Vorfalle ſelbſt verſchließen.
Es muſſen alſo diejenigen Begebenheiten, deren ein Prediger

auf
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auf der Kanzel gedenken will, ſolche Vorfalle ſeyn, von wel

chen er weiß, daß ſolche dem erheblichſten Theile ſeiner Ge—

meine bekannt geworden, daß ſie in ihre Gemuther einen

Eindruck gemacht, und daß ſie das Urtheil des Predigers

davon, und ſeinen heilſamen Rath, wie ſie dieſelben anzu

wenden haben, begierig erwarten. Dieſer Geſinnung der

Gemeine muß ſich ein Prediger weislich bedienen, und die

in ihr, durch ſeine Vorſehung von Gott ſelbſt gewirkte Auf—

merkſamkeit, ſich ſo zu Nutze machen, daß er ſie mit

Nachdruck auf den Gott fuhret, der ſich an uns nicht un—

bezeugt laßt, ſie an die Pflichten erinnert, welche ſie ihm

ſchuldig ſind, die bisherige Unterlaſſung derſelben beſtraft,

und ſie zur neuen und ſorgfaltigen Beobachtung ernſtlich er—

weckt. Vornemlich muß der ganze Zweck ſeines Vortrags

dahin abzielen, ihnen zu zeigen, wie groß die Vortheile ſind,

die uns ein wahres Chriſtenthum in allen Fallen geben kann,

inſonderheit bey ſolchen Fallen, bey welchen auch die ver—

wegenſten und trotzigſten Sunder erzittern, vor Furcht und

Warten der Dinge, die da kommen ſollen, verſchmachten,

und nicht wiſſen, in welchen Winkel ſie ſich vor Angſt ihres

Herzens verbergen ſollen. Hier hat er beſonders Gelegen—

heit, die große, die erhabene Wahrheit der chriſtlichen Re—

ligion, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten
dienen, in ihr volliges Licht zu ſetzen, und daher die ſtark—

ſten Bewegungsgrunde zu nehmen, diejenigen, die da noch

ferne ſind von der Liebe Gottes, ja die bisher in der Feind—

ſchaft gegen Gott geſtanden, und in ihrem irdiſchen Sinne

B4 dahin
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dahin gegangen, kraftig aufzuforderni, durch eine wahre

Bekehrung an dieſer Theil zu nehmen. Da die Kaltſinnig—

keit und Schlafrigkeit des großten Theils unſerer Zuhorer
bey dem Vortrage des gottlichen Worts leider! ein beſonde—

res und ſchweres Kreuz rechtſchaffener Prediger iſt; da ſie

leider! taglich erfahren, wie wenig ſie mit allen ihren Be—
muhungen, ihre Zuhorer aus dieſer Unempfindlichkeit her—

auszureißen, ausrichten; ſo wird ein jeder leicht ſelbſt einſe—

hen, was mich bewogen, meinen Mitbrudern anzurathen,

die von Gott ſelbſt gewirkten Erweckungen wohl zu beobach—

ten, oder welches einerley iſt, ofters Caſualpredigten zu hal—

ten, als worin wir die Propheten und Apoſtel, ja den gro—

ßen Lehrer, der von Gott kommen iſt, ſelbſt zum Vorgan—

ger haben.

deln, wenn er bey Caſualpredigten, falls es anders in ſei—

ner Freyheit ſtehet, und er es ohne Anſtoß und Uebertretung

der Ordnungen und Geſetze thun kann, lieber einen eigenen

Text erwahlet, als ſich an die Evangelien und Epiſteln bindet.

Dieſes letzte kann faſt niemals anders, als mit großem
Zwange geſchehen. Der Prediger ermudet ſich und ſeine

Gemeine durch eine muhſame und angſtliche Verbindung des
Vorfalls, von welchem er vornemlich reden will, mit dem

gewohnlichen Texte, er hindert die Ueberzeugung ſeiner Zu—

horer, ja er macht ſeine ganze Bemuhung verdachtig, und

entheiliget in gewiſſer Abſicht das Wort des Herrn, wenn

er ſolche Wahrheiten, die ſonſt ihren herrlichen Grund in

der

Die zwote Regel. Ein Lehrer wird weislich han—
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der Schrift haben, aus einer Stelle derſelben herleiten will,

in welcher ſie doch nach der gottlichen Aboſicht nicht ſtehen

ſollen, und worin ſie kein Vernunftiger finden kann. Er
giebt ein neues Exempel zu der, leider! mehr als zu wahren

Beſchreibung der gekunſielten Homiletik: daß ſolche nur

Kunſt ſey, etwas anders zu predigen, als was im Terte ſte—

het. Jſt ſein ganzer Vortrag noch ertraglich und fallt nicht

ins kacherliche; ſo iſt der ganze Vortheil, den er oftmals

mit Schweiße erlangt, dieſer, daß die Zuhorer den Witz des

Predigers bewundern, der vermogend geweſen, Dinge mit

einander zu verbinden, die ihrer Ratur nach himnielweit von

einander unterſchieden geweſen. Daruber verlieren die Zu—

horer die Hauptſache aüs den Augen, und an ihren Seelen

wird nichts weniger erreicht, als das, was eigentlich der

Hauptzweck ſeiner Predigt ſeyn ſoll. Hat ein Prediger die

Freyheit, ſich einen Tert zu wahlen; ſo muß ihn abermal

bey dieſer Wahl die Klugheit leiten. Der! unerſchopfliche

Reichthum des gottlichen Worts wird ihn hier nie hulflos
laſſen, als in welchem die gottliche Weisheit dafur geſorgt,

daß darin Stellen befindlich ſind, welche uns bey allen Vor

fallen des menſchlichen Lebens, Lehre und Unterricht, War

nung und Beſtrafung, Erweckungen und Troſt im reichen
Maaße darbieten. Jſt aber ein Lehrer an einen geſchriebe—

nen Text gebunden, welcher mit dem Vorfalle, davon er re

den ſoll, in keiner unmittelbaren Verwandtſchaft ſtehet; ſo

weiß ich ihm keinen beſſern Rath zu geben, als daß er aus

demſelben nur ſolche Wahrheit erwahlet, welche ſeinem

B5 Daupt
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Hauptzwecke am nachſten kommt, alsdann aber allenfalls in

der Anwendung einen beſondern Spruch zum Grunde legt,

auf welchen er die Wahrheiten, die er bey dieſer Gelegen—

heit ſeiner Gemeine beſonders einzuſchärfen wunſcht, unmit—

telbar bauen kann.

Die dritte Regel. Bey der Abhandlung des
Textes hat ein Lehrer bey dieſen Gelegenheiten ſich der mog

lichſten Kurze und Deutlichkeit zu befleißigen. Weitlauftige,

exegetiſche und kritiſche Unterſuchungen finden ihre rechte

Stelle gar nicht in Caſualpredigten. Am allerwenigſten aber

die Anfuhrungen der verſchiedenen Meinungen der Ausleger,

und die Widerlegung oder Vereinigung derſelben. Das er—

ſte wurde die Zuhorer ermuden, die Bewegungen ihrer Sce
le, welche ſie mit in die Verſammlungen bringen, dampfen,

und ihre Aufmerkſamkeit zerſtreuen. Das letzte wurde, au—

ßer dieſen jetzt angefuhrten Wirkungen, die Zuhorer noch

verdrießlich machen, und die Schwache des Lehrers merklich

verrathen. Die Zuhorer wollen bey ſolchen Gelegenheiten

nicht wiſſen, was die Kirchenväater, was Cornelius a Lapi

de, Calov, Geyer, Schmidt, Lange und andere Exegeten
unſerer und fremder Kirchen, von dem Teprte geſagt haben,

ſondern ſie wollen horen, was ihr Lehrer davon ſagen, und

vornemlich, wie er ſolchen auf den gegenwartigen Fall an

wenden werde. Daher ein Lehrer, wenn er die Freyheit

hat, ſeinen Teprt ſelbſt zu erwahlen, wohlthun wird, wenn
er zu ſeiner Caſualpredigt einen ſolchen Text ausſucht, der

der wenigſten Erklarung bedarf, und welcher mit dem vor

haben
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habenden Falle in einer ganz augenſcheinlichen Verbindung

ſtehet. Er muß alſo, ſo bald es ihm moglich iſt, zu der
Anwendung ſchreuen als welche bey dieſer Art von Pre—

digten den weſentlichſten Theil auemacht, und bey derſelben

alles anwenden, die Seelen ſeiner Zuhorer in die ſtarkſten

Bewegungen zu ſetzen, aber auch hernachmals wiſſen, die

Bewegungen der Furcht, der Hofnung, der Traurigleit,

des Mitleidens, der Freude, ſo zu lenken, daß daher heil—

ſame, gegrundete und feſte Entſchließungen zur heiligen Ehr—

erbietung und Furcht vor Gott, zu einer wahren Bekehrung,

zur Verabſcheuung der Sunde, zum kindlichen Vertrauen

auf Gott, und zu einer wahren Dankbarkeit gegen ihn bey

den Zuhorern erweckt werden.

Die vierte Regel. Die eigentliche homiletiſche
Kunſt, beſonders aber die homiletiſchen Eitelkeiten, finden

in Caſualpredigten nicht ſtatt. Mit der erſten laſſet fich der

Affekt, der bey ſolcher Gelegenheit ſich bey dem ganzen Vor—

trage des Lehrers zeigen ſoll, nicht wohl vereinigen. Cin
vollig bewegtes Herz liebt die Freyheit, und kann den Zwang

unmoglich ertragen, welcher mit der Beobachtung der Re

geln der Schule verbunden iſt. Am allerwenigſten aber
wurde es einem Lehrer anſtandig, und der Gemeine vortheil—

haft ſeyn, wenn er bey ſolchen Gelegenheiten, da er einen

beſondern Beruf hat, zur Ehre Gottes und zur Erweckung

ſeiner Gemeine zu reden, von ſeinem Hauptzwecke ſo weit

abge

Oder vielmehr: mit beſtandiger Anwendung predigen. d. 5.
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abgehen, und ſich dieſer Gelegenheit bedienen wollte, nur

ſeinen falſchen Witz durch homiletiſche Spielwerke zu zeigen.

Wir konnen nicht anders als mit Betrubniß auf die Zeiten
zuruck ſehen, in welchen, auch in unſerer Kirche, die homi—

letiſchen Citelkeiten, inſonderheit bey Caſualpredigten, der

Sauerteig waren, welcher alles durchſauerte; und wir ha

ben Urſache Gott zu danken, daß dieſer verderbte Geſchmack

in unſern Zeiten ſeine Herrſchaft verloren hat. Welcher Pre—
diger wurde ſich jetzt den Beyfall ſeiner Gemeine verſprechen,

wenn er ſeinen Vortrag nach den in den erſten Theilen der

unſchuldigen Nachrichten vorgeſchlagenen Diſpofitionen ein

richten wollte? Jch habe jetzt eine Anzugspredigt eines im
vorigen Jahrhunderte ſehr beruhmten Predigers vor mir lie

gen, und ich will die Abtheilung derſelben hieher ſetzen, um

meinen Leſern ein Beyſpiel des homiletiſchen Spielwerks bey

einer Caſualpredigt zu geben. Erſter Aufzug. Vorſpielen-

der Fortgang. Des Teyrtes Schriftgang. Anderer Eingang.

Theilender Borgang. Anrufender Zugang. Abhandelnder
Durchgang. Dankſagender Weg- und Abgang.

Wie ekelhaft iſt ein ſolches Geklingele, wenn man erwar—

tet, die majeſtatiſche Stimme des Herrn in ſeinem Wor—

te, aus dem Munde ſeines Dieners zu vernehmen, inſon

derheit bey ſolchen Fallen, wo der, Herr ſelbſt vorher durch

große und außerordentliche Begebenheiten geprediget hat?

Was ich jetzt von homiletiſchen Eitelkeiten beſonders behaup

tet habe, gilt uberhaupt von allen andern Wortſpielen, und

von aller Anwendung des Witzes, bey welcher der Lehrer ver

rath,
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rath, daß er nur die Ohren ſeiner Zuhorer kutzeln, und ſich
die Bewunderung derſelben erwerben will. Nicht der Leh—

rer, ſondern der Herr, der allein große Dinge thut, ver

dienet bewundert zu werden. Wie herrlich klinget es, wenn

ein Eſaias ſeine Bußpredigt an das abtrunnige Jſrael mit

den Worten anfangt: Horet ihr Himmel! und du Erde nimm

zu Ohren, denn der Herr redet! Hier verlieren wir gleich
den Propheten aus den Augen, und ſehen und horen in dem

Folgenden niemand anders, als den Herrn, den Allmachtigen.

Jſt es uns gleich nicht moglich, die Hohe der Beredſamkeit

zu erreichen, welche wir an den Knechten des Herrn, die

aus unmittelbarer Eingebung ſeines Geiſtes geredet haben,

bewundern; ſo bleiben ſie uns dennoch allezeit Muſter der

Nachfolge, und ſo lange wir dieſelben vor Augen haben,
werden wir nicht leicht auf den verwerflichen Abweg der ho—

miletiſchen Spielwerke verfallen.

Homiletiſche Eitelkeiten und philoſophiſche Eitelkeiten,

welche letztere in jnſern Tagen die Stelle von jenen auf der

Kanzel einzunehmen ſcheinen, ſind von gleichem Werthe.

Sie ſchicken ſich in Caſualpredigten ſo wenig, als das Bild

des Apollo auf dem Altar in einer chriſtlichen Kirche. Ein

evangeliſcher Prediger wurde alſo ſeines Zwecks bey einer

Caſualpredigt himmelweit verfehlen, wenn er ſeiner Gemeine

in denſelben viel von dem zureichenden Grunde, von dem

Zuſammenhange der Dinge, von der heſten Welt, und an—

dern ihr vollig unbekannten Lehrſatzen und Einfallen der
d

Weltweiſen vorplaudern wollte. Auch phyſikaliſche Unter—

ſuchun
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ſuchungen bey außerordentlichen Begebenheiten, in ſo fern

ſolche nicht ganz unmittelbar zur Verherrlichung Gottes ab

zielen, hat er vollig zu vermeiden. Er wurde zwar wider

die Wahrheit und Klugheit ſundigen, wenn er große und

ſchreckiche Begebenheiten der Ratur zu lauter Wundern

machen wollte; allein, er muß auch bedenken, daß er nicht

zu dem Ende die Kanzel beſteigt, um ſeinen Zuhorern die

naturlichen Urſachen der Erdbeben, der Donnerwetter, des

haufigen und verderblichen Regens, einer großen und an

haltenden Durre und dergleichen zu erklaren; ſondern, um

ihnen dabey die geſchaftige Vorſehung und Regierung Got—

tes zu zeigen, und ihnen die Abſichten der gottlichen Weis—

heit und Liebe bey ſolchen Vorfallen recht nahe an die Her—

zen zu legen

Die funfte Regel. Der Affekt eines Predigers,
welcher die ganze Caſualpredigt beleben muß, muß niemals

zugellos werden, in ein wildes Feuer ausſchlagen, oder ſonſt

die Schranken der Beſcheidenheit und der Ehrerbietung, die

er Gott und ſeiner Gemeine ſchuldig iſt, uberſchreiten. Es

iſt wahr, ein Lehrer hat bey Caſualpredigten mehrere Frey—

heit, als bey den ubrigen; allein, er muß ſolche niemals

mis

o) Eine ahnliche Forderung, alt die: der Prediger muß nicht den Exege—

ten auf der Kanzel machen. Der Verf. warnt nur mit herder in
ſeinen Briefen Th. 3. S. 77. vor den Extremis und vor der phyſi—
daliſchen Demonſtrirſucht, die uber dem Aufſuchen der naturlichen Urſa—

chen die eigentliche Abſicht der Predigt vergißt. Siehe Zerennert

Natur- und Adcerpredigten. d. 9.
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misbrauchen. Jn ſeinen Vorſtellungen, Ausdrucken, Er—

mahnungen, Warnungen, Beſtrafungen, Ernumterungen

muß nichts Uebertriebnes ſeyn, nichts, das die Wahrheit ver—

letzet, nichts, das den Zuhorern verdachug ſeyn konnte.

Jedermann muß ſehen, daß er aus der ganzen Fulle ſeines
Herzens redet, und daß der Fall, der eigentlich ſein Vor—

wurf iſt, ſeine ganze Einbildungskraft beſchaftige, aber auch

zugleich erkennen, daß die Vernunft dabey das Ruder fuh—
re, daß er den Fall, wovon er redet, vorher nach allen ſei—

nen Umſtanden wohl uberlegt, und daß er alſo nichts anders

vortrage, als wovon er ſelbſt die lebendigſte Ueberzeugung

hat. Die großte Kunſt eines geiſtlichen Redners beſtehet

hier darin, wenn er, nachdem er die Herzen ſeiner Zuhorer

in vollige Bewegung geſetzet hat, zu rechter Zeit wieder um—

lenken, die erregten Leidenſchaften wieder ſullen, und ſich

aller dieſer Bewegungen geſchickt bedienen kann, ſeine Zuho—

Trer dahin zu bringen, ihren Bund mit Gott feyerlich zu er—

neuern, und Jhm den heiligſten Gehorſam von ganzem Her—

zen zu verſprechen, wovon wir an der letzten Rede, die Jo—

ſua an das Volk Jſrael gehalten, Joſ. 24. ein vortrefliches

Muſter finden.

Jch laſſe es dieſesmal bey dieſen wohlgemeinten Vor
ſchlagen bewenden. Jch weiß zwar wohl, daß dieſelben

noch bey weitem nicht alles erſchopfen; allein, ich hoffe doch,

J

daß dieſe allgemeinen Regeln ſo fruchtbar ſeyn werden, daß

es leicht fallen wird, bey einem jeden beſondern Vorfalle da

von nicht allein die Anwendung zu machen, ſondern auch die

Geſetze,
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Geſetze, welche dabey beobachtet. werden muſſen, daraus

herzuleiten. Z. E. da ich behauptet, daß es wider die Klug

heit ſeyn wurde, wenn man bey Caſualpredigten, welche

durch große Begebenheiten in der Natur veranlaſſet worden,

ſich in die Unterſuchung der naturlichen Urſachen zu weit

einlaſſen wollte; ſo fließet daraus von ſelbſt, daß man eben

falls fehlen wurde, wenn man bey Caſualpredigten, welche

durch große Begebenheiten in der politiſchen Welt veranlaſſet

werden, als bey Siegs- und Friedenspredigten, in der Un

terſuchung deſſen, was Menſchen dabey gethan, zu weit ge

hen wollte Auch in dieſen Fallen muß ein Lehrer, als
ein Knecht des Hochſten, den Finger Gottes zu entdecken,
und dasjenige, was dabey eigentlich ſein Werk iſt, zu ver

herrlichen ſuchen.

u) Dar iſt das politiſche Raiſonniren, welches der Prediger durchaus vermeie

den muß. Gut ware er geweſen, wenn der Verf. dieſe Anwendung

weiter fortgeſetzt und inſonderheit von der ſo nothigen Delikateſſe,
mit weicher der Prediger bei Behandlung einzelner Falle, z. B. einet

offentlichen Ungluckks ec. zu Werke gehen muß, etwas gelſagt hatte.

Treffliche Winke und Regeln findet man in dem Buche: Der Predi—

ger bei beſondern Fällten. Th. J. Il. Leipzig 1789.

d. 9.
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3.

Kud wig
uber die

Trauerreden und Parentationen h.
Es iſt eine alte Gewohnheit, die Begraubniſe der Ver

ſtorbenen durch Reden feyerlich zu machen. Diejenigen,

welche geneigt ſind, alle Kunſte und Wiſſenſchaften von Gott

und den erſten Menſchen herzuleiten, wurden vielleicht den

Urſprung derſelben gar leicht da finden konnen, wo Gott

nach dem Tode Moſis ſaget: Mein Knecht Moſe
iſt geſtorben. Allein da es zum Theil wunderbar iſt,
alles aus der Bibel herzuleiten, uns auch wenig daran lieget,

ob die Juden, die Romer oder die Griechen, die erſten Er

finder davon geweſen? ob Valerius Publikola bey
ben Romern dieſe Einrichtung gemacht habe, oder den Anord

nungen der Konige gefolget ſey: oder ob Solon bey den Grie—

chen dieſe Gewohnheit verordnet; ſo wollen wir denen dieſe
Kritik gern uberlaſſen, die mehr Nutzen daraus zu ſchopfen

glauben, als wir. Genug, beyde Volker hielten es fur ihre

Pfücht, das Andenken der Verſtorbenen durch ihre Beredt

ſa m

H gourn, B. Ill. St. 2. S. 144. Sind mehr hingeworfene, fragmen
tariſche, als volendete Bemerkungen. Troſchel in der Vorredt zu
tbem uUnterricht und Troſt bei dem Abſterben naher

Anverwandten re., Ebert in dem Landprediger bei den
Gräbern, und Schmidt in dem Prediger bei beſondern

Satten, habvben uber ſie commenuirt. d. 9.

weyter Band. C
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ſamkeit zu empfehlen. Die Geſchichtſchreiber der Alten be

richten uns, wie verſchiedene große Manner, theils bey den
Leichenbeſtattungen ihrer Anverwandten, theils anderer Per

ſonen, als Leichenredner aufgetreten ſind. Antonius

hielt eine Lobrede auf den ermordeten Caſar, bey welcher

Cicero ſelbſt gegenwartig war. Der junge Appius
und Tiberius, beyde erwieſen ihren Vatern bey ihren
Begrabniſſen auf dieſe Weiſe die letzte Pflicht der Dankbar

keit und Ehre. Man machte zwar in den altern Zeiten dem

weiblichen Geſchlechte dieſe Ehre ſireitig: allein die romiſchen

Geſetze beſchloſſen, ihnen dieſelbe ſowol als den Mannern zu

erwelſen. Eigentlich war dieſes eine Verrichtung fur die
Anverwandten; allein in Ermangelung dieſer war es eine

Beſchbaftigung fur andere in der Redekunſt geubte Manner.
Sogar der Pontifer Maxrim us konnte dergleichen Ar—

beit ubernehmen. Homer laßt in ſeiner Jliade den Achill

dem Patroklus eine Leichenrede halten, und Neſtor muß dem
verſtorbenen Achill dieſe letzte Ehrenbezeigung erweiſen.

Man kann ubrigens aus den Begrabnißreden des

Perikles beynm Thucydides, des Lyſias auf die
Hulfstruppen der Korinther, des Jſokrates Evago
ras, (und Schade, daß die Rede des Demoſthenes
auf die bey Charonea gebliebenen, verlohren gegangen,) ſe

hen, wie der Geſchmack der damaligen Zeiten und die Ein

richtung dieſer Reden beſchaffen geweſen ſey.

1 Auch die erſten Chriſten behielten die Gewohnheit bey,

ihre Todien mit Lobreden zur Erde zu beſtatten: Sökra

tes
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tes erzahlet, daß ein gewiſſer Militius auf dieſe Weiſe I

ſey begraben worden. Gregorius von Nyſſa ſoll hie— Ii
bey Leichenredner geweſen ſeyn. Wir ubergehen die Reden

eines Euſebius bey der Beerdigung Konſtantins des Gro—
mnj

mneßen, ides Gregorius von Nazianz bey der Leiche Ba—
ii

ſilius des Großen, und des Ambroſius auf den Va
mi

lentin, Theodoſius und Satyrus. 9n
In den neuern Zeiten hat man unter den Chriſten eine ñ

doppelte Art eingefuhret, ſeine Beredtſamkeit bey der Be—

erdigung der Verſtorbenen zu zeigen. Es geſchiehet theils

durch Predigten, theils durch beſondere dazu beſtimmte or—

dentliche Reden, theils durch beyde zugleich. Die Anzahl

J

I

J

T

H

l

der erſten iſt ſo groß, und ihr Geprage groſtentheils ſo
ſchlecht, daß man billig Urſache hat ſich zu wundern, wie inn

J

runter Myriaden ſolcher Predigten, ſoll ich ſagen ſo wenig, nia!

oder gar keine ſind, die den Reden des Flechier gleichen, ujnne*a

welcher doch, eben ſo wie unſere Prediger, uber Spruche
e

der heiligen Schrift bey den Leichen der Monarchen und
Großen zu reden pflegte mn 1

ui a
Zwar ſind gemeiniglich die Perſonen, denen Leichenpredig

ten bey uns gehalten werden, nicht von ſo großen Eigenſchaften

wie Turenne. Allein giebt nicht die Sache ſelbſt die vortref
lichſte Gelegenheit zur Betrachtung der wichtigſten und ſchon

C 2 ſten I

e) Flechiers Reden waren, wie man mit Recht geurtheilt hat, bloßes

bKunſtwert der Beredtſamkeit, wobei et ibm nicht immer auf innert

Wahrheit ankam. d. 9.
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ſten Materien? Der Tod, die Uufetſtehung, die Ewigkeit,

das Gericht, ſind dieſes nicht eine Maſſe, woraus die erha—

benſten und ruhrendſten Reden gebildet werden konnen?

Jch gebe zu, daß es noch Manner giebt, welche ſich mit

Nachdruck, mit Lebhaftigkeit und uberzeugend, mit einem

Worte, mit Beredtſamkeit, uber dieſelben ausbreiten konnen.

Aber man wird mir eben ſo leicht zugeben, daß unter denen,

welche offentlich im Drucke erſcheinen, eine gute Leichenpre

digt eine wahre Seltenheit ſey. Und doch halt ſich faſt jeder

Prediger verbunden, dergleichen Reden, wenn er nur Ge

legenheit hat, zum Muſter ſeiner Beredſamkeit offentlich aus

zuſtellen, wenn auch alle Kenner voruber gehen und den

Kopf ſchutteln ſollten.

Die Reden werden theils nach der Leichenpredigt,

theils beſonders und ohne Predigt, und zwar offentlich in

den Kirchen, an manchen Orten in den Trauerhauſern ſelbſt

gehalten. Jm erſtern Falle nennt man ſie Parentationen

im andern aber Sermons, Gedachtnißreden, Trauerreden.

Wie weit dieſer Unterſchied gegrundet ſey, wollen wir nicht

unterſuchen. Vielleicht ruhet er auf ſo morſchen Pfeilern,

wie viele andere ſchone Eintheilungen, die man in den Schu

len der Philoſophen und Homileten erfunden hat.

Sollen wir dieſer Art Reden einen Platz beſtimmen;

ſo ſetzen wir ſie unter die Gattung der vermiſchten Reden.

Gie ſind theils als geiſtkiche, theils als politiſche Reden an

zuſehen. Der Redner, der Jnhalt, der Ort, die Gegen
ſtande, womit ſie ſich beſchaftigen, alles giebt mir Grund

ſie
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ſie unter dieſelben zu verſetzen. Es iſt nicht eben nothig,

daß ein Prediger dieſelbe verrichte. Miniſters, Rathe und

andere von dem ſogenannten weltlichen Stande werden oft

in die Nothwendigkeit verſetzt, dergleichen Verrichtungen

zu ubernehmen. Aber man handelt doch beſondere Re
ligionswahrheiten dabey ab? Diejenigen, welche glauben,

man konne die Erbauung nicht anders, als durch eine Be—

trachtung uber einen bibliſchen Spruch befordern, werden

freylich nie etwas anders erwahlen; denn ſie konnen nie be

greifen, wie durch eine philoſophiſche Betrachtung uber die

Schickſale der Menſchen und die ſonderbare Fuhrung Got

tes, der Glaube und die Gottſeligkeit befordert werden ſolle.

Was den Ort betrifft, ſo haben wir von demſelben oben
ſchon geredet. Jn Anſehung aber der Gegenſtande, findet

ſich mannigfaltige Gelegenheit, ſich uber verſchiedene Dinge

zu verbreiten, welche die menſchliche Geſellſchaft, das Wohl

des Staats oder einzelner Perſonen betreffen, und die Rede
von den eigentlichen Kanzelreden abſondern.

Sehen wir auf den Geſchmack, den unſere Ration an
den Trauerreden gehabt, ſo liebte man ehedem das Geblum

te, oft zum Spielen Witzige und ubertrieben Gekunſtelte.

Man fing von hohen Gleichniſſen an, und ſtellte einen Mann,

deſſen ganzer Ruhm oft darinne beſtund: „Er lebte,
nahm ein Weib und ſtarb,unter die verdienſtvol—
leſten Manner unter prachtigen Gleichniſſen vor, und alles

mußte zu ſeinem Ruhme etwas beytragen. Wenn nichts
au finden war, marterte man die Namen, den Ort oder

C 3 den
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den Stand. Hatte man ein paar Worte geredet; jſo mußte

eine lateiniſche Sentenz die Sache erharten oder befeſtigen,

und der Leichenredner mußte, wenn auch Minerva noch ſo

ungnadig gegen ihn geweſen ware, einen Dichter abgeben,

die Sentenzen zu uberſetzen, und beſonders das Ende mit

einer geiſtreichen Poeſie zu bekronen. Dieſen Geſchmack
liebte man noch in unſerm Jahrhunderte und die Proben da

von ſind unzahlig.

Das Abentheuerliche gefällt nur eine Zeitlang und
wird bewundert; bald ſchamet man ſich deſſelben und ſuchet

es andern auszureden. So fanden ſich auch Manner, wel
che dieſen falſchen Witz verachteten und beſſern Geſchmack ein

zufuhren ſuchten. Zum Ungluck verfiel man auf einen an—

dern Abweg. Man ſuchte das Abgeſchmackte und Spielen

de zu verdrangen, und verfiel in das Trockene und Steife.

Man glaubte eine Leichenrede muſſe eine philoſophiſche Wahr

heit abhandeln, um ſie von der Predigt zu unterſcheiden;

und der Redner wurde ſchulmaßig. Man wollte der Schreib

art ein gewiſſes Anſehen geben; und man verfiel in das falſch

Erhabene, verliebte ſich wol gar in Meteoren und ging
oft auf Stelzen. Man leſe die Lobreden aus der Gottſche
diſchen Schule, die Parentationen eines Schuberts, und

anderer Leichenredner. Grundlichkeit der Arbeit ſpreche ich

dieſen letztern nicht ab. Aber dieſes, daß ihre Reden Lei—

chenreden ſeyn ſollen, werden ſie gewiß zu beſcheiden ſeyn,

iemanden aufzudringen. Man nehme bisweilen den Anfang

und das Ende, bisweilen auch das Ende allein, oder den

Ueber
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Uebergang des Redners hinweg; ſo behalt man eine philo—

ſophiſche Abhandlung, die man unter eine jede andere Ru—
brik bringen kann. Gottſch ed aber iſt waſſerig, ekel—

haft in ſeinem Lobe, elend in ſeinem Witze.

Diejenigen, welche die Philoſophie von Kanzeln und
Ulitaren verbannen mochten, hatten an jener philoſophiſchen

Beredtſamkeit wenig Fteude. Sie behandelten daher ihre

Parentationen oder Sermonen wie eine Predigt; dann
glaubten ſie Gott und der Welt Genuge geleiſtet zu haben,

und noch hatte man keine guten Trauerreden. Noch haben

wir aber auch desfalls keinen Goujet nothig

Vollen wir die eigentliche Natur, Veſchaffenheit oder

Einrichtung ſolcher Reden beſtimmen; ſo muß man, wie

mich deucht, auf die Abſicht, die Umſtande und die Gewohn
heit der Volker ſein Augenmerk richten, und den Geſchmack

der Alten zur Regel nehmen, wenn ſie anders Werke wer

den ſollen, die des Beyfalls der Welt werth ſind.
Es iſt gewiß, daß die Gelegenheit dem Redner tauſend

Falle an die Hand giebt, eine Verſammlung zu unterhalten.

Und wir haben ſchon oben geſagt, es kann ihm nicht fehlen,

ſtark und ruhrend zu reden. Allein er muß nur nie die Ab

ſicht aus den Augen laſſen, warum ſie gehalten wird. Der

Todte hort die prachtigſten Worte des Redners nicht; die
J

C4 Beglei
v) Noch andere fingen an zu deklamiren, und ihre Reden waren nichtt,

wie Herder ſagt, als franjoſiſcher Flitterſtaat, der Duft einer Om

etion, die zuletzt Eckel erregtt. i. S.
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Begleitenden hengegen verlangen, daß man fur ſie rede.
Gie wuriſchen, daß diejenigen, welche zugegen fſind, an ihrem

Verluſte Antheil nehmen mogen. Es liegt ihnen daran, daß

der Verſtorbene ſelbſt noch in den Herzen der Anweſenden er

halten werde, und ſein Gedachtniß lebhaft in ihnen bleibe.

Sie ſelbſt begehren zuweilen Troſt, oder doch Unterricht,

wenigſten;), wenn ihnen auch der Tod des Verſtorbe
nen keine heißen Thranen auspreſſet, auf eine ſolche

Weiſe unterhealten zu werden, daß ihnen derſelbe nicht erſt

durch cine ſchlechte Rede ſchmerzlich und beſchwerlich falle.

Die Bekanntſchaft mit der Welt, die verſchiedenen Geſin—

nungen, Reigungen und Aſſekten der Menſchen, ihre Eitel—

keit, ihr Stolz, ja ſogar ihre Thorheiten muſſen dem Red—

ner Gelegenheit geben, bey dem Ende aller menſchlichen

Herrlichkeiten, das iſt: bey dem Tode nachdenklich und ruh

rend zu reden.

Die Gewohnheit, den Geſchmack der Alten und ihre

Beyſpiele habe ich bereits oben angefuhrt. Dionyſius
von Halikarnaß hat eine beſondere Abhandlung geſchrie—
ben, wie man Leichenreden einrichten muſſe. Wir wollen

unſern Leſern das Wichtigſte davon mittheilen. Eine Trauer

rede, ſpricht er, iſt ein Lob der Verſtorbenen. Man er—

wahlt dabey ſolche Materien, wozu das Vaterland, das Ge

ſchlecht, der Charakter, die Lebensart und andere Handlun

gen, Gelegenheit geben. Man unterſuche, wie ſich der

Verſtorbene offentlich, in der Geſellſchaft, und unter Freun—

den verhalten. Man gehe auf ſeine Voreltern zuruck, rede

von
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von ſeinem Geſchlechte, und ſuche auf, was zu ſeinem Lobe

gereiche. Der Redner muß uber den Todten nicht wei
nen, denn dadurch wurden die Traurenden nicht getroſtet,

ſondern in großere Traurigkeit verſetzt werden. Dadurch

wurde man dem Todten keine Lobrede halten, ſondern ein

Geheule, als wenn man das großte Uebel erfahren hatte.

Der Unterricht, wie man bey den Begrabniſſen derer, die
im hohen und mittlern Alter, oder in der Kindheit ſterben,

iſt leſenswerth. Er verweiſet den Redner auf Zeit, Per

ſonen, Große, den Ruhm, und lehret die Verſchieden
heit der Reden grundlich. Wir verweiſen unſere Leſer ſelbſt

dahin.

Die Hauptabſicht iſt alſo, das Andenken des Verſtor

benen durch ſeine loblichen und rechtſchaffenen Handlungen zu

empfehlen und die Hinterlaſſenen damit zu troſten. Meynt

man, dieſe Anweiſung ſey zu profan fur einen chriſtlichen

Redner, oder es ſey demſelben ganzlich unanſtandig, wel

ches ich kaum furchten ſollte: wohlan! ſo leſe man doch die

Leichenreden des Gregorius von Nazianz; man gehe

in die Schule Baſilius des Großen. Was war der
Jnhalt ihrer. Reden? Sie handelten von den Tugenden

und Verdienſten des Verſtorbenen, von der menſchlichen

Schwachheit, von der Unſterblichkeit der Seele, von dem

Tode, von dem ewigen Leben, von dem Troſte der Leidtra

genden. Eine Sache, worauf ſogar neuere landesherrliche

Befehle abzielen. Aber wenn nun an einem Menſchen

nichts zu loben ware?

c5 Ot
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Ob ein Menſch uberhaupt ſo weit verfallen konne, daß

gar nichts Gutes an ihm zu finden ſey, braucht erſt eine Un

terſuchung. Jch wenigſtens halte es fur ſehr lieblos, einem

Menſchen alles Gute abzuſprechen. Es gehoret viel Um—

gang, viel Kenntniß, viel Grtundlichkeit darzu, einen Men

ſchen ſo weit herabzuſetzen. Nur das ubel verſtandene

prineipium theologicum: quisque praeſumitur malus,

macht alle Menſchen ohne Unterſcheid zu Boſewichtern.

Hat nicht ein jeder Menſch zwo Seiten? Wir haben

Beyſpiele in der Geſchichte, welche es beſtäatigen. Die

Henker des menſchlichen Geſchlechts ſelbſt, die Nerone,

die Kaligule, die Juliane, die Kaxtouche, ſo grauſam ſie
waren, auherten durch gewiſſe Handlungen, welche zwar

nur als außerordentliche Erſcheinungen in dem Luftkreiſe

anzuſehen waren, daß noch einige Funken von Gefuhl in ih

nen verborgen gelegen.

Aber geſetzt nun, der Verſtorbene hatte offenbar la
ſterhaft gelebt, oder man ware von nichts als von dem Bo

ſen deſſelben unterrichtet; ſoll man ihn auch dann loben?

das will ich nun eben nicht, daß man ſich durch Unwahrhei—

ten beſchimpfe. Jſt jemand ſo arm an guten und verdienſt

vollen Handlungen; ſo lenke man die Rede auf eine gewiſſe

Tugend, Wiſſenſchaft oder Kunſt, welche mit dem Verſtor—

benen einige Berbindung hat. So machte es ehedem Jſo—

krates in ſeiner Lobrede auf die Helena und Buſi—
ris. Hat er ſich aber vor ſeinem Ende belehrt; ſo verdient

alles Boſe vergeſſen und die gottliche Gnade, die ſich an ihm

ver
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verherrlichet, geruhmt zu werden Wer da weis, wie
viel Genie, Klugheit und Wiſſenſchaft, zu einem geſchickten

und wohlanſtäändigen Lobe gehore, wird leicht begreifen, daß

hierinnen die wahre Große und Wurde des Redners zu ſu—
chen ſey. Wenn man nur in einem gelehrten und demon—

ſtrativiſchen Tone redet, ein froſtiges Tagebuch von des Tod

ten Leben herſagt, und mehr einen Ceremonienmeiſter, als

einen Trauerredner abgiebt; ſo kann man leicht urtheilen,

wie kalt eine Trauerverſammlung auseinander gehen muſſe,

und wie ſchlafrig man uber dem Leſen einer ſolchen Re—

de werde.

Man muß aus Empfindung reden, das iſt, man muß

die Gabe beſitzen, das Edle, das Grofe, das Erhabene,

J

das Verdienſtvolle des Verſtorbenen mit Rachdruck zu fuhlen,

oder die Tugend mit Lebhaftigkeit zu empfehlen, das Laſter

herzhaft zu tadeln, und von jeder Sache mit Anſtand zu re—

den. Man muß ein Herz haben, welches allem dem Gu—

ten ſelbſt offen ſtehet, das man andern als nachahmungs—

werth anpreiſen oder in ſeiner wahren Geſtalt vorſtellen will.

Nur edle Seelen empfinden dieſe gottliche Eympathie. Ein

Redner ohne dieſes Gefuhl, ohne Rechtſchaffenheit und

Wohl

9) Ein mißlicher Gegenſtand, bei dem man ſonſt gern verweilte, wo man
noch viel von den Wirkungen der Gnade in den letzten Stunden det

Verewigten und von ſeiner durch Veten und Abendmalsgenuß bezeug

ten Bekkhrung rc. zu reden pfliegte; deſſen Behandlung aber, eben ſo

wie das damit verknupfte ausdruckliche Seligpreiſen, ungemein viel De

likateſſe und Behutiamkeit erfordert. Sithe die folgende Abhandlung.

d. 9.
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Wohlwollen, wird, wie uberhaupt niemals, beſonders in

dem Falle, weder die Liebe zum ewigen Leben, noch die Ge

laſſenheit und Beruhigung bey dem Abſterben der Unſern be
fordern, mit einem Wort, er kann nicht mit Nachdruck von

dem reden, was bey dieſer Sache das Hauptwerk iſt. Von

dieſen ruhmwurdigen Eigenſchaften beſeelet, redete ein Bi

ſchof zu Meaur bey den Gräabern. Fenelon wurde
durch dieſes edle Herz in einen Enthuſiasmus geſetzt, der ihn

verewiat, und Maſkaron erhalt durch ſeine Trauerreden
ein immerwahrendes Andenken ſeines lebhaften und empfin

dungẽt vollen Herzens.

Noch viel fehlet uns, dieſen Muſtern der Trauerbe

redtſamkeit, in Deutſchland gleichzuſtehen. Daß die Deut—

ſchen Lobreden auf. die Verſtorbenen ſchreiben konnen, bewei

ſen verſchiedene große Manner dieſes Jahrhunderts.

Allein zum Unglucke liebten dieſe zum Theil die latei

niſche Sprache mehr als die deutſche. Man ließt die Lob

reden und Denkmaler eines Schurz fleiſch, eines Ber

ger, eines Geßner, eines Erneſti mit dem großten
Vergnugen, und der Vorzug, den dieſe Schriftſteller haben,

iſt dasGeprage der Wahrheit. Gie miſchen nicht Erdich

tungen oder ubertriebene Vergroßerungen in ihren Reden;

wie einige der franzoſiſchen Lobredner. GSie mahlen nacho

der Natur und begnugen ſich dasjenige mit Ueberzeugung

und Ruhrung zu ſagen, was ſie an ihren Helden finden.

Schade, daß ein Monarch ſeinem Vaterlande nicht die
Ehre that, in der Sprache deſſelben diejenigen Muſter zu lie

fern,
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fern, die er franjzoſiſch aufſtellete. Hatte man wohl noch

ein ſchoner Beyſpiel in Deutſchland geſehen, als die Lobrede
auf den Prinzen Heinrich?

Doch ich erinnere mich etwas Aehnliches an dem Leben

zdes Prinzen Friedrich Heinrich von Braunſchweig
gefunden zu haben, welches der Herr Abt Jeruſalem bear—

beitet hat. Beyde zeigen, was fur wichtige Werke in dieſer

Art der Beredtſamkeit, dieſe große Verfaſſer leiſten konnten.

Und was konnte man von denen erwarten, die ſich ſo ruhm

lich bemuhen dem Andenken verſtorbener Freunde und Gelehr—

ten, Denkmaler durch ihre Lebenobeſchreibung zu bauen?

4
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4.

D. Dietelmaier
von Leichenpredigten.“)

cCah ſetze bey dieſer Abhandlung alle allgemeine RegelnT

532
der Homileiik, ſo wie die allgemeinen Anweiſungen des

Herrn Paſtor Gotzens fur Kaſualpredigten voraus. Auf
das aber, was den Prediger nicht angehet, laſſe ich mich nicht

ein, und verweiſe diesfalls auf Chr. Wildvogels
Diſſert. de eo, quod iuſtum eſt cirea conciones ſfu-
nebres.

Alle Anweiſungen, die hier gegeben werden konnen,

beruhen auf den Abſichten, zu welchen man Leichenpredigten

halt. Denn wenn dieſe feſtgeſetzt ſind, ſo fragt ſich als—

dann: durch welche Mittel werden dieſe Abſichten erreichet?
Und wenn man dieſe findet, ſo bringet man ſie in Regeln.

Nun darf ich die allgemeine Abſicht der Verherrlichung Got

tes und Erbauung der Zuhorer nicht erſt anfuhren: denn

dieſes iſt die Abſicht aller Predigten. Der beſonderen aber

ſind verſchiedene. 1) Soll von dem Exempel des Lebens
und Stierbens des Abgeſchiedenen ein heilſamer Gebrauch

gemacht, und zu machen gelehrt werden. 2) Sollen bey
einer ſolchen Gelegenheit Lehren und Ermahnungen, vorge

tra

e) Journ. B. VII. St. 2. S. 129. Oemler im Repertorie
und Schmid in der Homiletit haben Ercerpte aus dieſer Abhand

lung geliefert. d. S.
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tragen werden, welche ſonſt, zwar wohl oft genug beruh—
ret, aber nicht eben gar haufig in einer rechten Ausſuhrlich—

keit abgehandelt werden. 3) Sollen die Hinterbliebenen,

wo welche da ſind, und es bedurfen, getroſtet, 4) der
Verſtorbene ſelbſt aber dadurch geehret werden, daß die

Feyerlichkeit ſeiner Leichenbegangniß damit vermehret werde.

Man wird begreifen, daß dieſe Abſichten ſich gar wohl mit ein—

ander verbinden laſſen, und daß der Vortrag in den Leichen

predigten alſo heſchaffen ſeyn muſſe, wie alle dieſe Endzwecke

erreichet werden konnen. Man wird aber auch einſehen,

daß ſie einzeln betrachtet, noch wohl ſo wichtig ſeyn, daß

man um ihrentwillen einen ſolchen Vortrag halte; geſetzt

auch, daß eine oder etliche derſelben in einzelnen Fallen

wegfielen

Wenn nun die Frage iſt: wem kann man eine Leichen

predigt verwilligen? ſo antworte ich: an ſich betrachtet, ei—

nem jeden Mitgliede der Kirche, dem eine feyerliche Beerdi—

gung gebuhret. Jch ſage, an ſich betrachtet. Denun nach

dem die Leichenpredigten an manchen Orten als eine Art der
burgerlichen Ehrenbezeugungen angeſehen werden, und mit

andern Feyerlichkeiten, die nicht jedermann gebuhren, zu

ſam
e) Die Umſtande muſſens entſcheiben, walche von dieſen Abſichten der Pre

diger in jedem einzelnen Fal vorzuüglich vor Augen haben muſſe.

Wenn die Lage delikat iſt, und die Urſachen die letztern Zwecke auszuhe—

vben, wegfaleen, ſo mache man Erbauung der Zuhorer zur Hauptabſicht.

Nur ſuche man ganz allgemeine Materien, ſo viel es moglich iſt, zu

vermeiden, oder behandletſie wenigſtens ſo lotal, als es ſich thun laßt.

GSiehe der Prediger bey beſondern Fällen Th. 1. S. 156.

d. 9.



jj 48 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

ſammenhangen, ſo giebt es da Ausnahmen Nachdem

auch lange eingefuhrte Gewohnheiten meiſt eben ſo viel be
J deuten, als Geſetze, und eine jede Abweichung von denſel—

ben ein Aufſehen macht, ſo kann auch daraus manche Ein
ſchrankung erwachſen. (Wiewohl ich nicht in Abrede ſeyn

will, daß es in dieſem Fall noch am verantwortlichſten ſeyn

mochte, bey ſolchen Perſonen Leichenpredigten zu verwilligen,

bey deren Beerdigung es etwa ſonſt nicht ublich geweſen 3
J wie z. E. bey Kindern). An ſich ſelbſt aber, und wo keine

J

Hinderniß von dieſer Art im Wege ſtehet, halte ich dafur,

1

J daß niemanden, der es begehret, eine Leichenpredigt zu ver

Il weigern ſey. Vielmehr ſoll ſich es billig ein Prediger lieb
ſeyn laſſen, wenn er eine Gelegenheit mehr bekommt, (nicht

a

J eine anſehnliche Gebuhr zu verdienen; nein, darum ſoll es

J ihm nicht zu thun ſeyn; ſondern) einen Vortrag zur Er—

bauung ſeiner Gemeine auch außerordentlich zu machen.J

Wo zumal Leute ſterben, deren gutes. Exempel in ihrem
J

Leben erbaulich geleuchtet, und ſie wurdig gemacht hat, an
ſ

dern zur Nachahmung vorgeſtellt.zu werden, da ſollte ihnen

das Begehren einer Leichenpredigt um deswillen, daß ſie vom

ſchlech

v) So hat z. B. der Markgraf von Vrandenvurg vor kurzem eine
I

Verordnung die Abſtellung verſchiedener Mibbrauche bey Trauerfaulen

und Teerdigungen betreffend, bekannt machen laſſen und nach dieſer
unter andern alle Reden beh dem Grabe eines Todten, der in der Stil-

le beerdigt wwird, verboten. Der Pfarrer ſol deſſelben den nachſten

9u Eonntag, kurze
gedenken. Jn dem Weimarſchen durfen nur charakteriſirten Per

ſonen Parentationtn gehalten werden. u, ſ. w. d. 5.
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ſchlechten Stande ſind, nicht ſchwer gemacht, vielmehr die

Hinterbliebenen auf eine anſtandige Art dazu ermahnet, die

Einrichtungen aber nur alſo gemacht werden, daß weder

dem Prediger ein Eigennutz vorgeworfen werden konne, noch

den Hinterbliebenen bey ihrer Armuth eine Beſchwerung oder

Beſchamung zuwachſe. Wie dieſes geſchehen lonne, wud

kein ſchwer aufzuloſendes Rathſel ſeyn; der Fall ſelbſt aber

nur gar ſelten kommen. Jch gehe aber ſo weit, daß
ich ſage, es ſollte auch denenjenigen die Leichenpredigt nicht

ſchlechterdings verweigert werden, die als ruchloſe Sunder

in der Gemeine bekannt geweſen, woferne ihnen nur obtig—

keitlich eine feyerliche Leichenbeſtattung zugeſtanden wird.

Vielleicht ware da eine Leichenpredigt noch nützlicher, als in

einem andern Fall; es konnte dabey viel Gutes zur Beſſe

rung der Zuhorer geſagt, und eine ſtarkere Ruhrung der—
ſelben gehoffet werden. Der Prediger mußte zwar in die—

ſem Falle gewiſſenhaft handeln, und beobachten, was ich un—

ten von ſolchen Fallen ſagen werde. Es mußte auch wohl
den Hinterbliebenen geſagt werden, daß ſie ſich es nicht bey—

gehen laſſen ſollten, zu glauben, daß man um deſiwillen Lob

ſpruche fur den Verſtorbenen beybringen werde, die der

Wahrheit nicht gemaß wäaren. Wo ſie ſich aber dieſes ge—

fallen laſſen, ſo willfahre man ihnen ohne Bedenken.
Wenn ſogar die Leiche mit Busliedern beſungen worden wa—

re, und es wurde eine Predigt verlangt, ſo wurde ich ſagen,

man ſolle ſie nicht vekweigern, wo ſie anderer Ordnungen

ungehindert, verwilliget werden darf. Denn ich glaube, daß ein

Zweyter Band. D aus
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ausfuhrlicher Bortrag aus dem gottlichen Worte (der an

manchen Orten ſogar auf dem Richtplatze geſchiehet, und kein

Bedenken hat) bey einer ſolchen Gelegenheit mehr als leicht

jemals nutzlich ſehn, und bey allen Zuhorern mehr als

ſonſt, Ruhrung und Eindruck machen wurde. Da in ver

ſchiedenen Kirchenagenden Formulare eines Vortrags ſtehen,

die bey ſolchen Beerdigungen geleſen werden ſollen; was

ſollte es hindern, daß nicht eben dergleichen Vortrag auch

etwas ausfuhrlicher gemacht und auswendig hergeſagt wer

de? Und dann heiße es eine Predigt.

Was nimmt man fur Terte? Und hat man wohl dar

auf zu achten, wenn ſie entweder die Verſtorbenen ſelbſt,

oder ihre Hinterbliebenen beſtinmen? Jch antworte: wo es

nicht eine ganz erhebliche Bedenklichkeit hat, ſo iſt es rath

ſam, daß man ſolche Texte annehme. Beſonders alsdann,

wenn  die Verſtorbenen ſelbſt ſie gewählet haben; ſo iſt es

nehmlich als ein Theil ihres letzten unſchuldigen oder frommen

Willens, der ohne Noth nicht verweigert werden muß, zu

erfullen, wenn er ſchicklich geſchehen kann, ſollte es auch

mit einiger Beſchwerniß geſchehen muſſen. Jch geſtehe zwar,

es iſt mir allezeit lieber, wenn mir die Wahl des Teytes

frey bleibet, als wenn er mir vorgeſchrieben wird. Man

che Texte ſind falſch uberſetzt, oder werden auſſer dem Zu

ſammenhange in einem ganz andern Verſtande angenommen,

als den ſie wirklich haben. Und nur allein nach dem falſchen

Verſtande ſchicken fie ſich zu keichenterten. Gar zu gerne

fallen auch die Leute auf Verſe aus gewiſſen Kirchenliedern,

die
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die meiſtentheils ſchwerer zu bearbeiten ſind, als Spruche

der heiligen Schrift; nicht ſelten auch gar zu viel Sinnliches,

manchmal aber auch gar etwas Unrichtiges haben. Jndeſ—

ſen bin ich doch nicht ſo eigenſinnig, daß ich nicht gleichwohl

auch ſolche Texte aus Herablaſſung annehmen ſollte, wenn

ſie nur einigermaßen zu der Abſicht einer erbaulichen Leichen—

predigt genutzt werden konnen. Doch kann man zuweilen

auch wirklich Urſache haben, ſolche Terte mit andern ſchbick—

lichern zu verwechſeln. Die Wahl der guten Leute hat
nicht ſelten etwas gar Ungeſchicktes. Z. E. bey einer Per—

ſon, die viele Jahre taub geweſen, wurde der Leichentert ge—

geben: Wer Ohren hat zu horen, der hore. Wie ſoll man

daruber eine Leichenpredigt halten? Zuweilen hat es auch

eine Argliſt bey ſich; und ich weiß, daß ſolche Terte in der

Abſicht gewahlt worden, daß der Prediger bey deren Erklä—

rung genothiget ſeyn ſollte, etwas ganz anders zu ſagen, als

zu ſagen vonnothen war. Der letztere Fall iſt mir ſelbſt be

gegnet, und ich nahm den Tert (der aus einem Kirchenliede
war,) zwar an, machte aber einen ſolchen Gebrauch davon,
deſſen ſich niemand verſehen hatte, und der mir eine ſehr

ungezwungene Geilegenheit gab, alles anzubringen, was ich

glaubte, daß es zu ſagen nothig ware. Allein dieſes gehet

nur gar ſelten an. Bey dergleichen Umſtanden iſt es einem

Prediger nicht zu verdenken, wenn er einem ſolchen Be
gehren nicht willfahret, wo er nur die Leute mit ſanften Wor

ten zurechtweiſet, nnd nicht mit Poltern und Ungeſtum er—

bittert. Sonſt aber mochten wir wohl der Muhe uberho

D 2 ben
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ben ſeyn, die ſich manche geben, ſolche Texte auszuſuchen,

darin die allergenaueſten Umſtande eines jeden Falles aus
gedruckt ſeyn. Ein gewiſſer Prediger, M. Johann

Georg Rahn hat dergleichen Terte ohne Zweifel mit un
beſchreiblicher Arbeit geſammlet, und damit zwar gezeiget,

wie wohl er ſeiner Bibel kundig ſey; allein, ob es wohl ganz

ſchicklich iſt, daß man andere Terte bey alten Perſonen, an—

dere bey jungen, andere bey obrigkeitliben Perſonen, an

dere bey Lehrern der Kirche nehme u. ſ. f.z ſo wurde es

doch nicht ſelten allzugezwungen herauskommen, wenn man

Terte ſuchen wollte, in denen die beſondern und allerbeſon—

derſten Umſtände eines jeden einzelnen Falles ausgedruckt

ſeyn. Und ob ſich auch fur manche derſelben noch wohl
Terte finden ließen, ſo wurde doch gewiß mancher gute

Mann nicht wiſſen, was er uber einen ſolchen Tert Taugli—

ches ſagen ſollte, vielweniger wurde ein ſolcher Bortrag die

allgemeine Brauchbarkeit haben, die eine Predigt haben ſoll.
Eben dieſes halte ich auch von ſolchen Propoſilionen, die

allzugenaue Einſchrankungen machen, ohne daß ſie der, Tert

ſelbſt veranlaſſet. Es wurde davon viel eher ein Geſpotte,

als eine Erbauung zu erwarten ſeyn.

Ob ein ausfuhrlicher Troſt fur die Hinterbliebenen no

thig und ſchicklich ſey, mag man nach den jedesmaligen Um

ſtanden uberlegen und ſich darnach richten. Es verſtehet

ſich wohl von ſelbſt, da es eine von den vornehmſten Ab

ſichten der Leichenpredigten iſt, daß man auf die Ertheilung

ſolches Troſtes bedacht ſeyn muſſe. Allein dieſes ſetzt vor

e aus,
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aus, daß Leute vorhanden ſind, die deſſen bedurfen. Gar

oft aber folgen lachende Erben der Vahre nach. Wurde
man von der großen Betrubniß ſprechen, die ſiej erfahren

muſſen, und alle Troſtgrunde ſammlen, die ſie beruhigen

ſollen, ſo wurde es wohl ſehr unſchicklich und lacherlich ſeyn

oder wohl fur eine Satyre aufgenommen werden. Wo

aber Perſonen vorhanden ſind, die des Troſtes bedurfen,

muß er dann auch nicht geſparet, ſondern in ſolcher Maaße

ertheilet werden, wie man vermuthen kann, daß es zur fuhl

baren Linderung des Schmerzens uber den erlittenen Ver—

luſt hinreichend ſeyn werda. Doch werden auch die Grunde

des Troſtes mit der nothigen Behutſamkeit zu wahlen, und

ſonderlich darauf zu! ſehen ſeyn, daß man von dem ſeligen

Wechſel, den der Verſtorbene getroffen, nie anders in ei
nem zuverlaſſigen Tone ſpreche, als da, wo die chriſtliche

Liebe wahrſcheinliche Grunde genug hat, das Beſte zu hof—

fen. SEreignen ſich aber ſo betrubte Umſtande, bey welchen

man ſehr zweifelhaft ſeyn muß, welchen Weg in die Ewig

keit der Verſtorbene gegangen ſeyn mochte; ſo wird viel lie

ber hiervon ſtille geſchwiegen, und andere Grunde des Tro

ſtes gewahlet, wie ſie nach Beſchaffenheit der Umſtande ſicher

gegeben werden konnen. Jſt aber etwan eben das die vor—

nehmſte,Urſache von der Betrubniß der Hinterbliebenen, daß

ſie an der Seligkeit des Verſtorbenen ſtarke Zweifel haben,

ſo unterſcheide man die Falle wohl, da eigentliche und viel—

leicht ſcheinbare Zweifel vorhanden ſind: oder da nur eine

bloße Ungewißheit der Sache und ein Mangel wahrſcheinli—

D 3 cher
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cher Grunde zu einer guten Hoffnung zu Schulden kommt.

Jm erſten Falle laßt man ſich auf die Sache wohl am beſten

gar nicht ein, oder ermahnet die bekummerten Seelen zu ei
nem heiligen und die Gerichte Gottes demuthig verehrenden

Stillſchweigen. Jm andern Falle fuhrt man ihnen am ſicher

ſten zu Gemuthe, daß dergleichen Grunde bey weitem nicht

ſo zuverlaſſig oder erheblich ſeyn, als ſie wohl glauben moch

ten. Und da dieſe Merkmale am ofteſten alsdann vermiſ—
ſet werden, wenn der Verſtorbene entweder ſchnell, oder

doch ohne Gebrauch ſeines Verſtandes dahin geſtorben; ſo

iſt der nothige Unterricht von der Moglichkeit, auch ohne
nahere und unmittelbar vorhergehende Vorbereitungen zum

Tode, dennoch ſelig zu ſterben, hauptſachlich zu ertheilen,

auch wohl der ganze Vortrag darauf zu richten, und nur mit

den nothigen Einſchrankungen zu begleiten

Daß man die Verſtorbenen, ſo weit es mit gutem
Grunde geſchehen kann, ruhme, iſt nicht nur verantwortlich,

ſondern auch billig. Es iſt ja einer von den vornehmſten

Endzwecken der Leichenpredigten, daß man das gute Exempel,

ſo ſie hinlaſſen haben, zur Nachfolge anpreiſe. Hierbey

ver

H Man mufß uberhaupt! unterſuchen, ſagt der Heraugeber det Predin
gers re. was dieſen Troſt am meiſten nhthig macht. Liebe gegen den

Verſtobenen, Freude anihm, der Gedanke ohnte ihn leben zu muſſen

traurige Umſtande, in welche die Hinterlaſſenen durch den Todetfau ſind

verſetzt worden rc. alle dieſe verſchiedenen Umſtande und Urſathen des

Geynens nach Troſt machen auch verſchiedene Arten der Troſtungen

vothwendig. d. 5.
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verſtehet es ſich von ſelbſt, daß es auch wahr ſeyn muſſe,

was man ruhmet; ſonſt ſchilt man nicht nur den Leichenpre—

diger, wenigſtens heimlich, als einen Lugenprediger, ſon—

dern es wird auch ſein Vortrag bey denen, die es beſſer wiſ—

ſen, zu einem Geſpotte und zum wahren Liergerniß. Zu

Ddem Ende iſt ſonderlich nothig, daß man bey ſolchen Per—

ſonen, die man wenig oder gar nicht gekannt hat, (wie es

dann an manchen Orten die Einrichtung alſo mit ſich brin—

get, daß man ofters auch ganz fremden Pfarrkindern Lei—

chenpredigten zu halten hat), denenjenigen nicht ſo ſchlech—

terdings Glauben beymeſſe, die von dem chriſtlichen Wandet

der Verſtorbenen wer weis wie viel Ruhmens machen. We—

nigſtens wurde man ſich dabey durch die Anzeige zu verwah

ren haben, daß man dieſes und jenes habe ruhmen horen,

und man hoffen wolle, daß es nicht ungegrundet ſeyn werde.

Doch muß das, was man ruhmen will, nicht nur wahr,
ſondern auch alſo beſchaffen ſeyn, daß es auf eine erwunſch

te Beſchaffenheit des Seelenzuſtandes ſchließen laſſe. Der

mehreſte Ruhm in den gewohnlichen Leichenpredigten pflegt

dieſer zu ſeyn, daß der Verſtorbene ein fleißiger Kirchengän—

ger geweſen, ordentlich zur Beichte und Abendmal gekom—

men, niemanden Leides gethan, mit ſeinen Nachbarn ſich

friedlich betragen, u. ſ. f. und darum muß er nun als ein

Heiliger mitten unter den Choren der Engel ſitzen. Hier

mit wird dem rechtſchaffenen Weſen im Chriſtenthume unbe

ſchreiblich viel Schaden gethan. Man mochte ja dieſe Din

ge anfuhren: (weil doch einmal von den Verſtorbenen et

D 4 was
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was geſagt werden ſoll, und deren ſo viele ſind, die auch
das nicht jhhun); wenn es nur mit der nothigen Vorſichtig

J

keit geſchähe. Man mochte hinzuſetzen, daß dieſe Dinge

freylich die Sache eben nicht ausmachten, man wolle aber

aus Liebe hoffen, es werde dieſes aus dem Triebe einer
wahren Gottſeligkeit hergefloſſen, und mcht eine blos heuchle—

riſche Gottesdienſtlichkeit geweſen ſeyn, u. d. gl. Allein,

wenn der ganze Ruhm des Verſtorbenen, und die gewiſſe

ſte Hoffnung ſeiner Seligkeit hierauf allein beruhen ſoll, ſo

rechnet mancher Erzboſewicht, der bey allen ſeinen herrſchen-

den Liſtern ein gleiches thut, auf den Ruhm eines guten

Chriſten, und auf den gewiſſen Antheil an der freudenvollen

Ewigkeit. Ruhmt man noch etwan uber dieſes, wie viel er

in ſeiner Krankheit ausgeſtanden, wie gern er geſtorben, wie

ſauft er verſchieden, (denn daraus machen nur manche gar J

viet), ſo ruhmet man wiederum etwas, das unter den
1Kennzeichen des Gnadenſtandes, und unter den Hofnungs—

gtunden der Seligkeit keinen Platz haben kann. Der Gott—

loſe kann auch viel Plage haben: das Gernſterben kann auch

eine Wirlung der Leichtſinnigkeit und der Dummheit ſeyn:

und das ſanfte Abſcheiden, hat eben ſo wohl, als der harte

Todeskampf Anderer ſeinen Grund in der Maſchine des Kor—

pers, und in der Art ihrer Zerſtorung. Wo aber jemand
wahrhaftig tugendhaft geweſen, und mit ſeinem guten Wan—

del erbaulich geleuchtet has ſo iſt es billig, daß davon ruhm

lich geſprochen, und Andere zur Nachfolge aufgemuntert wer—

den. Ein ſolch Exempel macht zuweilen mehr Eindruck, als

viele
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viele Ermahnungen. Das verſtehet ſich zwar von ſelbſt,

daß man auch in dieſem Falle die gehorige Maaße halten,

und die Lobſpruche nicht ſo gar ſehr ubertreiben muſſe, wie

manche thun; vielleicht ofters in der beſten Meinung. Es
ware moglich, daß neben ſehr glanzenden Tugenden des
Verſtorbenen, auch gar merkliche Schwachheiten gewohnet

hatten, die nicht eben dem Prediger bekannt worden, An

dern aber doch wohl' wiſſend geweſen. Das wurde denn
uber ein allzufreygebiges Lob manche Gloſſen veranlaſſen, zu

mal von Leuten, die ſich einbilden, daß alles, was ſie wiſ—

ſen, das wiſſe der Prediger auch; wie es deren viele giebt.

Indeſſen wurde doch auch das ubel beurtheilet werden, auch

den Fleiß der Gottſeligkeit niederſchlagen, wenn man von

einem vorzuglich ſchonen Exempel nur ganz kalt ſprechen, und

es keiner mehrern Empfehlung wurdigen wollte, als den

Wandel eines jeden kaltſinnigen Alltagschriſten, deſſen ganzer

Ruhm der iſt, daß man nichs Boſes von ihm weis. Da
ubrigens auch die gottſeligſten Perſonen (und dieſe oft noch

mehr, als andere) gehaſſigen Verunglimpfungen ausgeſetzt

ſind; ſo kann ich es weder ſchlechterdings rathen, noch auch

ſchlechterdings widerrathen, daß man in einer Leichenpre—

digt Erwahnung davon thue. Jn den mehreſten Fallen

durfte das Sicherſte ſeyn zu ſchweigen. Dieſe Umſtande ge—

horen ohnedem nicht hieher, und was auchb an dieſem Orte

geſagt wurde, wolſich kein Widerſprecher regen darf, wur

d

de zur Vertheidigung der Unſchuld des Verſtorbenen nichts

entſcheiden. Jndeſſen mochten doch einige Falle und Um

D 5 ſtande
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ſtande gefunden werden, in denen es wohlgethan ſeyn wurde,

zuweilen auch wohl unvermeidlich ſcheinen konnte. Dieſe zu be

urtheilen, muß wohl lediglich der Klugheit des Predigers
uberlaſſen bleiben; welcher indeſſen nur dabey fur dem eini—

gen zu warnen iſt, daß er keinem Privataffekt verſtatte, an

dieſer Beurtheilung Theil zu nehmen.

Ob man die Verſtorbenen ſelig preiſen ſolle? Davon hat

Herr Paſtor Trinius im vierten Bande des Journals
fur Prediger S. 30ou. f. ausfuhrlich geſagt. Jch will
nicht in Abrede ſeyn, daß ich dieſer Abhandlung in der

Hauptſache vollig beypflichte; inſonderheit aber dafur halte,
daß ſowohl die allgemeine Seligſprechung der Verſtorbenen

gar groſſe Schuld daran habe, daß die Bemuhung um ein

rechtſchaffenes Weſen im Chriſtenthum ſo ſelten iſt; daß auch

die gewohnlichen Zuſatze zu dem Worte: ſelig, mit:

wohl, hoch, hochſt, ein großer Theil von dem Dienſte

der Eitelkeit ſind, dem die Prediger unterworfen ſeyn

muſſen; um ſo viel mehr, da hiebey nicht einmal wirklich an

die Stufen der Seeligkeit von jemanden gedacht, ſolglich ſo

viel als gar nichts damit geſagt wird. Wann aber der

Herr Paſtor der Meinung iſt, daß das Wort ſelig
am liebſten gar nicht mehr gebraucht werden ſolle, ſo

habe ich dagegen noch dieſe Bedenklichkeiten. Ein
mal, daß es etwan, bey manchem guten Nutzen an
einer Seite, doch auf einer andern leicht eine ſchäd—

liche Wirkung nach ſich ziehen konnte, wenn manche

angſtliche Gemuther dadurch veranlaſſet wurden zu glauben,

als
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als ſepy die Seligkeit der Verſtorbenen insgeſammt eine ſo

gar ungewiſſe Sache, daß man niemals und bey keinem ſo

viele Hoffnung haben konne, als der Gebrauch dieſes Worts

vorausſetzet. Dieſes mochte denn, wie ich ſorge, in die

Ueberzeugung ihres Gnadenſtandes, und in unſre Bear—

beitung der Angefochtenen ſowol, als der GSterbenden einen

Einfluß haben, der eine an ſich ſchon ſchwere Sache noch

mehr erſchweren hulfe. Zweitens, daß hiemit zugleich der

einleuchtendſte und wichtigſte Troſtgrund wegfallen wurde,

womit wir die traurenden Hinterbliebenen aufrichten konnen.

Denn aller andere Troſt wurde wenig verfangen, wenn wir

ihnen ſagen, oder doch ſie beſorgen laſſen mußten, daß ihre

Verſtorbenen eben ſowol unſelig dahin gefahren, als zim

Herrn entſchlafen ſeyn mochten. Jch will lgar nichts von
denen Bewegungen ſagen, die es nach ſich ziehen durfte,

wenn dieſe von jeher ublich geweſene Gewohnheit ganzlich

abgeſtellet, und hiemit auch die ſonſt eingefuhrten Einſeg—

nungen zum Begrabniß abgethan werden, oder eine ſolche

Einkleidung erhalten mußten, die nur in außerordentlichen
Fallen fur verzeihlich angeſehen wird. Denn anch dieſe wur

den alsdann nicht fuglich mehr ſo lauten konnen, wie man

-ſie ſonſt gewohnt iſt. Wiewohl ich nun dieſe Grunde fur

diemlich erheblich achte; den Grunden des Herrn Paſtor

Trinius aber ihre erhebliche Wichtigkeit auch nicht abſpre

chen kann, ſo hielte ich dafur, daß folgende Vorſchlage ein

ſchickliches Temperament geben wurden. 1) Gelig zu prei

ſen ware niemand, von dem nicht wahrſcheinliche Hoff

nungs
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nungsgrunde wegen ſeiner Seligkeit vorhanden waren.

2) Wo dieſe vorhanden waren, und doch nicht ſo viele

oder ſo wichtige, daß ſie einen Grad moraliſcher Gewißheit

geben konnten, mochte das Beywort: ſelig zwar gebraucht,

theils aber nicht ſo vielmals wiederholet werden, als gemei

niglich geſchiehet, theils mit dem Zuſatze: unſerm from—

men Wunſch nach, unſerer chriſtlichen Hoff—
nung nach, begleitet werden. 3) Wo andere Wor—
te und Ausdrucke gebraucht werden, welche den vortheil

haften Wechſel des Verſtorbenen, und den gegenwarti—

gen erwunſchten Zuſtand ſeiner Seele betreffen, wurde be—

dingungsweiſe zu ſprechen ſeyn: wenn er im wahren

Glauben an ſeinen Srloſer ſelig entſchlafen
iſt. 4) Außer der ohnehin nothigen ſteten Wiederholung

und Einſcharfung der Heilsordnung in Predigten wurde dien

lich ſeyn, es mehrmals ausdrucklich zu bezeugen, daß alles,

was von der Seligkeit der Verſtorbenen geſprochen wird, nicht

anders als bedingungsweiſe anzunehmen ſey, und nicht das

jenige ausdrucke, was wir ohne einigen Zweifel glaubten,

ſondern dasjenige, was wir aus Liebe hofften, ungeachtet

wir oft ſehr beſorgten, daß wir ein Mehreres gehoffet haben

mochten, als ſich an dem Tage, der alles klar machen wird,

etwan finden durfte u. ſ. w. Auf dieſer vorgeſchlagenen

Mittelſtraße ſollte ich meinen, gingen wir wohl am
ſicherſten, und konnten allen Mißbrauch ſowohl als Miß
deutung unſers gewiſſenhaften Vortrages genugſam ver

huten.

Was
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Maas wird denn aber wohl zu thun ſeyn, wenn Perſonen,

die ein laſterhaftes Leben gefuhret haben, mit einer Leichen—

predigt beerdiget werden ſollen? Jch antworte: es kommt

darauf an, ob ſie wahrſcheinliche Merkmale einer wahren

Bußfertigkeit von ſich haben blicken laſſen, oder nicht? Ware

dieſes, ſo wurde ich rathen, daß man von ihrem Laſterleben

allerdings ſage; aber auch von ihrer bezeugten Reue und

Buße Zeugniß gebe, ſo zuverlaſſig, als man mit Grunde

der Wahrheit kann. Viele Behutſamkeit wurde dazu frey

lich erfordert; zumal wo ſolche Buße erſt in der letzten

Krankheit und auf dem Todbette erfolget ware. Denn

eine ſolche Buße hat wohl immer den meiſten Verdacht wi—

der ſich, daß ſie knechtiſch und heuchleriſch ſey. Jndeſſen

mußte doch wohl zugeſehen werden, daß durch einen unbe—

hutſamen Vortrag den Zuhorern iveder alle Hoffnung bey

einer ſpaten Buße noch zu Gnaden zu kommen, ganzlich be

nommen, noch der Frevel unterſtutzet werde, der es auf die

Hoffnung einer bis dahin verſparten Buße nur ſo ganz ge—

troſt ankommen laßt. Beydes konnte großen Schaden thun,

welchen zu verhuten, viele Klugheit in einem ſolchen Vortra—

ge erfordert werden wird. Haben ſich aber bey dem Ver

ſtorbenen auch nicht einmal ſo viele Merkmale einer ge
anderten Gemuthsfaſſung blicken laſſen, ſo mag man uber

legen, in welchen Fallen es rathſamer ſey, entweder gar nichts

von dem Verſtorbenen zu ſagen, oder ſeines laſterhaften
Wandels ausdrucklich zu gedenken. Das erſtere wurde ich

anrathen, wenn ſein ruchloſes Leben unter der Gemeine

2
nicht
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nicht ſonderlich belannt geweſen, ob es wohl ſonſt unleug—

bar war. Manche Menſchben ſind in einem hohen Grade la—

ſterhaft; wie ſie laber fur ſich unbedeutend in der Geſell—

ſchaft ſind, auch wohl in einer mehrern Stille und Eingezogen

heit leben, als viele Andere, ſo wird auch ihr laſterhaftes Le

ben von Wenigen bemerkt, und wohl von den Meiſten ih

nen gar nicht zugetrauet. Hier mochte nun wohl der
Hauptvortrag der Peedigt alſo eingerichtet werden, wie er

von denen, die die Umſtande wiſſen, naturlich auf den Ver

ſtorbenen angewendet werden kann; die ausdruckliche An

wendung aber unterbleiben. Die Anweiſungen der Homi

letik, welche ſonſt eine ſpecielle Applikation auf den Verſtorbe

nen erfordern, ſind ſo bindend nicht, daß nicht auch

eine Ausnahme davon gelten ſollte. Alle offentliche Beſtra

fung ſoicher Sunden, die nicht allgemein bekannt worden

find, macht erſt ein Aergerniß, das ſonſt die Sunden ſelbſt

(obwohl nur zufalligerweiſe) nicht angerichtet haben wurden.

Sind aber dergleichen Vergehungen offentlich bekannt gewe

ſen, und es wird doch dem Verſtorbenen eine feyerliche Be

grabniß zugeſtanden, ſo iſt wohl allerdings noöthig, eine Er

wahnung davon zu thun, und dieſes Mittel zu einiger He

bung des gegebenen Aergerniſſes nicht ungenutzet zu laſſen.

NMur gar wenige Falle wuſte ich anzufuhren, in denen das

Stillſchweigen rathſamer ware. Solche mußten es ſehn,
da zugleich das Amt und der Stand darunter leiden wurde;

i. E. es ware eine obrigkeitliche Perſon, oder ein Prediger

geweſen; da zumal bey ſolchen das ganzliche Stillſchweigen

ſchon
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ſchon ſelbſt; von mehrerer Bedeutung ſeyn wurde, als bey

Andern. Ordentlich aber wurde um ſo vielmehr geſaget

werden, was juu ſagen iſt, je leichter ſonſt auch das bloſſe

Stillſchweigen den Zuhorern zum Aergernis gereichen konnte.

Es verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß ein anders iſt, das

Nothige ſagen; ein anders, es mit heftigem Schelten und

Poltern ſagen, welches nur erbittert und nicht beſſert. Hier

muß die Wehmuth reden, und die Sprache muß eine
ſolche ſeyn, wie ſie dieſe eingiebt. Jch habe nicht leicht

ein ſchoneres Muſter von dieſer Art geſehen, als in

Heinr. Schuberts Zeugniß von der Gnade
und Wahrheit S. 671. u. f.“). Man wird aus
demſelben zugleich erſehen, wie man ſehr groſſen Nach—

druck und Ernſt in einem Vortrage gebrauchen konne, der

ſich doch vom Schelten und von aller Heftigkeit ſehr weit
entfernet. NRicht leicht wird es geſchehen, daß einem Pre—

diger verboten wurde, etwas von Verſundigungen eines Ver

ſtorbenen zu gedenken, als etwan in dem Fall, da ſich zwar

nachtheilige Beſchuldigungen wider ihn ausgebreitet, aber

noch nicht genugſam gegrundet geſunden haben. So klug

wird ein vorſichtiger Mann von ſelbſt ſeyn, daß er auch ohne

ein

Sithe auch Noſſſe Eanzelvortrage zum Gebrauch bey Le—
felenchen Th. 2. Nurnberg 1787. Die Vorrede zu dem zweiten
Theil enthalt die Theorie, eifert wider alle perſonliche Jnvectiven und

gievt mehrere Cautelen und geprufte Regeln, wie der Prediger die Falle,

wo er am Grabe der irregeleiteten Brudert zu reden hat, mit Weithtit

zu behandein habt. d, 2.
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ein Verbot zu erwarten, entweder ganzlich von ſolchen
Dingen ſehweige, oder ſich nur allgemeiner, unverfanglicher

und milder Ausdrucke dabey bediene. Kommt aber auch ein

ausdruckliches Verbot dazu, ſo iſt er deſto mehr vekbun—

den, demſelben nachzuleben. Die Regel: man muß

Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen,
wurde hier nicht Platz finden; vieiweniger wurde jene, ob

wohl noch ſo allgemeine Sage (die noch lange keine Noto
rietat giebt) fur zuverlaſſiger anguſehen ſeyn, als gerichtli

che Unterſuchungen.

Bei den Leichenbegängniſſen, ſonderlich wenn ſie
mit Predigten begleitet ſind, pflegen auch Lebenslaufe ver—

leſen zu werden. Dieſe ſollen freylich nicht dazu beſtimmt

ſeyn, daß uur die Neugierigkeit der Zuhorer mit dieſen
Nachrichten unterhalten werde; ſondern hauptlſachlich ſollen

ſie als ein offentliches Zeugnis der Kirche gelten, welches ſie
von dem Verſtorbenen ablegt. Daher ware ſehr zu wuk

ſchen, daß die Verfertigung der Lebenslaufe niemanden, als

dem ordentlichen Beichtvater uberlaſſen wurde, der allein

im Stande iſt ein ſolch Zeugnis noch mit der meiſten Glaub

wurdigkeit abzulegen. Wenigſtens ſollte ein ſolcher Aufſatz,

wo er von jemand anders gemacht worden, von ihm zuvor

ducchgeſehen, und wo ihn ein Andrer ableſen ſoll, doch von

ihm unterſchrieben eingereicht werden. Bey demallen aber,

ſo wurde doch nothig ſeyn, daß man ſolche Auffatze zuvor mit

Bedacht durchleſe und prute. Es ware dieſes ſchon deßwegen

nothig, weil manche Handſchriften ſo unleſerlich ſind, daß

man
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man ſich den Jnhalt ſchon im voraus bekannt zu machben,

und ſchwer zu leſende Stellen zu bemerken hat; noch mehr

aber darum, weil ſehr viel Unſchickliches darin ſtehen kann,

welches man hernach im Leſen, und ſtehenden Fußes auf

eine ſchickliche Art zu verbeſſern nicht im Stande iſt. Nun

kann es zuweilen argliſtigerweiſe, zuweilen auch zufallig

geſchehen, daß der Lebenslauf ſehr ſpat in des Predigers

Hand kommt, da er nicht mehr ſo viel Zeit ubrig hat, ihn

mit gehoriger Aufmerkſamkeit zu prufen. Es kann auch in

manchem Aufſatze des Unſchicklichen ſo viel ſeyn, daß es mit

kleinen Verbeſſerungen nicht gethan ware. Auf ſolchem Fall
mochte am dienlichſten ſeyn, bald Aufangs an einem ſchick-

lichen Orte mit einflieſſen zu laſſen, daß man dieſe Nachricht

von Wort zu Wort alſo ableſen werde, wie ſie eingereicht

worden. Es wurden die Zuhorer daraus ſchon ſelbſt ver—
ſtehen, daß man es nicht zu verantworten haben wolle,

wenn ſich irgend etwas Unſchickliches darin finden ſollte. Da

ferne die Unverſchämtheit des Lebenslaufsſchrecbers ſo gar

groß geweſen ware, daß er den Verſtorbenen aus nieder—

trachtiger Schmeicheley fur ein groſſes Tugendbild geprie—

ſen hatte, deſſen herrſchende Laſter gleichwohl unleugbar ge—

J

weſen waren, ſo wurde ich kein Bedenken tragen, in der

Leichenpredigt ſelbſt bey der Specialanwendung zu ſagen, die

Lebensbeſchreibung, ſo mir hernach abzuleſen behandiget wor
den, enthalte zwar ſoiche Lobſpruche, von denen ich wunſchte,

daß ſie alle gegrundet waren; ich uberlies aber ihren Be—

weis andern, und wunſchte nichts mehr, als daß der Ver

Zweyter Band. E ſtor
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ſtordene ſein deben mit einem busfertigen Ende mochte be

ſchloſſen haben

Das einzige will ich noch hinzuſetzen: Leichenpredigten

mochten doch wohl kurz gemacht werden. Ueberhaupt ſind

ſchon kurze Predigten viel mehr zu empfehlen, als ſehr lange.

Bey dieſer Art von Predigten iſt wol aber am allernothigſten,

daß man ſich in die Kurze ziehe. An den mehreſten Orten

werden die Sarge mitten in die Kirche geſtellet, und blei—

ben daſelbſt ſtehen, bis zum Ende der ganzen Feyerlichkeit.

Dieſe geben nicht ſelten einen ublen Geruch von ſich, deſſen

jedermann gerne bald loß wird. Es gereichet auch den An
verwandten zu deſto mehrerer Betrubnis, je langer ſie den

Sarg vor ſich ſtehen ſehen muſſen; und ob ſie gleich in dem

Vortrage des Predigers noch ſo kraftig getroſtet werden, ſo

bewirkt doch ein Anblick der Augen noch immer ſtarkern Zufluß

der Thranen, als geſetzte Ueberlegung der Troſtgrunde zu

hemmen verinag. Wo aber vollends offene Grufte in
in den Kirchen ſind, iſt am allermeiſten auf Abkurzung des

Vortrags zu gedenken. Und wo von dem allen keines in

Be
v) Schon mehrere haben mit mir gewunſcht, daß den Schulmeiſtern aut

dem Lande Schemata zu Lebenstaufen und Abkundigungen Verſtorbener

in die Hande gegeben werden mochten. Freilich wurden dieſe nur bey

dem Auqgemeinen verweilen, wurden nicht in die einzelnen, indivi—

duellen Umſtande des Verewigten eindrmaen, nicht zeigen konnen,
wie dieſer dieſe oder zene Tugend geubt oder ſich dazu gebildet u. ſ. w.

aber ſie wurden doch leicht beſſer und zweckmaßiger ſeyn, als die oft laa

cherlichen Nachrichten und Bemerkungen, die an andern Orten der Schule

d. H.mieiſter aufſchreibt und der Prediger ablieüt.
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Betrachtung kame, ſo wurde doch eine ubermaßige Län—

ge des Vortrags, die immer etwas BVeſchwerliches hat,
nichts anders wirken, als die moglichſie Weigerung emes Lie

besdienſtes, der ſonſt an ſich ſo edel iſt, und einen Verdruß,

wenn man ſich demſelben nicht entziehen kann. Hiermit
wurde alſo auch der Prediger die Zahl ſeiner Zuhorer ver—

mindern; die er hingegen vermehren, auch wohl auſſer den

Leichenbegleitern noch andere Zuhorer herbeylocken, und al—

ſo durch ſeinen Vortrag deſto reichlicher erbaulich werden

konnte, wenn er ſich in den rechten Schranken zu halten

wuſte. Es iſt vorhin genug geſagt, daß ofters die Lebens—

laufe ſogar lang und weitſchweifig ſind, daß ſie auch in ih—

rer ſchonſten Zierlichkeit einen Ekel erwecken. Ware nun
die vorhergehende Predigt auch ſo lang und wortr ich gewe—

ſen, ſo wurden ſich auch die geduldigſten Zuhorer auf das

hochſte beſchweren, alle Andacht aber erkalten.

Ein Mehreres iſt nicht nothig hier benzubringen. Was

auch noch geſagt werden konnte, wurde auf Gewohnheiten

und Ordnungen ankommen, die meiſt jeder Ort eigen hat.

Darunter iſt manches gut, manches wenigſtens nicht zu ta

deln, manches auch dem Mißbrauch unterworfen. Dieſes

bemerke ich ſonderlich darin, daß die Hinterbliebenen meh—

rentheils die Freiheit haben, die Lieder ſelbſt zu wahlen.

1

Da iſt denn die Wahl oſters nicht gar glucklich. Beſon—

ders beobachte ich es in Anſehung des Geſanges: Freu

dich ſehr, o meine Seelee. weichen viele doch ſo gar
ſehr lieben. Ueberhaupt erwahlet man gern lauter ſolche

E 2 Lit
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Lieder, in welchen man ſich den Verſtorbenen ſelbſt als re—

dend vorſtellen kann; und auch dieſe beurtheilet man insge—

mein nur nach ihrem Anfange. Jſt es einem Prediger frey
geſtellet die Lieder zu beſtimmen, ſo wird er (vornehmlich zum

allgemeinen Geſange der ganzen Verſammlung) ſolche aus?

zuſuchen haben, die jedermann mitſingen, ihrem Jnhalt

beypflichten, und alſo dieſen Theil der heiligen Handlung als

einen vernunftigen Gottesdienſt mit abwarten kann

Wir erwarten noch eine zweckmaßige Sammlung ſolcher Lieder, die bti
Beerdigung unſerer Mitmenſchen geſungen werden konnen. Denn die
zu Zittau bei Schops herauegetiommene, iſt nicht gut gerathen. d. 5.
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5y.

Rambanch
von den

Pflichten eines Predigers
zur Zeit

des herrſchenden Unglaubens H.
c

WMoeine Abſicht gehet eigentlich nur dahin, mit ein paar

Worten zu zeigen, daß ein Lehrer ſich in ſeinem Vortrage

nach der Beſchaffenheit der Zeiten richten, und theils
alles verhuten muſſe, was ſolchen Leuten, die von der Seu—

che der Jrceligioſität angeſtecket ſind, zur Unterhaltung ihres

ungottlichen Sinnes, eine Rahrung geben kann, theils aber

E 3 aucha) Journ. B. IV. St. 3. S. 331. Ohnerachtet die gewohnlichen
Klagen uber herrſchenden Unglauben noch mancher Berichtiqung bedur—

fen, und uberhaupt von Befehdungen deſſelben von der Kanzel nicht viel

zu halten iſt; ſo laſſen ſich doch die Bemerlungen und Regeln der Ver—

faſiers, die zu keinem dfentiichen Krieg rathen, leicht auf die Vortrage

aller Zeiten anwenden. Die beſten Predigten wider den Unglauben ſind
kie, wenn man in ihnen die mangelhafte ſchiefe Erkenntnis, den blin—

den blos ſymboliſchen kraft und thatloſen Glauben, die lockere Perſua—

ſion, die weder Brund noch Boden hat, weder Wurzeln noch Fruchte

bringen kann; wenn man die Unwiſſenheit, die ſchaduchen Vorurtheile,

den Aberglauben, den moraliſchen Jndifferentismus, dadurch beſtreitet

daß man den heilſamen Einfluß und das Gluck einer grundlichen feſten
Religionserkenntnig und Ueberzeugung zeigt, veweiüt, ins Licht ſeht

u. ſ. w. Denn dies iſt den Bedurfniſſen des Zuhorers, der Beforderung

ihrer Ruhelund Hofinung erſprieülich und angemeſſen. Siehe Beiträge

iur Beforderung der vernunftigen Denkens in der
gRetigion. Seft II. S. 3. d. H.
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auch alles ſorgfaltig berbachten muſſe, was unter gottlicher

Gnade dienen kann, ihnen von dem Wege ihres Jrrthums

zu helfen, und ſie auf den Weg der Wahrheit zu bringen.

Es muß demnach ein Prediger ſich zufoörderſt hu—

ten, daß er die Wahrheiten, die er aus Got—
tes Wortvorträget, nicht mit ſchwachen Grun—
den erweiſe.*) Ein ſchwacher Erweis thut einer an
ſich guten Sache groſſern Schaden, als man es ſich wohl
vorſtellet; zumal, wenn man Leute vor ſich hat, die entwe

der im Nachdenken geubt ſind, oder die gegen die Beweiſe,

die auf der Kanzel gefuhret werden, ein Vorurtheil hegen

und ein homiletiſches Argument fur ein ſolches halten, das

entweder gar nichts erweiſet, oder gegen welches man ganz

gleichgultig bleiben konne. Hat er es mit ſolchen Wahrhei—

ten zu thun, die auch aus der Vernunft erkannt und beur—

thei

s) Dieſer Reael kann eine andere: der Prediger musß ſich hutem

etwar vorzutragen, war nicht in Gottes Wort und der
geſunden Vernunft gegrundetiſt, vorgeſetzt werden. Denn
eben dadurch, daß auf den Kanjzetn ſo viekes getehrt und verhandelt

wird, „was den ſchlichten Menſchenverſtand emport, und nur durch un

recht gedeutete Ausſpruche der Bibel vertheidiget werden kannz dañ Spe—

kutativnen und Meinungen an die Stelte der altgemein intereſſanten Res

ligionswahrheiten geſetzt und uberhaupt ſo viele Dinge und Lebrſatze alt

nothwendiqg zur Seeligkeit verkauft werden, die doch nichte weniger
els das ſind u. ſ. w. wird der unglaube befordert und genahrt.
Das vbeſtatigt die Geſchichte der Lander und Zeiten, in welchen jenet

auf die grobſte Weiſe geſchah, und welche eben deßweaen die mehreſten

Unglaubigen in ſich fanten, wenn auch diele ihre Zweiſel nicht laut,

welches um deſto ſchummer iſt, ſagen durften, d. 9,
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theilet werden konnen; ſo. thut er wohl, wenn er ſich auch

der Erweiſe bedienet, welche die Vernunft an die Hand
giebt; aber er muß ſich auch der allerbeſten darunter be—

dienen, und ſie mit der moglichſten Deutlichkeit vortragen,

wo er nicht den Verdacht der Unwiſſenheit, oder einer eitlen

Affektation ſich zuziehen will. Hat er es aber mit Wahr—

heiten zu thun, die lediglich in der gottlichen Offenbarung

ihren Grund haben; ſo muß er auch die Erweiſe derſelben

aus dieſer lautern Quelle lediglich ſchopfen. Mit Vernunfts

grunden das erweiſen wollen, wovon die Vernunft ohne

und auſſer der Offenbarung nichts weis, iſt ein ungereimtes

Unternehmen, welches zum Verderben ausichweifender

Gemuther vielleicht mehr beygetragen, als man ſichs
vorſtellet. Wenn man aber auch aus dem Worte Gottes

die Beweiſe nimmt: ſo muß man nicht das gerade nehmen,
was einem zuerſt vor die Hand kommt; ſondern es muß die

heilige Schrift ſorgfältig erforſchet, und aus dem Worte, das

gewiß iſt und lehren kann, mit Gewißheit und Ueberzeugung
geredet werden. Geſchiehet dieſes nicht, ſo muß der Predi

ger eines doppelten Schadens gewartig ſeyn. Die Ungelehr—
ten werden bey einem ſchwachen Veweiſe ſehr gleichgultig

bleiben; die aber ſcharfer nachdenken konnen, oder es wohl

gar deſſer wiſſen, werden ſeine theologiſche Erkenntnis in

Zweifel ziehen, oder, wenn ſie ein boſes Herz haben, den

Schluß machen, daß die ganze Religion auf elende Beweiſe

gegrundet ſey. Vielmehr muß ſich ein evangeliſcher Lehrer

eben darin unterſcheiden, und wohl zuſehen, daß dasjenige

E 4 beym
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beym Vortrage gottlicher Wahrheiten nicht auf ihn paſſe,

was Cicero von einem weltlichen Redner geſchrieben hat: Ora-

toris omnis actio opinionibus non ſeientia continetur.

Nam et apud eos dicimus, qui neſeciunt, et ea dicimus
quae neſeimus ipſi. Der Einwurf, daß die Apoſtel auch un

gelehrte Leute geweſen waren, kann einem vernunftigen evan

geliſchen Prediger unmoglich ein Ernſt ſeyn; oder, wenn er

im Ernſt ſo redet, ſo verrath er ſowohl ſeine Unwiſſenheit,

als ſeinen groben Stolz. So bald ein ſolcher die ubrigen

Vorrechte der Apoſtel aufweiſen kann; ſo ſoll er das Pri
legeum haben, auf keine einzige Predigt mehr zu denhten,

oder die Erweisgrunde abzuwagen.

Er muß ſich zum andern ein evangeliſcher Predi—

ger auch der ubertriebenen allegoriſchen und—
myſtiſchen Redensarten enthalten. Jch rede
nicht von allegoriſchen und myſtiſchen Erklarungen, die in

der heiligen Schrift ſtehen; denn dieſe haben darin eben
einen ſolchen guten Grund, wie alle andere Wahrheiten,

und der Geiſt Gottes iſt in ſolchen Fallen ſein eigener und

beſter Ausleger. Sondern ich meyne diejenigen hohen
Ausdrucke und Myſtiquen, die. blos aus der Einbildungskraft

des Redners herruhren, und auf einigen Aehnlichkeiten

beruhen, die er ſich ſelbſt ausgedacht hat. Dergleichen

Vort ag cchaft nicht nur keinen Nutzen, ſondern er ziehet

auch offenbaren Schaden bey denen nach ſich, die eine ſo

ſeichte Nuslegung beurtheilen konnen, und die eine Verach
rtung gegen Geites Wort faſſen, wenn aus einer einzigen.

Sache
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Sache ſo vielerley gemachet wird. Es iſt zu beklagen, daß

ſo gar manche, an ſich ſchone Auslegungen der Schrift uber—

haupt, und einzelner Bucher derſelben inſonderheit mit der—

gleichen unnutzen Vorrath angefullet ſind; der aber gemei—

niglich denen am unbrauchbarſten iſt, die zu ſolchem Spiel—

werk eine Neigung bei ſich fuhlen, und ſich, um es recht

ſchon zu machen, davon hinreiſſen laſſen. Der gelehrte und

witzige Enalander Fachard hat einen ſolchen Vortrag mit

unter die Urſachen der Verachtung des geiſtlichen Standes

gerechnet; und wenn man die von ihm angefuhrten Exem

pel lieſet, ſo ſolte man kaum glauben, ob es moglich ſey,

daß Prediger auf einen ſolchen Unſinn im Allegoriſiren gera—

then konnten, wo uns nicht der beruhmte Biſchof Gilbert

Burnet in der Hiſtorie der Zeiten, die er ſelbſt erlebet,
ein ſolches Bild von der damaligen Kanzelberedtſamkeit ge

machet hatte, das einen ſolchen albernen Vortrag begreiflich

machet. Da nun 'unter ſolchem Unkraut die Berachtung

aller Religion empor gewachſen war; ſo begriffen anſehnli—

che Manner der englandiſchen Kirche ſehr wohl, daß der—

gleichen abgeſchmacktes Zeug von den Kanzeln wegaelaſſen

werden muſſe, wenn ſowohl von den gottlichen Wahrheiten,

als auch vom Predigtamte die Verachtung abgewendet wer

den ſollte. Wobey nur dies zu wunſchen ware; daß ſie in

den Schranken einer weiſen Maſſigung geblieben, und nicht

auf der andern Seite auf ein bloſſes Raiſonniren gefallen

ſeyn mochten. Ueberhaupt muſſen allegoriſche und myſtiſche

Auslegungen, wenn ſie zumal die heilige Schrift nicht vor

Es5 ſich
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ſich haben, ſparſam gebrauchet und vorſichtig angewendet

werden, wenn nicht was Nacbhtheiliges daraus entſtehen, oder

wohl gar zu Spottereyen Anlaß gegeben werden ſoll. Die in

der Schrift ſelbſt enthaltenen Auslegungen von der Art ſind ſo

ſchon und ſo richtig, daß man ſich daran kann genugen laſſen.

Ein evangeliſcher Prediger muß ſich drittens huten,

daß er nicht unbekannte oder unnutze Strei—
tigkeiten auf die Kanzel bringe. Die reine
Wahrheit muß allerdings vertheidiget werden. Ein Lehrer

muß dahin ſehen, daß die, ſo er lehret, auch geſund ſeyn

im Glauber; er muß ſonderlich die praktiſchen Jrrthumer,

die einen ſo ſchadlichen Einfluß in die Handlungen., und in

das ganze Leben haben, getroſt antaſten. Aber mit Strei—

tigkeiten die Zeit verderben, davon niemand was weis,

oder die ſo verwickelt ſind, daß nur ein ſcharfer Verſtand

dieſelben durchſchauen kann, das iſt eine Arbeit, die niemand

von einem Lehrer fordert. Er raubet ſich die Zeit, Undern

nutzuich und brauchbar zu werden; er ſetzet ſich in die Gefahr,

daß man ihn entweder fur zankſuchtig halt, oder daß er eitel

genug ſey, ſeine Beleſenheit am unrechten Orte anzubrin

gen; oder er ladet eine Verachtung auf ſich, wenn er den

Geſichtspunkt nicht trift, worauf es, nach dem Urtheil der

Gelehrten, eigentlich anutkommt. Hat er Menſchen vor ſich,

die die ganze Reugion fur ein Gezanke halten; ſo befeſtiget

er ſie in ihren Vorurtheil, und macht, ſo viel an ihm iſt,
die Wahrheiten der Religion geringſchätztzig. Diejenigen,

die die Kirchengeſchichte kerinen, werden ſich gar wohl dar

aug
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aus erinnern, daß durch cinen ſolchen ungeſunden Vor—

trag groſſes Verderben in der Kirche angerichtet, die Wahr

heit aufgehalten, die Gemuther wider einander entruſtet,

und dem Geiſte der Spaltung und Verſolgung Raum gema—

chet worden. Ein Knecht des Herrn muß nicht zankiſch
ſeyn auf der Kanzel, wenn er allein reden, und ihm ohne

Ahndung niemand widerſprechen darf; er muß aber auch

nicht zankiſch ſeyn im Umgange mit Andern, und nicht mei—

nen, daß er mit fremden Religionsverwandten aleich anbin—

den, oder ſie bey Andern verhaßt zu machen ſuchen muſſe?

Er ſetzet ſich dadurch nicht nur bey Verſtandigen in den Ver—

dacht eines Pedanten, ſondern die, die der Religion uber—
haupt feind ſind, faſſen gegen ihn, und unverſchuldeter—

weiſe auch gegen Andere, eine Verachtung, wovon die Exem—

pel in der Erfahrung und auch in den Schriften der Reli—

gionsverächter am Tage liegen.

Wie dieſes nun die hauptſachlichſten Stucke ſind, wo

vor ein Prediger ſich zu huten hat; ſo lieget ihm nicht we
niger Verſchiedenes ob, das er zu beobachten hat, wenn er

ſeinen Charakter unter denen, die ihn horen, behaupten will.

Er muß denſeiben zuforderſt als em Mann bekannt

ſeyn, der die Religion, die er offentlichlehret,
mit Ueberzeugung kennet, und die Grunde verſte—

het, auf welchen die Gottlichkeit, Vortreflichkeit und Schon

heit derſelben beruhet. Je ſtarker ſeine Ueberzeugung davon

iſt, deſto mehr Antheil wird ſein Vortrag daran haben, und
deſto mehrern Emgang kann er ſich unter gottlicher Gnade

ver
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verſprechen. Je mehr er ſeine Religion kennet aus Gottes

Wort, deſto anſtändiger wird er auch von derſelben reden,

und ſich nicht nur aller ſchmutzigen und pobelhaften Redens

atten enthalten, die nur Gelachter und Verachtung nach ſich

ziehen, ſondern er wird ſich bemuhen, zu reden aus Got

tes Wort und nach demſelbigen. Und wie in Gottes Wort

mit der alleredelſten Einfalt eine Majeſtat verbunden iſt, die

keine andere menſchliche Schrift aufweiſen kann; ſo wird er

auch als ein Mann, der ſeine Religion kennet, beydes weis

lich mit einander verbinden. Jn dieſer grundlichen Erkennt—

nis wird er auch im Stande ſeyn, denen mit Beſcheidenheit

zu antworten, die etwa gegen dieſe oder jene Wahrheit emen

Zweifel erregen, oder einen Einwurf vortragen. Von de—

nen, die dieſes thun, muß er nicht gleich den Berdacht
faſſen, daß ſie fleiſchliche Menſchen und Freygeiſter ſind. Es

iſt vielmehr ſehr moglich, daß ſie durch einen ſolchen Einwurf

nur eine Probe machen wollen, wie weit ein Lehrer, der
die Religion offentlich lehret, ſeiner Sachen gewiß ſey. Und

wenn er darin feſt gegrundet iſt, mit Grundlichkeit und Be

ſcheidenheit antwortet: ſo wird ihm dieſe ſichere Eckenntnis

der Wahrheit eine innerliche Hochachtung zuwege brin

gen; geſetzt auch, daß er es mit Perſonen zu thun hatte,

die gegen die Religion nicht zum beſten geſinnet ſind. Es

folget daraus ganz naturlich, daß er ſich auch die Zweifel

und Einwurfe bekannt mache, die zu einer ſolchen Zeit im

Schwange ſind, und am weiteſten getrieben werden. Er

muß ihnen fleiſſig nachdenken, die beſten Beantwortungs—

grunde
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grunde ſich bekannt machen und den Widerſpruch derſelben

mit andern zugeſtandenen Wahrheiten darlegen konnen. Es

wird mir es hoffentlich niemand verdenken, daß ich dasjenige,

was von einem Lehrer zu ſolchen Zeiten, da der Unglaube bey

vielen herrſchet, erfordert wird, nicht blos auf die Kanzel

einſchranke, ſondern auch auf den Umgang und Unterredung

mit andern ausdehne.

Er muß ſich ferner befleiſſigen, daß er die Glaubenswahr

heiten und Lebenspflichten der Religion in einer weiſen Verbin

dung vortrage. Denn ſie ſtehen im Worte Gottes genau
zuſammen, und was Gott ſo genau zuſammengefuget hat,

das muß von Menſchen nicht getrennet werden. Viele laſ

ſen ſich in dieſen Zeiten durch eine unzeitige und ſehr ubel

angewendete Gefalligkeit hinreiſen. Es kommt ihnen wich

tig vor, wenn ſie etwa die Sprache horen: „Wenn doch

„die Geiſtlichen nur die hohen Wahrheiten und ſogenannten

„Geheimniſſe der Religion von der Kanzel weglaſſen wollten!

„dDie Leute verſtehen nicht nur nichts davon, ſondern der gro—

„ſte Haufe verbindet auch alberne Begriffe damit. Sie wur—

„den viel beſſer thun, wenn ſie ſtatt deſſen die chriſtliche Sit

„tenlehre predigten. Sie wurden damit bey den Freygei—

„ſtern weit mehr ausrichten. Denn dieſe Leute mogen von

„den Geheimniſſen der Religion denken, was ſie wollen; ſo

„muſſen ſie doch das zugeben, daß die Sittenlehre der chriſt—

„lichen Religion die ſchonſte und vernunftigſte ſey u. ſ. w.,

Dadurch, ſage ich, haben ſich viele verleiten laſſen, nichts an

ders, als die chriſtliche Moral zu predigen, woraus aber

bey



78 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

beh nicht wenigen nach gerade eine bloße philoſophiſche Mo

ral zu werden anfanget, die ſich mit einer Berachtung ihres

Amtes endigen wird, davon man ſchon die Spuren bey de—

nen findet, die oft die Moral beſſer verſtehen, als jolche philo

ſophiſche Kanzelredner. Dieſe Zumuthung an evangeliſche Leh—

rer iſt zu ungerecht. Soll man denn um ſolcher Leute wil—

len, die von den Glaubenswahrheiten nicht viel Gutes, oder

gar nichts denken, dieſe ihnen zu Liebe aufopfern? Jſt dies

wahr, ſo ſehe ich gar nicht ein, warum die allergroſte Glau—

benswahrheit ein Geheimnis der Gottſeligkeit genennet wora

den, oder darin kraftige Reizungen zur Gottſeligkeit liegen.

Jſt dies wahr, ſo ſehe ich nicht ab, warum Paulus unter

den Corinthern inſonderheit die Lehre vom Kreutze Jeſu und
der dadurch geſtifteten Berſohnung getrieben. Er wuſte ja,

daß ſie vielen ein Aergernis und eine Thorheit war. Warum

ſchwieg er denn nicht davon? Warum predigte er nicht ſtatt
derſelben die chriſtüiiche Moral? Warum ſagt er: ich hiel—

te mich nicht dafür, daß ichetwas wuſte unter
euch, ats Jeſum, und zwar den gekreutzigten

Jeſum? Und was machen wir denn aus der chriſtli
chen Sittenlehre, wenn wir ſie von den Glaubenswahrhei

ten trennen? Jch kann das rechte Wort nicht finden,

danit es ausgedrucket werden muß. Nur ſo viel
kann ich ſagen, daß wir entweder die mit der chriſtli—

chen Moral verbundenen Bewegungsgrunde beybehal—

ten, oder davon weglaſſen muſſen. Laſſen wir ſie weg;

welch eine Verwegenheit wurde das ſeyn! Was fur

ein
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ein Gerippe wurden wir aus der ſelben machen! Behal—

ten wir ſie aber bey, wie wir verpflichtet ſind; ſo gebe ich

einem gjeglichen zu bedenken, ob alsdann die chriſtliche Mo—

ral ohne die hohen Wahrheiten des Glaubens erklart wer

den konne? Jch mochte dann wohl den Moraliſten die
Spruche erklaren horen: Jhr ſeyd theuer erkauft,

darum ſo preiſet Gott an eurem Leibe und an
eurem Geiſte; wandelt in der kLiebe, gleichwie
Chriſtus uns geliebet hat; vergebet einander,
gleichwie euch Gott vergeben hat in Chriſto.

Es muß weiter ein evangeliſcher Prediger ſichs zu dieſen

Zeiten laſſen angelegen ſeyn, ſo wohl von der Gottlichkeit,

als auch von der Kraft der heiligen Schrift mit der
erforderlichen Grundlichkeit zu lehren. Je mehr
beyde Stucke in dieſen Zeiten Widerſpruch finden, de—

ſto mehr!muß er dieſes, Hindernis aus dem Wege zu rau
men ſuchen. Alle Wahrheiten des Heils und der Seligkeit

beziehen ſich auf die heilige Schrift; alle Erweiſe und Er—
lauterungen derſelben haben den Satz zum Grunde: die

heilige Schrift iſtwahrhaftig Gottes Wort.“)

Das
B Dei dieſer Lehre: die hellige Schrift iſt, oder enthatt Gotter Wort, muß

der Prediger nur nicht die erſte Cautel vergeſſen, und alle Cireulbewei—

ſe und die, die zwar vielleicht fur ihn, aber nicht fur bden ſogenannten

Unglaubigen uberzeugend ſind, vermeiden. Er muß heilige Schrift

und Wort GSottes, Vehikul und Lehre, Bibel und Blibelinhalt unter—
ſcheiden, jene und dieſen nach ſeiner wahren Beſtimmung und Werth

wurdigen, und inſonderheit das, was neuere Theoltogen uber dieſes

Kapitel geſagt haben wohl beherzigen. Giehe unter andern: Toll—

ne v
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Das wiſſen die Feinde der Religion gar wohl; und daher

haben ſie auch ihre Anlaufe auf dieſer Seite am heftig

ſten ausbrechen laſſen, weil ſie wiſſen, daß, wenn dieſe er—

obert worden, alles andere fur ſie gewonnen ſey. Wie viel

muß alſo einem Lehrer, dem die Reinigkeit und Gottlich

keit der Religion am Herzen lieget, an dieſem Atttkel gele

gen ſeyn? Er muß ſich auf eine ganz beſondere Art bemu—

hen, ſeine Zuhorer davon zu uberzeugen, damn ſie ſein Wort

auch annehmen, nicht als Menſchen Wort, ſondern, wie

es wahrhaftig iſt, als Gottes Wort. Jch weis gar wohl,

daß das Zeugniß des heiligen Geiſtes, der in dieiem Worte

redet, fur die Glaubigen das groſſeſte ſey; aber ich weis
auch, daß man ſich deſſeiben gegen ſolche Leute nicht bedie—

nen konne, die entweder mit groben Vorurtheilen wider die

heinge Schrift eingenommen ſind, oder ſchlechthin ſagen:

das iſt nicht der Herr, der mit uns redet. Er hat es alſo
als ein wichtiges Stuck ſeines Umtes anzuſehen, daß er aus

der Natur und Beſchaffenheit der in Gottes Wort enthalte—

nen Wahrheiten, aus den Weiſſagungen und deren Erful—

lung, aus den Wunderwerken Moſis und der Propheten,

Chriſti und ſeiner Apoſtel, aus dem hohen Alterthum der
heiligen Schrift, aus der wunderbaren Vorſehung Gottes,
die uber dieſes Buch gewaltet, einen ſolchen Beweis fuhre,

dadurch wenigſtens eine Hochachtung gegen daſſelbe, und ein

Ver
ner vom Unterſchied der heitigen Schrift und des
Wortes Gottes, in deſſen vermiſchten Aufſätzen!B. 1.
Sammi. 2. S. 35. Allgem. deutſche Bibl. B. 49. St. 1.  d. 5.
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Berlangen, es zu leſen, erwecket werden kann. Und wenn

Menſchen, die ſonſt Gottes Wort nicht gelefen, nur damit
il

den Anfang machen, und es mit Aufmerkſamkeit, mit einem J

redlichen Sinne leſen; ſo iſt kein Zweifel, daß ſich auch die
j

Kraft deſſelben. an ihren Herzen offenbaren werde. Von

eben dieſer Kraft des gottlichen Wortes aber muß er auch

mit gehoriger Grundlichkeit und Weisheit zeugen; je mehr

dieſelbe in unſern Zeiten beſtritten, oder ungebuhrlich ein—

geſchranket wird. Es bieten ſich ihm dazu bei den in
unſerer Kirche jahrlich verordneten evangeliſchen und epiſtoli—

ſchen Texten verſchiedene ſchone Ge'egenheiten dar. Das

Zeugnis Jeſu: der Menſch lebet nicht allein vom Brodt

u. ſ. w. Das Geſtandnis der Jungerr Brante nicht unſer

Herz in uns, als er mit uns redete und uns die Schrift

ofnete e. werden ihn in den Stand ſetzen, von der in dem J

Worte Gottes liegenden Kraft ſo zu reden, daß ſie ſich auch an

dem Herzen und Gewiſſen anderer offenbaren wird. Ueberhaupt

ware zu wunſchen, daß evangeliſche Lehrer ſichs recht ernſt

lich angelegen ſeyn lieſſen, bey der Jugend, die ſie in naherer

Unterweiſung haben, dieſen Grund zu legen, und ſie aufs

deutlichſte zu belehren, daß die heilige Schrift Gottes ge—

wiſſes und wahrhaftiges Wort ſey, damit ſie durch daſſelbe

auch weiſe gemachet werden mochten zur Seligkeit durch
den Glauben an Chriſtum Jeſum.

Es muß weiter ein evangeliſcher Lehrer ſichs in dieſen

Zeiten laſſen angelegen ſeyn, diejenigen praktiſchen Jirthu—

mer zu beſtreiten, die den Emgang der Wahrheit verhin—

CZweyter Bande dern,



82 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

dern, oder die Wirkung haben, daß die Wahrheit in Un—
gerechtigkeit aufgehalten wird. Wie es unſer hochgelobter

Heiland und ſeine Apoſtel zu ihrer Zeit gehalten haben; ſo

muß er es auch halten zu der Zeit, in welcher er als ein

Lehrer wirkſam ſeyn kann. Veſtritten jene die Vorurtheile
ihrer Zeiten; ſo wird er eben dieſe Arbeit auch in ſeiner Zeit

vor ſich finden. Sind es nicht eben dieſelben Vorurtheile;

ſo ſind es gewiß andere, die einen nicht weniger ſchadlichen

Einfluß in das Leben haben. Er hat zu kampfen wider

die Vorurtheile, die dem evangeliſchen Lehramte und den

Perſonen der kehrer entgegen ſtehen; wider die Vorurtheile,

die ſeine Zuhorer aus ihrem eigenen Stande und Profeſſion

herleiten; wider die Vorurtheile, die ſie aus ihrer Erzie—

hung mit in ihre kunftigen Lebenstage fortſchleppen; wider

die Vorurtheile, die der evangeliſchen Heilsordnung hinder

lich ſind u. ſ. w. Die Beſtreitug ſolcher Vorurtheile iſt nicht

nur hochſt nothig, ſondern ſie wird auch ſeinen Vortrag

praktiſch machen, und ihm bey Vielen Eingang verſchaffen,

den er ſich um ſo viel gewiſſer verſprechen kann, wenn er

dieſe Vorurtheile grundlich entbloſſet, und dabey Weisheit

und Liebe beweiſet. Denn der Zuhorer ſtehet alsdenn vor

dem Richterſtuhl des gottlichen Wortes und ſeines eigenen

Gewiſſens. Der Liebeseifer ſeines Lehrers uberzeuget ihn,

daß er es gut mit ihm meyne. Er traget Bedenken, auf

die Vorurtheile weiter etwas zu wagen, die ihm in ihrer

Bloſſe dargeſtellet worden. Er giebt in ſeinem Jnwendigen

dem Worte Gottes recht, und iſt nun auf dem Wege, auf

welchem er zu Goit kommen kann. Es
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Es wird ferner ein evangeliſcher Prediger zu dieſen Zei—

ten wohl thun, wenn er von ſeinem Beruf zum Predigtamte

mit Beſcheidenheit redet; und zwar ſowohl von ſeinem inner—

lichen als auſſerlichen Berufe. Macht er zu viel Weſens von

ſeinem innerlichen Berufe, von ſeiner Tuchtigkeit zum Amte,

von der Rechtmaßigkeit und Lauterkeit ſeiner Abſichten; ſo

kann ihm dieſes von Uebelgeſinnten leicht zu einem geiſtlichen

Stolz angerechnet, oder er wohl gar mit dem Verdacht be—

leget werden, als ob er einen auſſerordentlichen prophetiſchen

Trieb zu dieſem Amte zu haben glaube. Eben ſo wenig muß

er mit ſeinem auſſerlichen Beruf ſich groß zu machen ſuchen.

Denn die Art und Weiſe, wie heut zu Tage ein evangeliſcher
Prediger berufen wird, iſt ganz bekannt; und er kann ſich da

bey vollig begnugen laſſen, wenn er bey ſich ſelbſt die Ueber—

zeugung hat, daß er ſich dabey theuss aller ungebuhrlichen

Wege und Mittel enthalten, theis aber ſich in der Verbin—
dung der Umſtande, ſo bey ſeinem auſſerlichen Beruf vorge—

fallen, einige Spuren gottlicher Regierung hervorgethan.

Statt deſſen aber, daß er von ſeinem Beruf auf eine uber—
triebene Art redet, kann er nichts beſſeres thun, als wenn

er das Amt eines evangeliſchen Predigers thatig treibet,
das Wort Gottes an ſeiner Lauterkeit vortraget, die Heils—

ordnung ſeinen Zuhorern anzeiget, mit einem remen Eifer

das Voſe beſtrafet, ihr wahres und ewiges Wohlergehen ſu—

chet, der Geringen ſich nicht ſchamet, die Betrubten tro—

ſiet, nicht nur allen Eigennutz vermeidet, ſondern auch den

Armen nach ſeinem Vermogen Gutes erweiſet. Dieſe und

F 2 dergtel



84 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

dergleichen Werkthatigkeiten werden weit mehr gute Eindrucke

nach ſich ziehen, als alle unnothige Weitläufigkeiten von ſei—

nem gottlichen Beruf.

Und dieſes fuhret mich noch auf einen Punkt, den ein

evangeliſcher Prediger zu ſolchen Zeiten nie aus den Augen

laſſen muß, da viele Menſchen ſo geneigt ſind, auf die Ab—

wege des Unglaubens verfuhret zu werden. Er muß nem

lich als ein evangeliſcher Prediger einen wahrhaftig guten und

erbaulichen Wandel fuhren. Dieſes war das ſouveraine

Mittel, das ehedem der heilige Petrus den Chriſten, die un

ter der Verfolgung ſtunden, anpries. „Fuhret einen guten

Wandel unter denen, die von euch afterreden, als von

Uebelihatern, auf daß ſie eure gute Werke und die Ueherein

ſtimmung eurer Handlungen mit dem Bekenntnis eurer Lehre

ſehen“'. Wie nun dieſes vorgeſchlagene Mittel in Anſehung

der erſten Chriſten uberhaupt unausbleiblich gute Wirkungen

nach ſich gezogen; ſo kann ſich ein evangeliſcher Lehrer der—

gleichen auch bey ſeinem Amte und in Anſehung ſolcher Men

ſchen verſprechen, die bey ihrem groben Unglauben und Ver—

leuanung der gottlichen Wahrheiten ſie fur Uebelthater an

ſehen. Konnen ſie dieſe nicht durch die Wahrheit zur Ueber
zeugung und Gehorſam gegen Gott bringen; ſo wird wenig—

ſtens ihr guter Wandel ihnen den Mund ſtopfen, und ſie in

ihrem Gewiſſen beſchmen. Was ſie alsdenn zur Verthei—

digung der Wahrheit ſagen, wird mit deſto großerem Ein

druck verbunden ſeyn; ſo wie es ganz offenbar iſt, daß das

Ge
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Gegentheil davon unausſprechlichen Schaden gethan hat.

Von Menſchen, die der Religion uberhaupt feind ſind, darf

ſich ein Prediger der Religion, die ſie anfeinden, die Bil-

ligkeit gar nicht verſprechen, daß ſie die Wahrheiten fur ſich

allein betrachten, und den Wandel der Lehrer gleichgultig

uberſehen. Sie bemerken vielmehr denſelben ſehr ſcharf,

und ſchreiben die Fehler deſſelben der Wahrheit ſelbſt auf

die Rechnung.

s 3 6.
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6.

Reccard
ub er

den Werth der Predigten
fur Junglinge.

U ſer Jahrhundert oder vielleicht nur die jetzige letztere

Halfte deſſelben, zeichnet ſich dadurch vor ſo vielen vorherge

henden aus, daß nicht nur wurdige Gottesgelehrte, ſondern

auch andere rechtſchaffene Manner, (noch neulich der Herr

Domherr von Rochowſ) einen Theil ihrer Zejt und ihrer
vortreflichen Gaben anwenden, um der Jugend den brauch

barſten und ihren Fahigkeiten angemeſſenſten Unrerricht in

der Religion zu verſchaffen, und ſich dadurch um die menſch

liche Geſellſchaft auf eine gewiß edle Art verdient zu machen.

Man hat dieſes nicht blos bey eigentlichen Vorſtellungen eines

populairen und dem Zweck angemeſſenen Lehrbegriffs der Re
ligion bewenden laſſen; man hat geglaubt, dieſen ſo edlen

Zweck auch dadurch wenigſtens zu befordern, wenn man auch

ſelbſt die Einrichtung offentlccher Predigten ihm etwas naher
brachte. Daher iſt man verſchiedentlich auf die Gedanken

gerathen, auch Predigten, die zunachſt fur das jugendliche

Alter

5) Journ B. IV St. 4 G. 385. Der Verfaſſer iſt etwas weitlauftig.
und geht doch nicht genugſam ins Detail. Lehrreicher ſind Reſewitzens

Aukſatze, in deſſen Gedanken, Wunſchen und Vorſichlä—
tenze B. J. St. z. und in den Vorreden jzu ſeinen Predigten
tar die Jugend. Lewj. 1779. 1732. die 9.
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Alter beſtimmt ſind, bekannt zu machen, ja man lhat

ſelbſt in Abſicht der Verſchiedenheit des Geſchlechts unter ih

nen beſondere Arten von Vortragen veranſtaltet. Man fin

det dergleichen ſchon hin und wieder in verſchiedenen Samm

lungen von Predigten, z. E. Tillotſons Predigten, Th.
J. S. 338. f. von den Vortheilen einer fruhzeitigen Gottſe—

ligkeit; Rauten bergs Predigt von der Frommigkeit der

Jugend, (Braunſchw. 1771); Erneſti chriſtliche Pre
digten fur das thotige Chriſtenthum, (Leipzig 1773.) S.
171 von der nachdenkenden Jugend, GS. 193 von der

fruhzeitigen Frommigkeit; Portners Predigten, Th. 3.
S. G81. von den Pflichten der Kinder gegen die Eltern:

Joh. Stapfers Predigten (Bern 1771.) Th. 4. S.
227. f. ſiebente und achte Predigt uber Pſ. 119, 9; Jo—

hann Aug. Schlegels Predigten uber die Evangelia
(Leipzig n773.) Th. 1. S. 239f. von der Unterthanigkeit der

Kinder unter ihre Eltern; Doddridge Reden an die Jugend,

Magdeb. 1752. Morls Predigten von der Auferziehung
der Jugend, Rurnb. 1765. Hauptſachlich aber meine ich hier

die ſeit einigen Jahren ganz eigentlich fur das jugendliche Al-

ter geſchriebene Predigten. Man hat Predigten fur

Kinder von reiferm Alter, Leipzig, 1771. Pre
digten fur junge Mannsperſonen von. Jona—
than Mayhew, aus dem Engliſchen uberſetzt, Hambürg,

1769. Predigten fur Junglinge von D. Wilh.
Dodd, aus dem Engliſchen uberſetzt von J. C. Velt—

huſen, Lemgo 1772. Auch wurden hieher gehoren:

54 Da
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David Jennings Sermons to young Feople. London,

1730. Sermons prineipally addreſſed to Voutb. By J.
Tulmin. London, i7721.

Jch habe mir vorgenommen, meine Gedanken uber

dergleichen Predigten fur Junglinge vorzulegen. Ehe ich

dieſes aber thun kann, wurde vorher entſchieden werden
muſſen, ob es uberhaupt nutzbar ſey, ſich auf offentliche

Vortrage dieſer Art einzulaſſen.

Junglingen die Religion als das angenehmſte Geſchenk

ihres Schopfers und hochſten Wohlthaters anzupreiſen

ihre Erkenntniſſe daruber auf anmuthsvollen Wegen zu er
weitern und ſie zu thatiger Befolgung derſelben williger zu

machen, bleibt nicht nur der Wunſch, ſondern auch die

pflichtmaßige Beſchbaftigung aller derer, denen das Wohl

der Jugend am Herzen liegt. Man kann einen einzigen

Zweck haben, aber man kann viele Mittel haben, dieſen

Zweck zu erhalten. Deijenige verdient den Namen des

Weiſeſten, der unter allen dieſen Mitteln das beſte und

dem Zweck gemaſteſte auswahlte. Man hat Lieder, Ge
ſchichte, Erzahlungen rcr angefertiget, um das Herz junger

keute zur Religion und Tugend zu neigen, ſie ihnen in der
reizbarſten Geſtalt vorzuſtellen, und ſie dadurch ihren Her—

zen gleichſam anzudrangen. Warum ſollten alſo Predigten

uber die Religion zu dieſem Zweck weniger brauchbar ſeyn?

Und warum ſollte man ſie ihnen nicht eben ſo gut in die Han

de geben konnen, als andere zu dieſem Zweck abzielende

Schrifien?

Wer
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Wir finden, daß verſchiedene der groſeſten und wei

ſeſten Manner aller Zeiten ein Vergnugen darin fanden, der

Jugend einen Unterricht in der Weisheit nicht blos zu wun—
ſchen! ſondern ſelbſt zu geben. Salomo ſchamte ſich nicht

ſeine vortrefliche Schriften der judiſchen Jugend beſonders

nutzbar zu machen, ſo wie Sokrates fur die griechiſche, und

Cicero fur die romiſche Jugend ſo wohlthatig arbeiteten.

Die Apoſtel, beſonders Paulus und Johannes, tragen die ver—

ſchiedenen Pflichten der Menſchen nach ihren verſchiedenen

Verhaltniſſen vor und haben gegen das jugendliche Alter

Zartlichkeit genug, daß ſie auch die ſie beſonders betref—

fende Pflichten und fur ſie zunachſt gehorige Ermahnungen

ihren Vortragen mit einrucken. So handelt Paulus
Epheſ. 6, 123. von den eigentilichen Pflichten der Kinder,

und giebt ſeinem Titus in dem Briefe an ihn den Auftrag,

auch fur dieſen Theil der Menſchen in ſeinen Vorträgen zu

ſorgen. Es findet auch uberhaupt genommen, dieſe Frage
immer leicht ihre Beantwortung, und ich wußte nicht, daß

ſchon irgeud jemand behauptet hatte, daß Predigten nur

allein fur das mannliche Alter nutzbar zu ſeyn brauchten,

weil ein jeder weiß, daß auch Kinder und Junglinge ſich in

den offentichen Verſammlungen der Chriſten einfinden und
der offentliche Gottesdienſt fur ſie ſo gut als fur die andern

gehore.

Es iſt alſo mehrdie Frage:- ob Predigten, die zu—

nachſt fur das jugendliche Alter beſtimmt und als blos fur
ſee intereſſant anzuſehen ſind, offenilich zuveranſtalten oder

*l 5 doch5

J
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doch wenigſtens ausgearbeitete Roden dieſer Art durch den

Druck in ihre Hande zu liefern ſind? Unter gewiſſen Ein

ſchrankungen wurde ich das erſtere und unter keiner das

zweyte wunſchen. Es giebt Falle, z. E. in großen Waiſen

hauſern, wo ſich bey dem offentlichen Gottesdienſte blos

junge keute einfinden, und wenn es alsdann dem Lehrer

um die wirkliche Erbauung ſeiner Zuhorer zu thun iſt, ſo

ſehe ich nicht ab, wer es ihm verdenken wurde, wenn er

ſich ſowohl in der Wahl ſeines Gegenſtandes, als in der Art

der Bearbeitung, weitern Ausfuhrung und Vortrages deſſel—

ben blos und allein nach den Bedurfniſſen und den Fahigkei—

ten ſeiner wirklichen Zuhorer richtet. Schon Cicero
fordert dis, wenn er von einem Redner uberhaupt ſagt:

Proprium oratoris eſt, apte, ornate et diſtincte di-
cere (de Offic. L. J. c. 1.) und ſich daruber ſo erklart: qui-

nan dicendi modus eſt melior, quam vt plane, vt ornate,

ut ad id, quodeunque agitur, apte congruenterque dica-

mus (de Orat. L. III. c. 10o. Jund in einer andern Stelle: (de-

Orat. L. II) qui aut, tempus quid poſtulet, non videt,

aut plura loquitur, aut eorum, quibuseum eſt, vel dig-

nitatis vel eommodi rationem non habet, aut denique in

aliquo genere aut inceoncinnus aut multus eſt, is ineptus

eſſe dicitur. Und wer etwa den geiſtlichen Redner hieruber

tadeln wollte, muſte ſich entweder am menſchlichen Verſtan

de oder am menſchlichen Herzen verſundigen wollen.

Es giebt andere Falle, und dieſe ſind die gewohnlich

ſten, wo die Verſammlung aus Alten und Jungen beſtehet,

doch



ten Gemeinde der großere Theil der Zuhorer aus Leuten von

jüngern Jahren beſteht, (z. E. in Schulen, die ihren be—

ſondern Gottesdienſt haben) ſo wurden, wenn alle Vortrage

nur fur ſie allein und zwar eigentlich beſtimmt waren, die ge

genwartigen altern Mitglieder der Gemeinde ſich fur uberfluſ—

ſig in dieſer Verſammlung halten. Der ihnen zugeordnete

offentliche Lehrer ſoll, ſo viel an ihm iſt, fur die ganze ihm

anvertraute Gemeinde ſorgen, das Wohl des einen ſoll ihm

ſo lieb als das Wohl des andern ſeyn, er ſoll ſie alle ohne

Anſehen der Perſon fur Glieder ſeiner Gemeinde halten, und

keine einzige Berbindung kann ihm das Recht geben, den einen
weniger fur einen Menſchen als den andern zu halten. Was

ſoll er nun in dieſem Fall thun? Soll er blos fur den Mann

oder blos fur den Jungling ſorgen, ſoll er jenem ſeine Pflich

ten nie und dieſem ſie immer ſagen? Oder ſoll erſie alle uber—

haupt als Menſchen betrachten, ohne ſich jemals auf das Un
terſcheidende einzulaſſen, das doch ſelbſt die Religien in dieſem

Fall will? Er wahle das eine oder das andere, ſo wird er

ſeinem ganzen Amte kein Gnuge leiſten. Wer das ogdo-

ronen der Wahrheit ſich bey jedem Vortrage zur Pflicht
macht, der wurde auch hier wohl eben keinen Tadel verdie

nen. Er wurde, wenn der großere Theil ſeiner Zuhorer
aus Junglingen beſteht, es in ſeinen Vortragen bemerken

laſſen, daß er dieſes wiſſe, auch wohl bisweilen ſeinen gan

zen
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doch ſo, daß entweder mehr Alte oder mehr Junge zu ihr ge—

i

horen. Nur der letzte Fall gehort in dieſe Unterſuchung.

Wenn alſo in einer zum offentlichen Gottesdienſt verſammle—
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zen Vortrag ganz eigentlich fur ſie ſtinmen. Doch wurde
er auch durch beſtandige eigentlich ſo genannte Jugend

predigten auf der andern Seite in eben den Fehler verfallen,

den er ſich zu vermeiden vorgenommen hatte. So viel bleibt

ubrigens gewiß, Predigten dieſer Art, die dieſen Namen
verdienen, Junglingen in die Hande liefern, heißt nicht blos

ihre Bibliotheken nutzlih vermehret haben, es heißt: fur

die Aufllarung ihres Verſtandes und Erregung edler Gefuhle

ihres Herzens geſorgt haben.

Die Hauptſache bey dieſer Unterſuchung wurde alſo

wohl immer darauf ankommen, worin man den eigentlichen

wirklichen Werth ſolcher Predigten zu ſetzen habe. Jch

will einen Verſuch machen, einige Regeln daruber anzu—

geben.

Die vorhin angefuhrte Predigten dieſer Art konnten

mir freylich ſchon den Vortheil verſchaffen, den ſonſt klaſſi—

ſche Schriftſteller den Grammatikenſchreibern gewahren.

Sie reichen aber, zumal bey Verſchiedenheit ihrer beſondern

Abſichten, wie es in Fallen dieſer Art auch nicht anders ſeyn

kann, daju noch nicht hin. Jch finde in den Predigten des
D. Mayhew fur junge Mannsperſonen, ſehr viel exegetiſch

und dogmatiſch Richtiges, und die von ihm uber Tit. 2, 6.

durch funfzehn Predigten durchgefuhrte Nuchternheit des

Geiſtes ſo umſtandlich erlautert, als ich ſie noch nirgends

habe finden konnen; ich getraue mir aber nicht zu entſchei—
den, ob die meiſten derſelben nicht eben ſo gut auch fur alte

Manne perſonen geſchrieben ſeyn konnten. Diejenigen von

D.
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D. Dodd kommen ihrem eigentlichen Zwecke naher, und

unterſcheiden ſich ſowol durch die gute Wahl der Gegenſtan—
de als auch grundliche Bearbeitung derſeiben, obgleich man

che zu den vorgetragenen Pflichten antreibende Bewegungs—

grunde, mehr aus der jugendlichen Sphare hergenommen

und in ein helleres Licht geſetzt ſeyn konnten. Ueberdem

ſcheint der Stil oft zu ſtrotzend von Figuren und nicht alle—

zeit den jugendlichen Fähigkeiten angemeſſen, oft in einen

kalten Lehrton aus der philoſophiſchen Schule eingekleidet

zu ſeyn. Am vorzuglichſten verdienen hier empfohlen zu

werden die oben angefuhrte Predigten fur Kinder

von reiferm Alter, deren Verfaſſer Herr Paſtor
Sturm iſt.

Es iſt freylich eben ſo ſchwer, den Werth einer Predigt

zu entſcheiden, als Regeln zu dieſer Entſcheidung anzugeben,

da man in keiner Sache ſo verſchieden als in dieſer zu

urtheilen pflegt. Man behauptet oft, daß dieſe oder jene
Predigt vortreflicher als eine andere geweſen, und derjenige,

der es behauptet, weis gemeiniglich ſich ſelbſt nicht Rechen
ſchaft uber ſein Urtheil zu geben, weil er von der ganzen

Predigt, uber die er urtheilen wollte, weiter nichts behalten

hat, als dieſes, daß ſie vortreflich war. Daher kann es
auch einen Prediger nicht befremden, wenn er von dieſer oder

jener ſeiner eigenen Predigten, jals Predigt betrachtet, ho—

ren muß, daß ſie erbaulicher, intereſſanter, nutzbarer als ſei—

ne vorhergehenden geweſen, wenn er gleich einen durchgan

gig gleichmaßigen Fleiß bey allen ſeinen Predigten anwandte.

So
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So ſehr es alſo in dieſem Fall ſcheinen mochte, daß man hie

bey das Urtheil der Menſchen nicht ganz wegzuwerfen habe,

ein ſo unſicherer Grund wird es, wenn man es in Feſtſe

tzung einer Regel mit in Betrachtung nehmen will. Man

muß dem einen, dem man den NRutzen einer Maſchine be

greiflich machen will, erſt die ganze Mechanik beybringen,

und ein anderer ſieht die Flecken in der Sonne nicht, weil

ſie der Ariſtoteliſchen Meinung vom reinen Feuer der Son

ne widerſprechen. Wenn man daher uber den allgemeinen

Werth ſolcher Predigten, von welchen wir hier reden, ur—

theilen will, ſo deucht mir, wird das Reſultat eines geho—

rigen Nachdenkens daruber eben das werden, worin man

in Beſtimmung des Werths einer Predigt uberhaupt ſich

leicht vereiniget. Jch meine dieſes: eine Predigt hat ihren

eigenthumlichen Werth gehabt, wenn ſie den Zuhorer wirk—

lich gebeſſert hat oder wenigſtens beſſern konnte. Es muß

dies ſchon in den Zeiten der, Apoſtel die Haupabſicht alles

Unterrichts der Lehrer des Chriſtenthums geweſen ſeyn, denn

ſonſt ware nicht begreiflich, warum Paulus bey Feſtſetzung

einer zweckmaßigen Einrichtung einer gottesdienſtlichen Zu

ſammenkunft, auch ſelbſt bey den damaligen verſchiedent

lich vertheilten beſondern Gaben, doch zuletzt alles darauf

zuruckfuhrt: es ſolle alles geichehen ægog ouxodounr, i Kor.

14, 26. (welches vergl. mit v. z. ſo wie in den ubrigen

Schriften Pauli, nichts anders als die Beſſerung, die An

richtung einer vollkommnern beſſern Gemuthsfaſſung der

Menſchen zu ihrer mehrern moraliſchen Vollkommenheit an-

deu
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deuten kann, wie ſolches deutlich aus 2 Kor. 12, 19. f. er

hellet). Man findet dies in der votreflichen Schrift: von

der Nutzbarkeit des Predigtamtes, (zweyte Auflage, Ber—

lin 1773.) S. 185. f. ſo grundlich und deutlich aus einander

geſetzt, daß ich es zu meiner gegenwartigen Abſicht gar nicht

zu beweiſen brauche. Nun mußte ich mich ſehr irren, wenn

etwa Junglinge nicht auch in der Abſicht Predigten horen

oder leſen ſollten, um ſich in Erkenntniß der Wahtheit zur

Gottſeligkeit zu beſſern, und alſo wurde ich dieſe allgemeine

Regel auch bey Beurtheilung des Werths einer Predigt fur

Junglinge beybehalten.

Jch ſollte freylich hier erſt vorausſetzen, ob auch der

Zuhorer ſich gerade in der Lage befand, in welcher er einer

Beſſerung fahig war. Jch weiß es ſehr wohl, daß ein Arzt

deswegen doch ein geſchickter Mann ſeyn und ſeine Arzney

mit Weisheit von ihm gewahlt ſeyn kann, wenn gleich der
Kranke kurz nachher ſtarb, als er ſie eingenommen hatte.

Und eben ſo begreife ich auch, wie der Beſitzer eines wu—

ſten Geholzes den beſten Unterricht von der Urbarmachung

einer Gegend, ohne weitern Erfolg fur ſeine Vortheile an

horen kann, wenn es ihm noch nicht eingefallen iſt, ſeinen

innehabenden Diſtrikt urbar machen zu laſſen. Allein ich

glaube, hier ſolche Zuhorer voraus ſetzen zu durfen, die in

der Abſicht ſich zu Anhorung einer Predigt einfinden, um da

durch Belehrung und Unterricht fur ihr gegenwartiges und

kunftiges Leben von ihrem Lehrer zu erhalten. Um derer

willen, die dieſe Abſicht nicht haben oder derſelben nicht fa

hig



96 II. Spoeeielle homiletiſche Abhandlungen.

hig ſind oder nicht ſeyn wollen, Betrachtungen hieruber

anzuſtellen, wurde eben ſo thoricht ſeyn, als einen Tauben

in der Muſik unterrichten und eben ſo ſonderbar, als wenn

man mit einem Betrunkenen von Staatsſachen reden woll—

te. Jchb denke auch, daß man in wohleingerichteten Schu—

len ſolche Junglinge nicht gerne ſiehet, die ſich entweder

durch Unglauben oder Laſterhaftigkeit auszeichnen. Geſetzt

alſo, daß die Z.horer ſich der vorhin angefuhrten Abſicht nicht

allemal deutlich bewußt ſind, ſo darf ſie doch der Lehrer im—

mer ſicher vorausſetzen, und wurde ſich vielmehr wundern muſ—

ſen, wie ein Menſch ohne dieſe Abſicht ſich in eine chriſtliche

Geſellſchaft miſchen und ſich ofter dabey einzufinden Luſt ha

ben konne, von der er es vorher wiſſen kann, daß man in der—

ſelben von Gott, von einer Ewigkeit, von der Zubereitung

auf dieſelbe redet. Wenn das wahr iſt, ſo deucht mir, hat

ein Lehrer der Religion ſeinem Vortrage einen wirklichen

Werth verſchaft, wenn er eine von folgenden Abſichten da

durch erreicht hat.
Er hat entweder einen Theil ſeiner Zuhorer, und ware

es auch nur Emer von rhnen, (denn es iſt Werth genug, nur

eine Seele vom Jrrthum gerettet zu haben) zur Aufmerkſam

keit uber ſich ſelbſt bewogen. Er hat ihnen fuhlbar gemacht
J

daß ihr bisheriges Leben dasjenige nicht ſey, wobey ſie in

der Folge und beſonders in der Ewigkeit gluckuch ſeyn,konnten.

Sie kommen wenigſtens ſo weit, wie ein Schiffer, der vom

unzeitigen Schlafe aufwacht, ſeinen Compas um Rath fragt

und gewahr wird, daß ſein Schiff einen andern Weg hatte

gehen
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gehen ſollen. Man hat ſich nach dem Geſtandnis aller

Weiſen ſchon halb gebeſſert, wenn man es weiß, daß man

ſich geirret habe. Ein Wandersmann, der ſich verirret hat,

weiß ſich zu heifen, wenn man ihm nur erſt ſagt wie weit

er von dem rechten Wege abgeirret ſey. Alſo hat auch un
ſer Zuhorer ſchon viel gewonnen, wenn er es weiß, daß er

der nicht iſt, der er ſeyn ſollte. Man hat ihn alſo ſchon ge—

beſſert, wenn man ſo gluckliceh geweſen iſt, ihn zu der Ueber—

zeugung zu bringen, daß er auf dem Wege, auf welchem er

gehet, ſeines Glucks verfehlen werde.

Eine andere Art von Zuhorern hat es bereits bemerkt,

daß ſie von dem rechten Wege abgeglitten ſeyn muſſen. Jh

nen weitlauftig beweiſen, daß ſie nicht auf dem rechten We

ge ſind, wurde eben ſo viel heiſſen, als einem Kranken, der

im hitzigen Fieber liegt, ſagen, daß er das Fieber habe. Er

fuhlt es und wunſcht mehr unſern guten Rath, ihn davon

du befreyen. Laßt uns ihm alſo lieber mit einem guten
Rath zu ſtatten kommen, ihm die leichteſten Mittel auf den

beſſern Weg zu gelangen, zeigen, er wird gern den ſchlech

tern verlaſſen, denn er wartete nur darauf, daß ihm je—

mand einen beſſern zeigen ſollte. Eine Predigt, die ihm in

dieſer Abſicht zu Hulfe kam, hat hinreichenden Werth gehabt,

wenn auch manche andere ihn zu finden zu wenig Einſicht

oder zu viel ſchlechtes Herz hatten. Ein Menſch, der Weis—

heit lernen will, iſt mehr werth, als eine Anzahl anderer,

die Thoren bleiben wollen, weil ſie es einunal ſind.

Zweyter Banh J Aber
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Aber endlich kann auch ein Theil von Zuhorern ſich be

reits auf dem beſſern Wege befinden. Sie konnen ſchon
lange auf demſelben fortgegangen ſeyn, aber man bedarf auf

einer langen Reiſe, wenn man auch den richtigen Weg hat,

einer oftmaligen Ermunterung. Vald bedarf man einer
Ueberzeugung, daß man noch auf dem rechten Wege ſey,

zumal wenn man eine Menge Abwege auf demſelben antrifft.
Man bedarf einer Warnung, alle gelegentliche Abſchweifun-

gen auf unrichtige Abwege zu vermeiden, zumal wennn ſie

uns wegbarer, als die Landftraſſe zu ſeyn ſcheinen. Man

bedarf einer Stärkung, wenn dieſer Weg zu lange gerade

iſt. Denn gerade Wege haben die Eigenſchaft, daß ſie ge-
rade fortgehen, und wir gehen nicht gern lange in einer lan—

gen geraden Straße fort, weil wir die vorhin ſchon geſehenen

Gegenſtande immer wieder zu ſehen bekommen. So geht

es mit dem Wege, den wir zu unſerer kunftigen glucklichern

Beſtimmung gehen ſollen, er wurde uns unſermi Ziele gera

de entgegen fuhren, die Menſchen aber ſuchen gern aller—

ley Abbeugungen von demſelben zu machen, und mei
nen, bald ihrem Ziele viel naher entgegen zu eilen, baid

ſich das Langweilige zu erſparen, immer auf einem Wege zu

gehen. So reiſet man zuweilen durch einen Wald, nicht,

um einen nahern Weg nach dem Orte zu finden, den man

erreichen will, ſondern, um durch einen Wald gereiſet zu

ſeyn, ehe man hinkam. Man ſiellt ſich dieſe Durchfahet
als angenehm vor und hat nicht daran gedacht, daß ſich in

demſelben Rauber aufhalten konnten, oder daß der Ausweg

aus
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aus demſelben zu weit von der rechten Straße abfuhre. Ei

ne Predigt, die einen Zuhorer dieſer Art auf dem aeraden

Wege der Gottesfurcht und Tugend erhalt, hat ihn gebeſ—

ſert. Und welch Verdienſt hat man nicht um ſeinen Freund,

wenn man ihm ſagt, daß der Ort, auf welchen er zueilt,
ihm gefährlich ſeyn konne. Ein Verdienſt, das ich doch

immer hoher ſchatze, als wenn mich jemand aus dem Schla

fe weckt, um mir recht freundſchaftlich zu ſagen, daß eben

jetzt mein Haus von Raubern ausgeleert ſeh. Wenn man

dies auf wohlgeſinnte Junglinge anwendet und dann weiß,

wie leicht auch der beſte unter ihnen durch die Eindrucke der

Sinnlichkeit von guten Geſinnungen weggeriſſen und von

edlen Entſchließungen abgezogen werde, ſo hat ebenfalls eine

Predigt, die zunachſt fur ihn beſtimmt war, ihren hinrei—

chenden Werth behauptet, wenn ſie ihn ſtandhafter in ſeinen

guten Entſchlieſſungen machte.

Man ſieht aber auch leicht ein, daß wenn dieſe Haupt—

abſicht einer ſolchen Predigt, die Beſſerung des Zuhorers, er—

reicht werden ſoll, ſehr vieles auf die Predigt ſelbſt ankom
me. Hier wurde ich alſo entweder Regeln fur eine ſolche

Predigt, wenn ſie jener Abſicht entſprechen ſoll, anzugeben

haben, oder ich muß die Falle aufſuchen, in welchen die

wirkliche Beſſerung der Zuhorer vergeblich erwartet wird.

Bey dem erſtern mochte ich zu viel von guter Einrichtung ei

ner Predigt uberhaupt ſagen, und dann wurde ich viel—

leicht nur die Schriften anderer ausſchreiben muſſen. Jch will

daher das letztere thun, weil ich dadurch zugleich in Abſicht

G 2 det
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des erſtern wenigſtens ſo viel erweislich zu machen glaube,

daß eine Predigt fur Erwachſene erbaulich und nutzbar gewe

ſen ſeyn kann, die gleichwol den Jungling gar nicht zu ruh

ren ſchien.

Jch ſtelle mir alſo eine Geſellſchaft von Junglingen

vor, ſo wie wir ſie in Schulen entweder zum Univerſitäts—

unterricht oder zu anderweitiger Brauchbarkeit im Staat zu

bereiten und ihre Anlage zu eigenen Nachdenken ſchbon eini

germaßen geubt haben, die ſich zur Anhorung eines Vor—

trages beym offentlichen Gottesdienſte einfindet, ſo wurde ich,

wenn ich dieſe Predigt gehalten und meine dabey gehabte
Abſicht nicht erreicht häatte, unterſuchen, ob etwa die Wahl

der Materie, oder das Geſetz, nach welchem ich meinen Ge—

genſtand bearbeitete, oder die Art, wie ich ſie vortrug, auch

diejenige geweſen, die ſie hatte ſeyn konnen.

Will man, ſagt Herr D. Leß Cin ſeinen Betrach
tungen uber einige neuere Fehler im Predigen. Gottingen,
1765. S. 6.) ruhrend predigen, ſo iſt wohl nichts der Na

tur gemaßer, als daß man Materien wahlen muß, die einer

ruhrenden und aſfektvollen Bearbeitung fuhig ſind. Er
meint, daß wenn jemand auch mit Engelzungen uber die Ge—

ſchlechtsregiſter in den Buchern der Chronik predigte, doch

wohl kein vernunftiger Menſch Ruhrungen davon erwarten

konne. Daher mag auch wohl Wilh. Berrimann,
wenn er uber die Geſchichte der Streitigkeiten uber die Drey—

einigkeitslehre achtmal predigte, und um dieſen Predigten ei

nen noch ausgebreitetern Werth zu verſchaffen, ſie 1725 zu

Lon
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London drucken ließ, nicht die eigentliche Abſicht gehabt ha

ben, ſeine Zuhorer zu erbauen, ſendern pielmehr eine Ge—

ſchichte dieſer Lehre zu liefern. Eben ſo wenig wird auch,
wie Hetr Leß anfuhrt, irgend jemand bey der Predigt,

weiche D. Rutherforth ju Cambridge wider den Herrn

D. Kennikott uber den Maſoretiſchen Tert gehalten, et
was von Affekt gefuhlt haben, es muſſe denn Verdruß uber

das ſo ungeſchickt gewählte Thema geweſen ſeyn.

Jch glaube indeß, daß ein Lehrer der Religion nicht

blos ruhren, aber wohl jedesmal erbauen und daher auch

im eigentlichen Verſtande unterrichten muſſe, und behaupte

gern mit Herrn D. Tollner (in ſeinen kurzen vermiſchten

Auffatzen, erſte Sammlung, Frankfurt 1766. G. 211.)

daß eine Predigt, wenn ſie ſowohl lehret, als erbauet, und

ſo ſehr erbauet, als lehret, dann erſt ihre zweckmaßige Voll—

kommenheit erreicht habe. Man kann zwar auch durchb ei—

gentlichen Unterricht ruhren, ja man kann einen andern nie

ruhren, ohne ihn gewiſſermaßen zu unterrichten, aber mir

deucht doch, daß wenn man die Abſicht hat zu ruhren, man

nicht eben die Abſicht habe zu unterrichten. Man will alsdann

ſeine Zuhdrer in Affekt verſetzen, durch lebhafte Schilderungen

die Sache, von der man redet, ihrem Herzen gleichſam ein

drucken, man verliert aber, wenn ſie die Sache ſelbſt erſt

jetzt lernen ſollen und ſich alſo der Verſtand mehr damit be

ſchaftiget als das Herz, das man leichter zur Ausubung ei—

ner bereits vom Verſtande als richtig befundenen Sache be

wegen kann.

G3 Ein
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Ein Lehrer der Religion ſoll alle Religionswahrheiten

ſo vortragen, und ſie in einem ſolchen Lichte vorſtellen, daß

derſelben gemaße Entſchließungen zu witklich nachher folgen—

den guten Handlungen verurſacht werden, und dies kann

ohne eigentlichen Unterricht uber dieſe Wahrheiten nicht ge—

ſchehen. So waren wenigſtens die Vortrage Chriſti und der

Apoſtel, auch der erſten chriſtlichen Lehrer eingerichtet, und

es beweiſet nichts, wenn Baſilius, Chryſoſtomus und an

dbere nach ihnen mehr von dem Unterrichtenden abgingen.

Der großte Theil von den Vortragen der erſtern war zunachſt

unterrichtend. Jhre Predigten waren mehr erbauliche Lehr—
vorträge als eigentliche Reden. Wenn man die Bergpre—

diat Chriſti, die Predigt Petri nach der Ausgieſſung des hei—

ligen Geiſtes geleſen hat, und wenn man die Briefe der

Apoſtel, die fuguch die Stelle geſchriebener Predigten ver—

treten, lieſet, ſo ſieht man wohl, daß ſie zuerſt fur den Ver—

ſtand der Menſchen und dadurch nachher fur ihr Herz ſorg—

ten. Und uberdem ſieht man auch wohl ein, daß wahre
Erbauung ohne eigentlichen Unterricht nicht, ſtatt finden

kann, wenn man anders zu einer anſchauenden Erkenntniß der

Religionswahrheiten in den Menſchen wirken, folglich in

ihm Geſinnungen zu der Religion gemaßen Handlungen erwe

cken will. Sonſt werden dem Zuhorer zwar allerley Ge—
genſtande aezeigt, ſeine Einbildungskraft bekommt eine Men

ge von Eindrucken, aber fie gleichen den Jdolen, die uns ein

Spiegel verſchaft. Man ſieht ſie, ſo lange man vor ihm
ſteht, und ſie ſind weg, ſo bald man ſelbſt von ihm weg iſt.

Es



SGeecthſte Abhandlung. 103
Es hat alſo der Zuhorer keinen deutlichen, wenigſtens keinen

ihm deutlich bleibenden Begriff von dem, wozu er ſich ent

ſchlieſſen wollte, und weiß auch nicht, warum er ſich dazu ent

ſchließen wollte. Sobald der erregte Affekt verſchwindet

(und dieſer verſchwindet gemeiniglich, ſobald der Redner, der

ihn erregte, verſchwindet) ſobald verdunkeln ſich die einge—

druckten Bilder, das Gemahlde verflattert und nun ent—

wiſcht ihm ſeine ganze gefaßte gute Entſchliezung. Ein Vor—

trag, der die Urſach von dieſen allen war, wurde alſo einem

Sturmwinde gleichen, der alles mit verdoppelter Geſchwin
digkeit rege macht, um es nachher eben ſo ſchnell in die do—

rige Ruhe zuruckfallen zu laſſen, oder einem Donnerwetter,

wobey ein jeder ſich zum nahen Tode vorbereitet, und ſobald

er merkt, daß zwiſchen dem Blitze und deſſen Schalle mehr

als 18 Sekunden verſtreichen, die herbeygegriffenen Gebet

bucher fallen laßt und ſein voriges Spiel fortſetzt.

Hieraus ergiebt ſich alſo von ſelbſt, wie ſehr vieles
uberhaupt fur den Werth einer Predigt auf die Wahl ihres

Gegenſtandes ankonimt, da beſonders nach den gegenwartigen

Umſtanden der Kirche die Predigten beynahe das einzige Mittel

ſind, wodurch Prediger die Abſichten ihres Amtes bey ihren
Gemeinden erfullen konnen. Wenn ich mich nun auf Pre—

digten fur Junglinge einſchranke, ſo wird mir ſchon das Al

ter, und die demſelben angemeſſene Fahigkeiten, die Den—

kungsart und uberhaupt die ganze Lage einer jugendlichen

Seele, hierin verſchiedene Grenzen vorzeichnen. Jch wure

de alſo in dieſem Falle geneigt ſeyn zu behaupten, daß die

G 4 Wahl
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WMahl der Materie, die der Jnhalt einer ſolchen Predigt

ſenn ſoll, ſich theils auf die Wichtigkeit der Religionswahr

heiten und thren ſtarkern unmittelbaren Emfluß auf die wah

re Beſierung des Menſchen und der daraus fur ihn entſte—

henden unmittelbaren Gluckſeligkeit, theils auf die beſondere

Beſuraf̃enheit der Zuhorer ſelbſt grunden muſſe.

Man iſt langſt daruber eins, daß nicht alle Satze, die

das Syſtem dem Theologen ſagt, deswegen auch fur jeden

Chriſten gehoren. Man fordert mit Recht von einem Theo
logen eine gelehrte Erkenntnis ſeiner Religion, aber man for—

dert ſie nicht von einem gemeinen Chdiſten. Der Theologe

muß ſeine Religion gegen; alle Einwurfe der Gegner verthei—

digen konnen, aber wer wird dem gemeinen Chriſten dar—
uber einen Vorwurf machen, wenn er die Transſubſtantiation

nicht zu widerlegen im Stande iſt, oder unſchluſſig iſt, ob er die

Heiden zur ewigen Quaal verdammen oder ſich nach einigen

Jahrtauſenden uber ſie erbarmen will, ob er die Welt durch ei

ne Annihilation oder Transformation untergehen laſſen will.

Bey Vorträgen von der Art, von welcher wir hier

reden, wurde ſich ohnedem die Wahl der Gegenſtande nicht

ſo ſehr auf die eigentlichen Lehrwahtheiten der Religion er

ſtrecken. Der geiſtliche Redner ſetzt doch immer den noth
dusfngen Unterricht in derſelben in ſeinen Predigten ſchon

voraus, und durch nichts wurde er auch bey Junglingen
unſicherer erhalten werden konnen, als durch eine Predigt,

oder zuſammenhangenden ununterbrochen fortgehenden Vor—

trag derſelben. Und uberdem ſind die Glaubenswahrheiten,

die
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die das Kind und der Jungling lernt, ſo beſchaffen, daß

er ſie darum lernt, um ſie auch als Mann und als Greis

zu wiſſen und zu glauben. Jndes wurde man doch dabey
ſowol auf die engere Auswahl der nothdurftigſten Wahrhei—

ten dieſer Art, als auch auf die Ordnung, nach welcher ſie

dem Kinde und dem Junglinge beigebracht werden muſſen,

und zugleich auf die Art des Vortrages dieſer Wahrheiten
fur ihre jedesmalige Faßlichkeit Achtung geben muſſen. Jch

will dies nur durch ein Beiſpiel erlautern, weil es ohnedem

mehr in einen eigentlichen Unterricht des Lehrbeariffs der

chriſtlichen Religivn als in eine Predigt daruber gehort. So

wurde es z. E. nach dem Urtheit vieler Gottesgelehrten (Zol—

likofers Predigten, Th. 2. S. 100.) nicht anzurathen ſeyn,
die ſchwerſten und erhabenſten Wahrheiten, die Geheimniſſe

der Religion, ihnen fruhzeitiger als die leichtern vorzutragen.

Die Wißbegierde des Junglings wurde ſich bey dieſer Ein

richtung nicht befriedigt fuhlen, wenn er die Religion, von

der er ſein Gluck erwartet, in einem fur ihn gleich anfang

lüich ſo undurchdringlichen Gewande erblickte, wovon ſein

Gedachtniß zwar unverſtandliche Worte und Ausdrucke,
aber ſein Verſtand keine klare und deutliche Begriffe zu er

warten hatte. Er wird, je mehr er uber ſich ſelbſt nachzu

denken anfangt, in ſich ſelbſt, in der Berbindung ſeiner
Seele und ſeines Leibes, in den verſchiedenen Auswickelun—
gen und Aeuſſerungen ſeiner Seelenkrafte unerforſchliche Tie

fen entdecken. Er wird zugleich mancherlei Kenntniſſe von

den Kraften der Ratur erlangen, und allenthalben um ſich

Gy her2
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her Dunkelheiten bemerken, die ihm ſo viel undurchdringli—

cher werden, je mehr er ſie zu durchdringen bemuhet iſt.

Und wenn er erſt in ſich und außer ſich ſo viele Grenzen der

menſchlichen Erkenntnis findet, dann wird er ſich nicht mehr

wundern, wenn er ſie nun auch in ſeiner Religion antrifft.

Er wurde ſich vielmehr wundern, wenn er ſie in derſelben
nicht fande. Und nun kann es wohl keinen unerwarteten Ein

druck auf ihn mehr machen, wenn er in den Lehrſatzen einer

von dem weiſeſten Weſen geoffenbarten Religion dunkle Sei—

ten gewahr wird. Hieraus ergiebt ſich, welche Materien vor

zuglich zu Predigten dieſer Art zu wahlen ſeyn wurden.

Dieſe Wahl ſchicklicher Materien wurde hauptſachlich

aus der jedesmaligen Beſchaffenheit der Zuhorer ſelbſt beur—

theilt werden muſſen. Man iſt uber die Richtigkeit dieſer

Regel uberhaupt genommen eins, und ruhmt deshalb die

Bemuhungen einiger Neuern, eines Schmalings, Schle

gels u. a. die ſich durch Predigten fur Landgemeinden um

ihre eignen und andere verdient machten. Laſter, die unter

der Gemeinde, vor welcher wir predigen, nicht im Schwan—
ge gehen, mit vollem Eifer zu rugen, halten wir fur eben

ſo unſchicklich, als wenn jemand Kinder ermahnen wollte, ei

nen naheſtehenden feſten Thurm ja nicht umzuwerfen. So
wird man bey einer Landgemeinde nicht gegen den ſtadtiſchen

Luxus oder andere Fehler predigen, wozu nur Stadtleute

fein genug ſind, ſie zu begehen, und wenn man auch weiter
keine Abſicht hätte, als die einſt Solon hatte, wenn er kein

Geſetz wider den Vatermord geben wollte. Das Podagra

keh
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kehret doch am liebſten bey den Vornehmen und die Spinne

bey den Armen ein. Glucklich iſt hier der, den entweder
die Sunden oder das Schickſal nicht zwingen, eine Menge

von Eintheilungen in ſeiner Gemeinde zu machen. Bey der

erſtern kann er gar leicht die Logik und bey der ketztern die

Moral beleidigen.

Sollen alſo die Materien, von welchen wir unſere Zu—

horer unterrichten, oder durch deren Vorſtellung wir ihre

Beſſerung befordern wollen, ihnen ſelbſt angemeſſen ſeyn, ſo

wird man niemals oder doch nur ſelten gar zu allgemeine
Wahrheiten wahlen durfen. Man halte jemanden einen

Spiegel hin, ſo ſieht er ſich in demſelben, aber man ſetze

ihn in eine zu weite Entfernung, ſo ſieht er wohl einen Spie—

gel, aber ſich nicht in demſelben. Dergleichen allgemeine Ge—
genſtande konnen immer ihren wirklichen Einfluß auf das

Herz uberhaupt genommen haben, aber ſie ſchaffen dem ge—

genwartigen Zuhorer nicht allemal Nutzen genug, weil er

entweder ſie als oft und immer geſagt, folglich als ihm ſchon

bekannt genug anſieht, oder eine nahere individuelle Anwen

dung derſelben auf ſich zu machen nicht im Stande iſt. All—
gemeine Theorien uber die Sunde und ihre allgemeine Schad

lichkeit wirken eben deshalb wenig, wenn ſie zu allgemein

abgehandelt werden. Der Zuhorer glaubt, ſo viele Sun

den nicht begangen zu haben, und denkt daher auch an

die nicht, die er wirklich begangen hat. Jch kann auch
hierauf mit einiger Veranderung die Gedanken des Herrn

Verfaſſers der oben angefuhrten Schrift von der Nutzbar—
keit
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keit des Predigtamtes, S. 172. anwenden: „Es iſt nach der
„Natur der Scele unmoglich, ein Uebel eigentlich zu be

„reuen, und ſich deshalb ſtrafbar zu finden, ſo lange man
„in dem unumſchrankteſten Verſtande Recht hat, davon zu

„ſagen: es iſt dies nicht meine Schuld.“ Eine nahere

Vorſtellung derer Sunden, die unter unſern Zuhorern wirk

lich herrſchen, zwingt ſie gleichſam, ſie gerade auf ſich zu

deuten und nicht in andern Gegenden die Originale zu ſu—

chen, die ihnen jetzt geſchildert werden. So werden auch

allgemeine Betrachrungen uber die Tugend, uber die Gott—

ſeligkeit, uber die Pflichten eines Chriſten,. menſchliche Her

zen nicht ſonderlich beſſern. Der dagegen noch empfindba—

re Zuhorer beſorgt, daß er den Vorſatz, das alles auf ein

mal zu thun, nicht werde ausfuhren lonnen, er ſchließt hier—

aus geradezu auf die Unmoglichkeit, alle Tugenden aus—

zuuben und alle Laſter zu vermeiden. Es geht ihm wie ei
nem jungen Menſchen, der nach und nach den ganzen Cel

larius auswendig lernen wurde, aber alle Hoffnung, jemals

ein Lateiner zu werden, auſgiebt, wenn er damit nur fur ei—

ne Lektion die Forderungen ſeines Lehrers erfullen kann.

Menſchliche Herzen ſind nun einmal ſo beſchaffeni, daß

fie ſich zu demjenigen lieber neigen, was ſie ſogleich unmit

telbar brauchen und anwenden konnen. Daher werden auch

ſolche Materien, weiche der Zuhorer, ohne ſich erſt durch
eine Reihe von Schluſſen durchzudenken, unmittelbar zu ſei

ner Beltehrung, Ermunterung, Troſt brauchen kann, meh
J

rern Nutzen bey ihm ſtiften. Er ſfindet, daß die Sache

noch
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noch in ſeiner dynamiſchen Sphare liegt und noch nicht aus

ſeinem Horizont hinaus eilt, und ſein Gewiſſen lehrt ihn,

daß ſie ganz unmittelbar die nachſten Angelegenheiten ſeines

Herzens betreffe. Daher fuhlt er die Not.nwendigkeit, den

moglichſt beſien Gebrauch davon zu machen, und wie nutz—

bar iſt nicht eine Predigt geweſen, der es der Zuhorer an
merkte, daß ſie fur ihn gehalten wurde. Eben ſo wurde es

nutzbar ſeyn, wenn man auch bisweilen das Laſter nicht
nur in ſeiner wahren, das iſt, haßlichſien Geſtalt, ſondern

beſonders (wie Lichtwehr in ſeiner Fabel vom Tiger und ei—

nem jungen Reh) in den falſchen und ſcheinbaren Reitzen,

worunter es ſich anzuſchmeicheln pflegt, jungen Leuten zeigte,

damit. ſie die Larve von einem wirklichen Geſichte fruhzeitig

unterſcheiden lernten. Sie erſt durch eigenen Schaden das

gegen vorſichtig und miotrauiſch werden zu laſſen, mochte

eben ſo viel ſeyn, als Kindern erſt durch eine erhaltene Brand

wunde ſagen laſſen, daß das Feuer brennt. Jch werde
mich indeß mit dergleichen Gedanken und ihrer Anwendung

auf Predigten fur das jugendliche Alter nicht weiter beſchaf

tigen, ſondern merke nur noch an, daß mit der Wahl gu
ter und den Fahigkeiten des jugendlichen Verſtandes ſowol

als Bedurfniſſen ihres Herzens angemeſſenen Gegenſtanden

eines offentlichen Vortrages zugleich eine ſchickliche Lluswahl

von Terten heiliger Schrift genau verbunden ſeyh. Man
ordnet entweder die nach und nach abzuhandelnden Materien

nach einem gewiſſen Plan, und ſucht dann Texte aus der
heiligen Schrift hinzu, oder aber man bindet ſich an keine

get
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gewiſſe Ordnung, und laßt durch den vorkommenden Tert

ſich zu dieſem oder jenem Thema beſtimmen. Nur wurde

ich nicht, wie D. Maohew, aus einem Texte alle zu dieſer
Abſicht brauchbare Wahrheiten ableiten. So viel bleibt

immer gewiß, daß eine gute Auswahl paſſender Terte fur

dieſe Beſchäftigung ſehr in Anſchlag zu bringen ſey. Die
heilige Schrift ſoll eine Lehrerin fur alle Zeiten und auch fur

allerley Menſchen nach ihren verſchiedenen Ständen, Al—

ter c. ſeyn, ſie wird alſo auch fur beſondern Unterricht der

Jugend, in Abſicht der ihnen hauptſachlich einzuſchärfenden

Wahrheiten, geſorgt haben. Man findet dieſes theils in

ganzen Buchern, deren Verfaſſer dieſe Abſicht ganz eigent—

lich vor Augen hatten, ſich beſonders fur den Unterricht des

jugendlichen Alters zu beſchaftigen. Dahin gehoren diee

Spruche Salomons, deren beſonderer und eigentlicher Zweck,

wie ihr Verfaſſer gleich im Anfange (K. 1, 124.) auſſert, da

hin gerichtet iſt „zu lehren Weisheit und Zucht daß die

„Junglinge vernunftig und vorſichtig werden.““

Theils findet man Gelegenheiten zu Vortragen dieſer

Art in beſondern zu dieſer Abſicht brauchbaren Geſchichten.

Dahin gehbret die Geſchichte Joſephs, das Beyſpiel des Sa
lomo, i Kon. 3, 3. 7 10. K. 4, 29. z0o. vergl. Sir. 47, 16.

Opadja, 1 Kon. 18, 12. Eleaſars, 2 Makk. 6, 23-31. Onias,

2 Makk. 15, 12. Girachs, Eir. gz1, 18 f. beſonders das Bey

ſpiel Chriſti, Lue. 2. 41152. Und hieher kann man noch
verſchiedene Gleichnißvorträge Chriſti rechnen, und vorzug

lich die vortrefliche, der Natur der menſchlichen Seele ange—

meſſene
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meſſene und mit den Erfahrungen von Tugend und Laſter ſo
ubereinſtimmende Vorſtellung eines durch ſeine eigene Schuld

unglucklich gewordenen Junglings oder ſogenannten verlohr

nen Sohnes, Luc. 15, 11232.
Hiernachſt ſindet man einzelne zu dieſer Abſicht ganz

eigentlich vrauchbare Stellen heiliger Schrift. Man kann

ſie in ſolche abtheilen, die von weiterm Umfange und zwar
fur alle Menſchen unterrichtend ſind, aber durch eine nahe—

re Anwendung zu dieſer Art von Predigten beſonders brauch
bar ſeyn wurden, und in ſolche, die dieſem Zweck geradezu

entſprechen. Diejenigen, die die eigentlichen Lehrwahrheiten

des Chriſtenthums und allgemeinen Pflichten enthalten, geho—

ren zu den erſtern, ich will alſo nur von den letztern einige

als Beyſpiele aufſuchen:

vom allgemeinen Werth einer wahren Gottſeligkeit fur

das ganze Leben, 1 Tim. 4, 8. 1Pet. 3, 10.-12.

Pſ. 34, 12215.
von der fruhzeitigen Frommigkeit und ihren vielfachen Vor

theilen, Pred. SGal. 12, 1. Pſ. 119, 9. Spr.
Gal. 3, 13. 15217. 8, 17. Sir. 5, 8. 18, 22.

Empfehlung der Erlernüng der Weisheit, Spr. Sal. 4,

7. 2, 102 12. Phil. 4, 8. Einfluß der Gottſe
ligkeit darin, Pſ. 111, 10. Epr. Sal. 1, 7

von den traurigen Folgen jugendlicher Ausſchweifungen,

Lue. 15, 13 16. 16, 3. Jerem. 31, 19.
Warnung vor aller Geringſchäatzung der Sunde, Spr.

Sal. 14, 9. Sir. a1, 2. vor Verfuhrung zu der—

ſelben,



ur2 II. Spoecielle homiletiſche Abhandlungen.

ſelben, Spr. Sal. 1, 10. 15. 16. 1 Moſ. 39, 9.
boſen Geſellſchaften, 1Cor. 15, 33. 2Theſſ. z, 6.
jugendlichen Muſſggange, Sir. 33, 29. Pred. Sal.
SG, 7. Unterhaltung und Ausbruchen jugendlicher

Luſte, 2 Tim. 2, 22. Hieob 31, 11. 12. Spr.
Sal. 7, 22 27. aller Arten von Unmaßigkeit, Tit.

2, 6. 1Cor. 9, 2. der Ueberſchreitung der Gren
zen jugendlicher Bergnugungen, Pred. Sal. 11, 9.

vom Gehorſam und Chrecbietung gegen Eltern und Vor—

geſetzte, Eph. 6, 123. Luc. 2, 51. 1 Petr. 5, 5.
das Beyſpiel des Salomo, 1 Kon. 2, 19. der
Sohne Noah, i Moſ. 9, 20227. der Kinder Jo
nadabs, Jer. 33, 1210. vergl. v. 14. des Tobias,

Tob. 5, J
von bruderlicher Liebe und Vertraglichkeit, Pſ. 1332 1

Joh. 19, 26. 27. 1I1, 5. 1SEam. 18, 1. 3.
von guter Anwendung der Zeit, Gir. 25, 5. Eph. g. 16.

Pſ. 39, 5. G. erlangter Einſichten, 2 Tim. 3, 14.

g Joh. v. 9. Spr. Sal. 6, 20-2a2. Joſ. 1, 8.
Marc. 14, 50. 51.
Man ſieht indeß wohl ein, daß die gute Wahl der

Materien fur Vortrage dieſer Art allein noch nicht hinreiche,

den habenden Zweck zu erfullen. Man kann das vortreflich

ſte Bauholz, die dauerhafteſten Steine und uberhaupt alle

zu einem Bau nothige Materialien zuſammengebracht haben,

und das Gebaude, das man davon auffuhrt, fallt doch nach

wenig Jahren, oder ſchon bey dem erſten heftigen Sturme

wieder
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wieder uber den Haufen. Oder man kann in einem Zim

mer das prachtigſte Gerathe fur ein ganzes Haus durch ein

ander gelegt haben, ein Fremder, der es ſieht, bewuüdert

die Koſtbarkeit des Gerathes und tadelt den Hauswirth.

Das jugendliche Herz verlangt ohnedem eine gewiſſe Feſt

haltung ſeiner Lebhaftigkeit, eine ſcharfere Spannung gewiſ—

ſer Triebfedern, Bewegungsgrunde, die der Denkungsart

und ganzen Lage der jugendlichen Seele angemeſſen ſind.

Und dies fuhrt mich ganz naturlich auf die Ari, elne ſolche

fur ſie gehorige Materie auch gehorig zu bearbeiten. Jch
verſtehe aber unter der Bearbeitung eines gewählten Gegen—

ſtandes unſers Vortrages, theils den aligemeinen Aufriß,

worin ſich alle Theile des Ganzen nach einem regelmaßigen

Zuſammenhange geordnet finden, theils die nahere Ausfuh—

rung eines jeden beſondern Stucks deſſelben.

Es giebt verſchiederle Arten, eine Materie zu bearbei

ten; den Werth einer jeden zu prufen, gehoret nicht hieher,

ſie konnen alle ihren gewiſſen Nutzen haben, nur kann die

eine dieſer oder jener Art von Zuhorern nutzbarer ſeyn, und

alſo wurde hier uberhaupt anzurathen ſeyn, ſelbſt unter den

verſchiedenen Arten ein Thema zu behandeln, diejenige zu

wahlen, die fur die Geſellſchaft von Menſchen, deren Beſ—

ſerung unſer jedesmaliger Zweck iſt, die angemeſſenſte iſt.

Ein Baumeiſter, wenn er ein Gebaude von geringerer Be

ſtimmung auffuhren will, macht einen minder ſchon in die

Augen fallenden Riß, nicht als ob er einen ſchonern aufzu

veißen unfahig ware, ſondern weil er jetzt keinen Pallaſt

Zueyter Band. H bauen
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bauen will. So wahlt ein kLehrer, der in einer untern Klaſſe
die Anfangsgrunde der lateiniſchen Sprache lehret, eine ganz

andere Methode, als derjenige, der in der obern ſich mehr

mit den Schonheiten ſeines Schriftſtellers und Zierlichkeit

ſeiner Schreibart beſchäftiget. Deswegen ſchließt man noch

nicht daraus, als ob der erſtere den Cicero nicht auch erpo

niren konne, man ſchließt nur daraus, daß die Zuhorer der

untern Klaſſe ſich noch nicht in die obere paſſen. Alſo kann

es verſchiedene Methoden geben, die alle gut ſind, nur die

jenige iſt immer die beſte, die fur die jedesmaligen Zuhorer

die nutzbarſte iſt. Eben das wird auch von Ausarbeitung

einer Predigt gelten. Der eine will erſt ſtrenge Ueberzeu

gungen ſeines Verſtandes haben, weil er der Wahrheit eine

große Ehre anzuthun glaubt, wenn er ſie glaubt. Der an

dere braucht nur einige Bewegungsgrunde fur ſeinen biegſa

mern Willen, und thut eben das, wozu ſich der erſtere nur

nach gemachten weitläauftigen Umwegen zu entſchließen im

Stande war. So iſt auch unter Junglingen der eine leb—

haft, von ſeurigem Geiſte, ein anderer aber ſchlafrig, man

muß ihn erſt aufwecken, wenn man ihn unterrichten will.

Man hat daher verſchiedentlich gefragt, ob die analytiſche
Coder wie einige ſie nicht gut die exegetiſche nennen wollen)

Methode in Predigten vorzuglicher als jede andere ſey. Wenn

der Begriff, den man damit verbindet, feſt ſtunde, ſo ließe

ſich freylich uber ihren Werth leichter urtheilen. Doch ge

horet auch dies nicht zu meinem jetzigen Zweck, da ich mich

nur auf Predigten, die dem jugendlichen Alter nutzbar ſeyn

kon



Gectchſte Abhandlung. 115
konnen, einſchrankke. Wenn man darunter diejenige Art

einen Text zu behandeln verſteht, wo man ein Wort oder

einen Satz deſſelben nach dem andern ſo durchgeht, wie es die

ſich uns eben darbietenden Ausleger und Konkordanzen vor—

ſchreiben, um den Zuſammenhang der Wahrheiten, ihre er—

weisliche Brauchbarkeit und wirklichen Einfluß in unſere

Gluuckſeligkeit weniger als um das wortliche in demſelben be

kummert iſt, und dadurch endlich ſo viel Licht daruber zu ver

breiten bemuhet geweſen, daß keiner ſeinen Tert wieder

zu finden im Stande iſt: dann wurde ich dieſe Methoder auch

darum noch nicht wahlen, wenn gleich, wie man ſagt, am

Ende allerley Ermahnungen und brauchbare aus der vorge—

tragenen Erklarung des Tertes abgeleitete Gedanken ange

bracht werden konnten. Die weitlääuftigen Auslegungen,

die beſonders bey materienreichen Texten aus der Geſchbichte,

aus den Alterthumern, aus der Denkungsart und ganzen
Situation der Alten erſt angebracht werden muſſen, wurden

den Zuhorer bereits ermudet haben. Es iſt ohnedem die
Natur der menſchlichen Affekte, daß derjenige, der ſie ruh—

ren will, dieſen Erfolg vergeblich erwartet, wenn er auf

einem weiten Wege ſich ihnen langſam nahert. Daher ha—

ben auch andere das lieber analytiſch predigen nennen wol

len, wenn man aus dem ganzen Text einen Satz herauszieht

und ihm alle im Tert befindliche Wahrheiten nach ihrer ver—

ſchiedenen Beſchaffenheit unterordnet. Jn dieſem Fall er—

ſchopft man freilich den ganzen Tert auf einmal, allein es

kann nicht fehlen, daß manche Wahrheit alsdann nicht an

H 2 ihrem
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ihrem rechten Orte ſtehe und z. E. mit Gewalt ſich zu einem

Beweiſe gebrauchen laſſen muß, da ihr erſter Urheber ſie zu

nichts weniger gebraucht wiſſen wollte.

Eine neue Methode angeben zu wollen, wurde ſich fur

mich am wenigſten ſchicken, oder ich wurde es mir wenigſtens

alsdann nur fur erlaubt halten, wenn es etwa an einer beſe

ſern fehlte, und ich eine erweislich beſſere wuſte; andere zu

prufen, hielt ich noch fur meine Pflicht, eine beſſere aber zu

lernen, darf ich mich nicht ſchmen. Herr D. keß (in der
ſchon angefuhrten Schrift S. 10.) empfiehlt die Mittelſtraße
zwiſchen einer zu angſtlichen Beſchaftigung mit dem Tert und

einer ganzlichen Verlaſſung deſſelben. „Man ſoll die Ma

„terie, wovon man handeln will, aus dem Tert gehorig be

„weiſen, den Tert ganz kurz erlautern (aus der den Morgen

„landern eigenen Sprache in die ſeinem Zuhorer gewohnliche

„einkleiden oder den Text moderniſiren) und alsdenn in der

„nohern Ausfuhrung mehr auf die Bedurfniß, die Lagen,

„Verhaltniſſe c. ſeiner Zuhodrer und die Abſicht einer guten

„pPredigt als auf den ſpeeiellen Jnhalt des Textes ſehen.“

Jch finde in dieſen Gedanken die Sprache eines Mannes,

der den Gang der menſchlichen Seele kennt, ihm mit gluck

lichem Erfolge nachſpurt und miti warmem Gefuhl fur Re

ligion und Tugend zu nutzen weiß. Warum ſollte ich mich

noch lange bedenken, den Vorſchlagen eines ſolchen Man

nes zu folgen?

Hat man nun das Ganze nach einer erweislich guten

Methode gtordnet, ſo wurde man auf eine regelmaßige bun

dige
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dige Zuſammenfugung und Behandlung aller einzelnen Thei

le zu ſehen haben. Unſere homiletiſchen Schriften geben

hieruber Regeln genug, da ich aber hier nur von Predigten

fur Junglinge rede, ſo will ich mich nur auf einen Umſtand

einſchranken, ich meine die Berbindung der Beweiſe mit ih

ren Wahrheiten, wodurch man dem ganzen Gebaude die

nothige Feſtigkeit geben will. Man will in dieſem Fall ent

weder einen behaupteten Lehrſatz erweiſen, und folglich den

Zuhorer von der Wahrheit und Richtigkeit deſſelben uber

zeugen, oder aber man will die Ausubung einer praktiſchen

Wahrheit empfehlen und den Zuhorer zu ihrer wirklichen

Anwendung bewegen. Jn benden Fallen braucht man ver

ſchiedene Beweiſe. Da wir es fur eine Hauptregel eines

jeden nutzbaren Vortrages halten, daß er den Einſichten und

ubrigen Umſtanden der Anweſenden angemeſſen ſey, ſo wird

ſich auch dies auf die Einrichtung der Beweiſe ſehr wohl an

wenden laſſen. Die Beweiſe des Katheders und der Kan—

zel konnen nicht inmer dieſelben ſeyn, und wenn ſie es ſind,

ſo erfordert wenigſtens die Kanzel eine andere Art ihret

Vortrages.
In einer Predigt fur Junglinge wurden alſo die Be

weiſe ihnen angemeſſen ſeyn, wenn ſie erſtlich nicht zu weit

aüußer ihrem Horizonte lagen. Man ſtellt ſich freilich ſeine

Zuhdrer immer gern ſo vor, wie ſie ſeyn ſollien, oder auch

wohl ſeyn konnten, und ſelten, wie ſie wirklich ſind. Unſre

oftmalige Beſchaftigung mit einerley Gegenſtande hat ihn

unet gelaufig gemacht. und uns unverwierkt gewohnt, ſeine

93 Deut
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Deutlichkeit uberall vorauszuſetzen. Sollen alſo dieſe Be

weiſe noch innerhalb des Denkungskreiſes einer jugendlichen

Seele liegen, ſo wurden ſie z. B. nicht zu tief aus der Na
tur der Dinge oder der menſchlichen Seele hergeholt wer—

den muſſen. Beweiſe, die erſt durch eine lange Reihe zu

ſammengeketteter Schlußſatze oder durch eine ſich ſchwerfal—

lig fortſchleppende Demonſtvation Bewtiſe werden, gehoren.

fur einen Geiſt, der gern von einer Sache zur andern fort

fliegt, wohl eben nicht, Er hatte in: der Mitte den Gatzz

der bewieſen werden ſollte, ſo gut wie den erſten, zaus wel

chem man den Beweis herleiten wollte, vergeſſen. Daher

tadelt Menoza (in ſeinem aſiatiſchen Prinzen a. Theil S 733.)

dieſerhalb eine Predigt, die er einſt zu horen Gelegenheit

hatte. Jch will ſeine eigene Worte hiepon anfuhren: „Der.

„Text, ſagt er, war der kräftige Spruch: Alſo hat Gott

„die Welt geliebet c. Dieſe koſtlichen Worte wurden ohnge

„fehr auf nachfolgende Weiſe verdorben: Gott iſt das ſich,

„ſelbſt genugſame Weſen, deſſen Daleyn in ihm ſelbſt ſeinen

„Grund hat. Dieſes allein nothwendige Weſen hat ſich
„von Ewigkeit alle nur mogliche Welten vorgeſtellet, und

„aus allen moglichen, die jetzt ohhandene zur Wirklichkeit

„gebracht. Warum aber die? Jarum, das er ſie unter
„allen moglichen die beſte befunden hat. Er hat ſie alſo

geliebt e.“ Wie weit war dieſer Beweis hergeholt, der
im Text weiter naher lag.

Zweytens wurde man dieſe: noch in ihrem Horizont
liegende Beweiſe ihren Einſichten anpaſſen konnen, wenn

man
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man unter denſelben wiederum die faßlichſten auswahlte und

ſie dem jugendlichen Verſtande ſo einleuchtend als moglich zu
machen wuſte, wie Cieero zum Sokrates ſagt: Philoſo—

phiam deuocauit e coelo et in urbibus collocauit et in

domos etiam introduait. Dies ließe ſich auf mancherlei

Weiſe erhalten. Man muſte die bey jungen Gemuthern
herrſchende ſtarke Sinnlichkeit dabey zu nutzen und ſolche in

eine gerade Richtung darauf zu lenken wiſſen, um ſie gleich

ſam bis zum Anſchauen einer zu erweiſenden Wahrheit zu

bringen. Man konnte vielleicht dieſer Sache nahe kommen,

Cich rede hier von Erweiſen der Lehrwahrheiten) wenn man,

wie Herr D. Tollner (in ſeinen kurzen vermiſchten Aufſatzen

zweiten Bandes 2te Sammlung Frankf. 1770. S. 179. f.)

meint, die Beweiſe aus der Natur haufiger brauchte. Cs

iſt doch unſtreitig die Pflicht eines jeden Lehrers der Religion,

fur eine uberzeugende Erkenntnis der Wahrheit bey ſeinen

Zuhorern zu ſorgen, ja alles beyzutragen, daß ihre Ueber—

zeugung von dieſen Wahrheiten die moglichſt große Ueber

azeugung werde. Dies wird er nicht anders erhalten, als

wenn er ſie bis zur moglichſt ruhrenden, lebhaften und an

ſchauenden Erkenninis erhebt, und ihnen dieſe Wahrheiten
gleichſam vor die Augen hinſtellt. Meine Ueberzeugung von

der Wirklichkeit, den Vollkommenheiten, der Vorſehung
Gottet iſt doch eine ganz andere, wenn ich die Weisheit, die

Macht, die Gute, die Furſorge Gottes gleichſam mit mei

nen Augen ſehen kann. Wenn ich die unzahlbaren Beweiſe
der Gute Gottes gerade vor mir und mich von ſeinen Wohl

O 4 thaten
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thaten umgeben ſehe, wenn ich bey Darſtellung derſelben

dem Gedanken nicht widerſtehen kann, daß der Urheber der—

ſelben meine hochſte Ehrerbietung und meinen innigſten Dank

verdiene, ſo wird meine Ehrfurcht fur ihn lebhafter, meine

Dankbegierde feuriger, als wenn ich noch ſo glaubwurdige

Ausſpruche Anderer daruber vorleſen hore. Ja ſelbſt die
Aufmerkſamkeit des jungen Zuhdrers wird weit reger, wenn

ihn der Lehrer gleichſam bey der Hand nimmt, ihm die

unnachahmlichen Schonheiten in den Werken ſeines Scho

pfers zeigt und es ihn ſelbſt ſehen laßt, daß jeden Zug in

denſelben immer der großte Meiſter gemacht hat. Schon
die Lehrer des alten Teſtaments nehmen ihre Beweiſe aus der
Natur her. Wenn Moſes die zu damaliger Zeit faſt allge—

mein eingeriſſene Vielgotterey dem iſtaelitiſchen Volke ver

haßt machen und die Jdee, daß es einen einigen Gott gebe,
einſcharfen will, ſoa erzohlt er lhnen die Geſchichte der Scho

pfung der Welt; und wenn David die Gute des hochſten

Weſens bis zur anſchauenden Erkenntnis bringen will, ſo la

det er alle ſeine Leſer zur eigenen Betrachtung der Offenba

rung Gottes in der Ratur ein. Und wenn unſer Erloſer
ſeine Vortrage bis zur vollen Faßlichkeit ſeiner Zuhorer, die

an das Sinnliche gewohnt waren, bringen will, ſo nimmt er

ſeine Beweiſe, Erlauterungen, Gleichniſſe, Arten des Aus

drucks faſt durchgängig von Dingen in der Natur her.

Warum ſollten alſo auch wir das nicht ſehen wollen, was

vor uns liegt, und das nicht nehmen, was ſich uns von al—

len Seiten anbietet.

Haupt
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Hauptſachlich wurde ſich drittens die Wahrheit und

die ihr angefugte Ueberzeugungegrunde den jugendlichen Her

zen landrangen, wenn man ihnen die Vortheile, die ihnen

die Erkenntnis und thatige Befolgung der Wahrheit ver—

ſchaffen, ſo nahe als moglich zu bringen wuſte, und ſig ih—

nen fuhlbar genug zu machen ſuchte. Man weiß, daß man

bey Ueberredung Anderer uberhaupt die Triebfedern am mei—
ſten in Bewegung ſetzen muſſe, die bey ihnen noch die meiſte

Reizbarkeit haben. Der Trieb, ſich Vortheile zu verſchaf—

fen, und von allen den moglichſten Nutzen zu ziehen, belebt

den Jungling ſo gut wie den Alten. Grunde, die man von

dieſer Seite aus hervorſtechend zu machen wuſte, wurden da

her ihre volle Wirkung auf jedes menſchliche Gemuth thun,

es muſte denn ein Menſch nur noch blos unter die Druckfeh

jer hinter das Regiſter des menſchlichen Geſchlechts geſtellt

zu werden verdienen. Daher haben auch verſchiedene Mo—

raliſten alle Tugenden aus der Selbſtliebe abzuleiten ge

ſucht. Wenn man dieſe bekannten Erfahrungen auf Jung

linge anwendet, ſo findet man nicht ſelten, daß die von da

her genommenen Srunde auf das junge Gemuth beynahe

noch ſtarker als auf den Alten wirken. Man ſage dem Al

ten, er werde durch Ausubung dieſer oder jener Tugend ſich

Ehre, anſehnliche Vortheile, nutzbare Freundſchaften ver—

ſchaffen. Er verlangt ſie entweder nicht mehr, weil er ſich

ſchon ſo viele Jahre an die Entbehrung mehrerer, als er hat,
gewohnet, oder er beſorgt, daß ſie ihm doch nicht lange mehr

vortheilhaft ſeyn mochten, und es ſich alſo nicht mehr der

95 Wuhe



122 II. Gpecielle homiletiſche Abhandlungen.

Wuhe verlohne, ſich deshalb noch in einer neuen Tugend

zu uben.

Doch wurden Vortheile, die!in einer zu weit entlege

nen Zukunft, z. E. im ſpaten Alter, erwartet werden, allein

und einformig vorgeſtellt, nichtn ihre ganze erwunſchte Wir

kung auf ein jugendliches Herz thun. Gie ſcheinen ihm zu

weit weg zu ſeyn, das Sinnliche und Gegenwartige uberwal

tigt den Gedanken des Zukunftigen, wobey ſich gemeiniglich

einige Wahrſcheinlichkeit des Ungewiſſen bey noch nicht fe

ſten Gemuthern mit eindrangt. Entfernte Gluckſeligkeiten

konnen nicht eher uber ein gegenwartiges ſcheinbares Ver

gnugen den Sieg erhalten, ehe der Verſiand nicht fahig iſt,

ſie zu erkennen und ſich von ihrem vorzuglichern Merth ſo

wol als von ihrer Gewißheit zu uberzeugen. Und es gehort

uberhaupt eine gewiſſe Reife des Herzens dazu, ehe es ſo
edler großer Empfindungen, als die geiſtigen, blos der den

kenden Seele angemeſſenen Belohnungen der Tugend, erre

gen ſollen, fähig iſt. Daher hat auch Rouſſeau wol
nicht Unrecht, wenn er behauptet, daß man fur die jungern

Jahre die fuhlbare, wahre, naturliche Folgen der Handlun

gen zu Bewegungsmitteln zur Tugend gebrauchen ſoll. Und

der Verfaſſer des Katechismus der Sittenlehre fur

das Landvolt (Leipzig 1772.) hat eben dadurch ſeiner
Schrift Bepfall verſchafft, daß er die nöchſten und ſchon Kin

dern einleuchtende Vortheile der Tugend ihnen ſo fuhlbar zu

machen weiß. Man leugnet, wenn man dieſes behauptet,

deswegen noch nicht, daß man nicht auch auf eigentliche reli

gioſe
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gibſe Eindrucke der Wahrheit zu achten habe. Dieſe letztern

wurden, dunkt mich, wenn ſie ſich mit den erſtern vergeſell—

ſchaften, ſtarker werden und alſo auch ſtarker auf ein noch
nicht empfindungsloſes Gemuth wirken.

Endlich ſcheint mir bey Predigten, von denen ich rede,

auch ein beſonderer Werth in der Art zu liegen, wie ſie jun

gen. Leuten vorgetragen werden. Die oben angegebene Re
gel wurde auch hier wiederum ganz eigentlich gelten konnen.

Die Wahrheiten der Religion brauchen zwar der redneriſchen

Kunſte zu ihrer Empfehlung gar nicht, ihr eigner innerer

KWerth uberhebt ſie aller außerlichen Umkleidrngen. Man

fuhlt ihre Vortreflichkeit, wenn auch das außerliche Gewand,

das man ihnen umhing, etwaus veraltet iſt, ſo wie man ein

Stuck Gold noch immer unterſcheiden kann, wenn auch das

Geprage deſſelben nicht eben mehr in die Augen glanzt. So

ſicher ſich dieſes von der Wahrheit uberhaupt behaupten laßt,

ſo gewiß iſt es doch, daß nur wenige Menſchen ſtark genug

ſind, die Wahrheiten um ihrer ſelbſt willen zu lieben, und ſie

auch in ihrer nackten Geſtolt reizvoll zu finden. Daher ha

ben die Weiſen aller Zeiten ihr immer nach dem jedesmal
herrſchenden Geſchmack einen Umhang zu geben gewußt, und

chaben bemerkt; daß ſie. dann ſicherer eingelaſſen wurde. Wa

ſrum ſollte man alſo Junglingen, denen man Geſchmack bey

Zubringen oder ihn wenigſtens zu bilden ſucht, die Wahrhei

ten der Religion geſchmackloſer als andere Wahrheiten von

geringerm Werth vortragen? Ein matter, kraftloſer oder

ee

wol gar ins Niedrigefallende Vortrag derſelben, mochte fie

der
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verfuhren, ſo erhabenen und vortreflichen Wahrheiten, als

diejenigen der Religion ſind, ihren Werth zu verſagen und

ſie darum fur weniger erheblich und angenehm zu halten, weil

ſie ihnen ſchlechter als andere vorgetragen wurden. Die

Sprache eines von dem Werth dieſer Wahtheiten ſelbſt durch

drungenen Herzens wird, deucht mir, auch allemal affektvoll

ſeyn. Und dieſer Affekt wird allemal in unſern ganzen Vor

trag, in alle Wendungen deſſelben und ſelbſt in unſern Aus

druck einen groſſen Einfluß haben, wenn er ſich erſt unſerer

eigenen Seele bemachtiget. Er wird den ganzen Ton unſers

Vortrages beſtimmen, und die ruhrenden Empfindungen und

Vorſtellungen unſerer eigenen Seele auch unſerm Vortrage

eindrucken. Alſo wird auch der Redner dieſe Sprache alle

mal treffen, wenn eben der Affekt ſein eigenes Herz belebt,

den er in ſeinen Zuhorern zu erregen wunſcht, und ſte es

ihm ohne Muhe anſehen, daß er eben ſo ſehr ſelbſt von der

Wurde und Vortreflichkeit der Wahrheit lebhaft uberzeugt

iſt, als er jetzt ſie davon zu uberzeugen vor ihnen ſteht. Das

Si vis me flere, dolendum eſt

Primum ipſi tibi
des Horaz gehort nicht blos fur den Dichter, fondern auch

fur den Redner. Und wenn uberdem der Leheer mit einem

gewiſſen freundſchaftlichen vertraulichern Tone in das Herz

ſeiner Junglinge zu reden wuſte, ſo ſollte ich glauben, daß

er ihre ganze zur Unempfindlichkeit noch nicht verwahrloſte

Seele fur die Wahrheit einnehmen konne.

Es
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Es iſt endlich eben ſo gewiß, daß der Affekt, der die

Eeele des Redners belebt, auch ſelbſt in den Ton, Stimme,

Unſtand und uberhaupt in die ganze Aktion deſſelben einen

gewiſſen nicht wenig erheblichen Einfluß haben wird. Und

ſo weit dies noch immer dem Redner naturlich iſt, ſo lehrt

die Erfahrung, wie viel auch dieſes beytrage, ſelbſt die Lei

denſchaften, die ſich ohnedem gern gegen die Wahrheit em—

poren, beſonders bey jungen Leuten in eine fur ihr Herz vor

theilhafte Aktivitat zu ſetzen. Ob dies indes einem jeden ge

geben ſey, und ob derjenige, dem es nicht nalurlich iſt, es

durch ſogenannte Regeln erſt lernen und hernach ſeinem Vor

trage anzwingen ſolle, iſt eine andere Frage. Wer wenig

ſtens blos hiedurch eigentliche Erbauung erhalten kann und

einer ubrigens vortreflichen Predigt darum ihren Werth ab

ſpricht, weil derjenige, der ſie hielt, mehr die Wahrheit,

als ſich ſelbſt wollte reden laſſen, der mag wol nicht in der

Abſicht ſich zu erbauen Zuhorer geweſen ſeyn. Und uber—

haupt ſollte man, wenigſtens in dieſem Stuck, den Kanzel—

redner nicht nach dem Redner der Alten, abformen wollen.
Jener wunſcht mehr einen dauerhaften und der Wahrheit, die

er vortragt, wurdigen Eindruck auf die Gemuther ſeiner Zu

horer zu machen und will ſie daher nicht eigentlich in ein Feu

er ſetzen, das gemeiniglich ſoviel fruher verloſcht, je ſchneller

es in volle Glut geſetzt wurde. Jch wurde hieruber dem

vortreflichen Rath folgen, den Herr Spalding in der Vor

rede zu ſeinen neuen Predigten S. 28. allen Lehrern giebt.

„Wir wollen, ſagt dieſer wurdige Gottesgelehrte, ſtets bey

„uns
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„uns ſelbſt anfangen, wir wollen, in der gewiſſenhafteſten

„Richtung unſerer Seele zu Gott, mit der Wahrheit, die

„wir predigen, ſo aufrichtig umgehen, daß wir zuerſt ihre

„vollige Kraft an unſerem eigenen Herzen fuhlen, wir

„wollen mit einer liebreichen und redlichen Sorge fur das

„Wohl derer, die uns horen, uns, ſo viel moglich, in die
verſchiedenen Stellen und Denkungsarten derſelben ſetzen und

„die Warme unſerer eigenen Empfindungen, welche bey der

„Treue gegen die Religion nie ganz fehlen kann, ſie mag nun

„mehr oder weniger feurig ſeyn, auch ihren Gemuthern mit
„zutheilen trachten, weil alsdann immer ſoviel mehr Wah
„res und Ungeſuchtes in unſern Vortragen ſeyn wird.““
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7.

Bemerkungen
ub er

die afcetiſchen Vortrage.
 JDa in keiner Homiletik eine beſondre Anleitung zu

aſtetiſchen Vortragen und deren zweckmaßigen Einrich—

tung  angetroffen wird: ſo wollen wir unſere Begriſſe da—

von mittheilen.

Aſce—

Journ. B. V. Et. 4. S. 402. Von dien Homiletiken der Zeit', in
welcher der Verf. dieſen Aufſatz ſchrieb, niiagt wol wahr ſeyn, daß in

ihnen keine beſondere Anleitung zu aſeetiſchen Vrorträagen und
deren zweckmäßigen Einrichtung angetroffen wird; denn man hatte ſchon

fruhzeitig den Wea, den unſere erſten Homileten gegangen waren, ganz

verlaſien, die offentlichen Vortrage mehr nach Demoſthenes und Cieerss

gerichtlichen Reden zu formen geſucht, und analytiſche Predigkmethode,

wenn man auch noch von ihr ſprach, wie denn in den Homiletiten des
17ten Jahrhunderte viel von ihr geſagt wird, in ein elender, einformie

ges, erkunſteltes und kraftivſes Machwerk verwandelt. (Carpæovii ho-

degeticum cum iunioris brevi admonitione etc. Lipſ. iéę 5. Einidem

tirocinium artist concionatoriæ. Lipſ. isopn. Fortſio Anweiſung
zum erbaulichen predigen 1777.) Nur erſt in den neuern
Zeiten hat man ſich aufe neue fur Homilien und aſcetiſche Vorträge der

altern Homileten dielleicht hie und da mit etwas zu viel Vorliebe
ertlart, die Fehler, die der Geſchmack der damaligen Zeiten, die

außere Geſtalt der Kirche ie. veranlaßt hatten, meiden gelehrt, und

mehrere Rezeln zur zweckmaßigern Einrichtung ſolcher praktiſchen Er—

klarungen der heiligen Schrift zu geben gejucht. Siehe Serders

thenlogiſche Briefe Th. 4. S. 214. Schmidbs Homiletit
Th. 1. G. 219. Ueber die aſeetiſchen Vortrage der Alten ſ. Eſchen-—

burg, Schuter, Koken, Schmuid Th. z. d. S.
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Aſcetiſch heißt alles, was auf Uebung und Ausubung
geht und dazu nutzlich iſt: und nach der Einſchräankung des

Worts in der Kirche, was zur Ausubung der chriſtlichen
Lehre dient, ſolche angeht oder befordert. Daher wurde

die Benennung zeitig von den gottesdienſtlichen Uebungen

gebraucht; und es entſtanden die Aſeceten, welche ſich

blos der Betrachtung und dem Gebet widmeten und damit

denn verſchiedene andere Uebungen verknupften, welchen ſie

eine beſondere Rutzlichkeit zur Beforderung der Gottſeligkeit

beylegten. Und daher das aſcetiſche Leben. So
wurde denn nun ein aſcetiſcher Vortrag ein jeder ſeyn, der

beſtimmt iſt, die Ausubung der Religion zu befordern;

und alſo ein jeder zur Erbauung gerichteter Vortrag in dieſe

Klaſſe gehoren. Aber man iſt nach und nach ubereingekom—

men, die Benennung auf eine gewiſſe Art von erbaulichen

Vortragen einzuſchranken: auf eine erbauliche oder prakti—

ſche Erklarung eines Stucks der heiligen Schrift. Man
wahlt eine etwas langere Schriftſtelle, zergliedert ſolche noth

durftig: erklart oder erlautert einen VBers nach dem andern:

ſo weit es zum Verſtande und zur Anwendung nothig iſt;

und macht uberall Nutzanwendungen. Dies iſt das Haupt

werk in einem aſcetiſchen Vortrag: und daher iſt ſolcher

nichts anders, als eine praktiſche Erklarung einer Schrift

ſtelle. Die Nutzanwendungen durfen aber nicht lauter un

mittelbare praktiſche Wahrheiten ſeyhn: es konnen auch mit

telbar praktiſche ſeyn, und daher ſowol Lehren, als Pflich

ten. Hiernachſt nachdem der Jnhalt eines Verſes oder

Ab
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Abſchnittes, aus welchem dergleichen gezogen werden,
entweder ſolche ausdrucklich enthalt, oder ſie daraus ge—

folgert werden, ſind die Rutzanwendungen in etwas ver—

ſchieden. Jm erſtern Fall werden ſie blos herausge—

zogen und auf die Leſer oder Zuhorer zugeeignet; im
andern werden ſie aus dem Jnhalt hergeleitet. Alle—
zeit aber geſchieht ſolches nur kurz, um hinlangliche Zeit

zu gewinnen, den ganzen aſeetiſchen Tert alſo durchzu—
gehen, zu erlautern und zur Erbauung anzuwenden. Jn—

deſſen kann zuletzt eine und die andre fruchtbare Wahr—

heit aus dem ganzen Jnhalt deſſelben hergenommen, und

ausfuhrlicher vorgeſtellt und angewendet werden.

Dieſe Art von erbaulichen Vortragen hat ſo gewiſſe
Vorzuge vor allen ubrigen, und namentlich vor der Pre—

digt, wie ſolche gewohnlich eingerichtet iſt, daß die offent—

liche Erbauung ſehr gewinnen wurde, wenn dieſelben ge—

meiner wurden. Zuvorderſt ſind ſie ein viel fruchtba—

rer Mittel des Unterrichts und der Erbauung als die Pre

digten. Jn einer Predigt iſt alles auf eine einzige erbau

liche Wahrheit gerichtet; in jedem aſcetiſchen Vortrag em—

pfangt der Zuhorer viele und vielerley derſelben. Hier—

naſchſt wird die Aufmerkſamkeit und das Bewußtwerden
der vorgetragnen Wahrheiten mehr etleichtert. Der Zu

horer hat beſtandig einen Faden, an welchen alles geknupft

iſt, indem der Vortrag dem Tert von Vers zu Vers folgt.

Er kommt mit Hulfe deſſelben in den Stand, ſich das Ge

horte leicht einzupragen und zu wiederholen. Und uber—

Zweyter Band. c hauptD
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haupt wird ſeine Aufmerkſamkeit nicht ermudet, ſondern

vielmehr durch die Mannigfaltigkeit der Sachen ange—

nehm unterhalten, und bey jedem Theile und Verſe

des aſeetiſchen Texrts von neuem erregt. Drittens
wird in einem ſolchen Vortrage dem Zuhorer alles ſogleich

unmittelbar ohne weitern Beweis gewiß: weil alles aus—

drucklich in dem Terte enthalten iſt, oder doch augenſchein

lich aus demſelben folgt. Viertens ſowohl der Lehrer
als der Zuhorer wurde bey dergleichen Vorträagen gewin—

nen. Jener verbeſſert ſeine Kanzelſprache dadurch, und

dieſer verſteht ihn und nimmt Eindrucke mit nach Hauſe..
Denn der Lehrer muß ſich Muhe geben, die Bucherſprache

zu verleugnen und hingegen die Sachen zu beſchreiben,

wie ſie im gemeinen Leben vorkommen. Er ſtudirt unſre

Cmpfindungen gegen unſre Kinder, Eltern, Freunde oder.

gegen geſchatzte Sachen, und ermuntert uns, eben ſo oder

analogiſch, in Anſehung geiſtlicher Objekte zu denken, zu

urtheilen und zu handeln. Er darf ſogar Auftritte, Gleich—
niſſe, Bilder, Redensarten, die ſich ſonſt fur eine form

liche Rede nicht ſchicken, hier ohne Bedenken gebrauchen.

Ueberhaupt wurden die Vortheile ſehr wichtig und man
nigfaltig ſeyn, wenn der Predigten, die ohnehin fur we

nige ſind, weniger und dagegen dieſe Art von Vortragen

gemeiner wurde. So wurden auch unſre Zuhorer mehr
in die heilige Schrift gefuhrt und uber die wahre Art, ſich

aus derſelben zu erbauen, unterrichtet. Es wurde auch
nicht nur mehr Abwechſelung in den offentlichen Borträ—

gen
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gen erhalten werden; ſondern es wurde ſich bald zeigen,

daß ſolche ſowohl jedermann angenehmer als erbaulicher

ſeyn wurden. Woher der Zulauf, den die ſogenannten
Erbauungsſtunden uberall hatten, und wo ſie fortdauern,

noch haben? Und die unlaugbar großere Erweckung durch

dieſelben, als durch die Predigten? Nach ihrer urſprung—
lichen Einrichtung waren und ſind ſie nichts anders, als

aſcetiſche oder praktiſche Erklarungen der heiligen Schrift.

Aber wenn nun dieſe Abſichten und Vortheile durch

dergleichen Vortrage erreicht werden ſollen: ſo muſſen ſie

auch von der angezeigten Einrichtung ſeyn. Zuvör—
derſt muß jedesmal eine Schriftſtelle von einer gewiſſen
Lange genommen werden, damit eine Mannigfaltigkeit von

Wahrheiten entſtehe, und die Aufmerkſamkeit nicht zu lange

auf eine Sache eingeſchrankt werde. Werden nur ein oder

ein paar Verſe erklart, und zur Erbauung angewandt: ſo
entſteht entweder eine dieſelbe ermudende Auslegung oder

Ausfuhrung des Jnhalts! „Zweitens muſſen frucht—
bare und zugleich keiner großen Auslegung bedurfende

Texte gewäahlt werden. Drittens muß ja nicht exege—

ſirt, ſondern der Jnhalt paraphraſtiſch erklart und beſtan

dig zum Unterricht und zur Erbauung angewandt werden.
Die Paraphraſe iſt hierzu vorzuglich zu empfehlen. Dieſe

muß aber ſo beſchaffen ſeyn, daß man den Jnhalt oder
den Geiſt einer bibliſchen Stelle in die gemeine populaire

Sprache ubertragt, damit dem Zuhorer das Verſtand—

niß der Bibel erleichtert und Anleitung gegeben werde, ſie

J 2 von
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von ſelbſt zu ſeinem eigenen Nutzen anzuwenden. Vier—

tens iſt zwar hier gar nicht dieſelbe Nothwendigkeit, den

Vortrag nach den Regeln der Wohlredenheit einzurichten,

die bey den Predigten ſtatt findet, es iſt vielmehr ein ſimp

ler ungeſchmuckter Ausdruck und Vortrag nothig: aber
lebhaft und ruhrend muß er ſeyn, weil die Erbauung der

Zweck iſt. Jnſonderheit muſſen die Schlußbetrachtungen

affektvoll ſeyn.

Nichts iſt zu aſcetiſchen Vorträaägen brauchbarer, als

die bibliſche Biographie und aufrichtige Erzahlung nicht
großer Staatsbegebenheiten, ſondern ſehr naturlicher ge—

wohnlicher und ſolcher Handlungen und Auftritte, aus

welchen man den Menſchen nach der Natur, die Wege

der gottlichen Vorſehung aber, die Abwechslungen und

Schickſale des menſchlichen Lebens, die Regeln der Klug—

heit u. ſ. f. auf eine konkrete und ſehr anſchauende Art

kennen lernen kann. Da nun die bibliſchen Erzählungen

theils in unſrer Jmagination leichter haften und wir theils

manches ahnliche ſelber ſehen und erleben: ſo vergeſſen.

wir auch nicht leicht die mit ſolchen Erzahlungen uns bey—
gebrachte, allgemeine Lehren und Vorſchriften. Nur muß

vman nicht blos bey der Begebenheit und ihlkn nach

ſten Folgen ſtehen bleiben, ſondern erſtere. in die Marimen,
Geſinnungen, Urtheile, Neigungen und Abſichten der, han—

delnden Perſonen; die letztern aber in ihre außerliche, in

nere und ſowohl Haupt-als Nebenuxſachen pſychologiſch

aufloſen. 2) Zu dem Ende muß jede Hauptperſon in das

volle
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volle Licht geſtellt und ſie ſowohl nach ihren moraliſchen

Kraäften, als nach ihrem innern Charakter, als auch
nach ihrer außerlichen Lage genau gezeichnet werden.

3z) Man muß jede Handlung. nach ſichern Regeln der Mo—
ral unterſuchen und beurtheilen, und alſo aufrichtig Feh—

ler als Fehler bezeichnen, nicht aber wider den Zweck der

Schrift die Leute in ganz andre Weſen oder in Engel ver—
wandlen wollen, die alsdann fur Geſchopfe, wie wir ſind, kei—

ne Muſter mehr ſeyn konnen, welche wir nach unſern Um—

ſtanden nachahmen konnten. 4) Hierauf muß man ahn—

liche Situationen in unſerm Leben aufſuchen und nunmehr
wird es leicht ſeyn, die Applikation zur Selbſterkenntniß und

Beurtheilung, Belehrung, Beſchamung, Ermunterung
und Beſſerung anzuwenden. Siehe D. Millers An—

leitung zur Verwaltung des evangeliſchen Lehramtes, S. 9o.
Zu dieſer Abſicht wollen wir aus Enfields Preacher's

Directory, welches wir im aten Band unſers Journals

S. 379. angezeigt haben, ein Verzeichniß dererjenigen

hiſtoriſchen Materien liefern, uber welche man parane—

tiſche Vortrage halten kann.

J. Erzaählungen
1. Kain und Abel. 1 Moſ. 4, z. f.
2. Rebekka und ihr Sohn. 1Moſ.27, 13. f.

z. Joſeph und ſeine Bruder. 1Moſ. 45, 4. f.

4. Balack und Bileam. 4 Moſ. 22, 18.

5. Micha und ſeine Gotter. Richt. 18, 24.

6. Der Levit und ſein Kebsweib. Richt. 19, 1.

Jz 7. Der
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7. David und Jonathan. 1Sam. 18, 1. f.

8. Davids Bezeigen gegen Saul. 1 Sam. 24, 5.
9. Ziba und Mephiboſeth. 2 Sam. 16, 3.

10. Die Geſchichte von Huſai. 2. Sam. 16, 16.
11. Die Geſchichte von Simei. 2 Sam. 19, 21.

12. Die Geſchichte von Barſillai. 2Sam. 19,34.

13. Elias und die Wittwe zu Zarpath. 1Kon. 17, 1a.f.

14. Ahab und Naboth. 1 Kon. 21. 2.

15. Elias und die Sunamitin. 2 Kon. 4, 13.

16. Naeman und Gehaſi. 2 Kon. 4, 20.

17. Hiskias Eitelkeit. 2 Kon. 20, 15.
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g.

Velthuſenuber

die Homilie eR

c

ee Zeiten ſind glucklicher Weiſe vorbey, wo Predi—

ger ſich gern geiſtliche Redner nennen ließen, und
ihren Vorträgen ſelbſt am liebſten die Namen heiliger
Reden beylegten; vermuthlich viele blos aus Gewohn

heit, aber doch auch mancher nicht ohne merkliche An—

maßung eines Vorzuges entweder der Beredſamkeit, oder

Js5 derJ e) Journ. B. XIV. St. 1. S. 16. Der Verf. nimmt das Wort Homie
lie in der den Griechen nicht ungewohnlichen Bedeutung, nach wel

7

cher is ſo viel iſt, als: freundſchaftliches Geſprach, Unterredung c.
Eit ſermo valde familiaris et ad vulgi ſenſum atque intelligen-

tiam maxime accommodatus. Perrarius de conc. eccl. vet. c. V.

Die alteſten Homilien ſchloſſen ſich zwar gemeiniglich an einen Bibel—

tert an und folgten der Gedankenreihe der heil. Schriftſteller; aber es
gab auch eoneiones liberas, (Hildebſnid de vet. conc. c. IlI. g. 26.)
die freier Erguß der Herzens waren, und nichts von beſtimmter Form

wußten. Doch kamen ſie nicht eben hbäufig vor, und wurden mehr

durch uberraſchende Gelegenheiten veranlaßt. Ferrarius ſagt:
Ninc liquido poteſt inteligi, quid ſit cauſae, quamobrem per-
multi, cum graeci tum latini patres, ſuas plerumque conciones
naon continua confexuerint oratione, ſed voluerint ſaeri textus

recitatione ex primo conſtare, mox brevihbus ad recitata verba
obſervationibus: quod nimirum en ſorma aptior eſſet at commodier

ad auditoerun captum atque utilitatem., Denn es iſt nur gar zu leicht

vey jener gegebenen Freyheit int Blaue hinemzureden. Niemeyers

Homiletit p. 207. ſaq. d. H.
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der Heiligkeit. Gegenwartig iſt man ziemlich daruber ei—

nig geworden, Prediger als offentliche Volksleh—
rer zu betrachten, deren nachſter Beruf darin beſteht,

die großen Begriffe von Gott und ſeinen Abſichten in ſte—
ter Bekauntſchaft ju erhalten,, und die aus wahren Be—

griffen entſpringende Geſinnungen gegen Gott gloichſam
in Umlauf zu bringen; beſonders auch, vermittelſt rich—

tiger Geſinnungen gegen die Gottheit, durch Vorſtellun—

gen, die jedem Alter und Stande als wahr und wichtig

einleuchten, ein ſolches Verhalten unter den Menſchen zu

befordern, welches in aller Abſicht das zutraglichſte iſt, eines
Theils fur die dauerhafteſte Zufriedenheit eines jeden Ein

zelnen, dem die Religion ſein Verhalten beſtimmt, an

dern Theils aber auch eben ſo ſehr das zutraglichſte fur

die Befeſtigung einer mit vereinigten Kraften zu befordern—

den Gluckſeligkeit des ganzen menſchlichen Geſchlechtes,

als einer zu gegenſeitigen Pflichtleiſtungen von der Vor
ſehung verbundenen Geſellſchaft. Die vorbereitende Un—

terweiſungen in den Anfangsegtunden der Religionswiſ—

ſenſchaft gehoren deswegen, nebſt den nach perſonlichen

Umſtanden einzurichtenden einzelnen Unterredungen oder

Zuſpruchen viel eigentlicher, als das Beredſeyn, zu der

Beſtimmung des Predigtamtes; wiewol beydes auch be?
ſondern Perſonen, die nicht gerade immer offentlich auf

treten durfen, und ſo fern keine Prediger ſeyn wurden,

aufgetragen werden kann: und es findet folglich der
Name einer Rede, im Predigtamte, aus dieſem Ge

ſichts
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ſichtspunkte betrachtet, nur noch bey denjenigen ſeltenern

Anreden ſtatt, die auf einſeitigere Zwecke eingeſchränkt

oder beſondern und nahern Veranlaſſungen angemeſſen

ſind, und mehr eine oder ktliche lebhaftere Empfindungen

mit kurzen nachdrucklichen Worten darſtellen, als aus—

fuhrlich einen Gegenſtand behandeln. Eine ſolche Rede,

wie jeder andere Religionsvortrag, mag, wenn der Re—

dende die dazu erforderlichen angebohrnen und erworbe—

nen Fertigkeiten beſitzt, zugleich beredt ſeyn. Nur bleibt

Beredſamkeit, anmuthige Unterhaltung, verſchonernde

Einkleidung, als das außere Gewand, blos etwas Zu—

falliges, jeder ſichtbar erkunſtelte Schmuck, vornamlich

Schwulſt und der Gang auf Stelzen, ein Uebelſtand,
hingegen der faßlichſte klarſte Ausdruck die angemeſſenſte

Sprache. Die Große des Gegenſtandes mag bisweilen
den Prediger bis zur Hohe und Lebhaftigkeit des Dichters

erheben; giebt die Natur ihm dieſen Schwung, ſo mag

er ſeinem Triebe unter ſeltnern Umſtäanden einmal gehor—

chen: nur muß er nie daruber vergeſſen, daß ſein Beruf
iſt, den Verſtand durch richtige Begriffe aufzukläaren, und

aus dieſen Begriffen lautere Geſinnungen zu erwecken.

Dies erfordert vollſtandigere Behandlungen, auf die der

Name einer Rede nicht mehr paßt.

Alle ausfuhrliche offentliche Vortrage, als das ei

gentliche, nachſte und gewohnlichſte Geſchaft der Predi—

ger, pflegen nun unter dem gemeinſchaftlichen Namen der

Predigten zuſammengefaßt zu werden. Ohne Zwei—

fel
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fel aber bezeichnet dieſes ausdruckvolle Wort urſprung—
lich eine öffentniche Berkundigung, und beſonders jetzt,

jene an beſtimmten Oertern und Tagen zu wiederholende

Beranntmachung der aus gottlicher Offenbarung gefloſfe—

nen und aus der heiligen Schrift zu ſchopfenden Lehrſatze

der chriſtlichen Religion, zur Verhutung, daß ſolche nicht

wieder in Vergeſſenheit gerathen, zur Fortpflanzung auf

die Rachwelt, und zur Verwandelung des Volksglaubens

in Geſinnung furs gemeine Leben.

Mit Recht bleiben auch dergleichen Predigten,
nach dem oben angegebenen Berufe des Predigers, der

gewohnliche und ordentliche Bortrag, zumal au ſolchen
Tagen, die dem Andenken'gewiſſer fur die Religion wich?

tigen Begebenheiten beſenders gewidmet ſind. Desglei—

chen war es naturlicher Weiſe zu erwarten, daß dieſe Art

des Vortrages ſich allmalig in eine eigene Form bildete,

von welcher derjenige Volkslehrer, der ſeines Berufs ein?

gedenk iſt, ſich deswegen nicht gern ohne Noth entfernen

wird, weil die Zuhorer ſich großtentheils daran, wie an

ſeine Kleidung, gewohnt haben. Am wenigſten darf das

Jemand, den die Gemeinde noch nicht kennet, indem der

entfernteſte Schein einer gefliſſentlichen Sonderbarkeit den

Argwohn der Eitelkeit erweckt, und eben deswegen das

Zutrauen der Gemuther ſchwächt.

Aus dieſem Grunde halte ich zwar allerdings dafur,

daß die gewohnliche Predigt in Abſicht auf die außere Ein—

richtung, ſo weit als es ohne ſklaviſchen Zwang geſchehen

kann,
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kann, (denn ſklaviſchen Feſſeln iſt jeder frey zu wirken
ſtrebende und ſelbſt denkende Chriſt allemal auszuweichen

berechtiget,) dasjenige zu beobachten hat, was nun ein—
mal durch die beſten Muſter oder auch durch gewiſſe von

den beſten Muſtern abgezogene Vorſchriften einer ſoge—

nannten Predigtkunſt bis zur allgemeinen Erwartung der
ſamtlichen Gemeinden hergebrachte herrſchende Gewohn—

heit geworden iſt. Allein ich gedenke mir doch noch,

„nach der nachſten Beſtimmung des Predigtamtes, eine

Art des Vortrages, an der die Kunſt gar keinen Antheil
hat, und die ſich der redliche Freund ſeiner Ge—

meinde, daß ich mich ſo ausdrucke, aus ſeiner eigenen

Seelenlage bildet. Vielleicht durfte es, zur Beforderung

einer großern Mannigfaltigkeit der offentlichen Lehrart,

und um Prediger auf dieſen wichtigen Punkt deſto auf—

merkſamer zu machen, von Nutzen ſeyn, fur dieſe ver—

traulichere Einkleidung des ausfuhrlichern oder vollſtan—

digern offentlichen Bortrages die Benennung einer Ho—
v

milie zu ſparen; obgleich ſonſt nach dem Sprachge—
brauch eine jede Predigt dadurch bezeichnet werden konnte.

So oft alſo der geliebte und geachtete Lehrer ſeiner

Gemeinde mit der Vertraulichkeit eines Freundes, unbe—
kummert um hergebrachte oder vorgeſchriebene Form, ge—

rade nur das ſeinen lieben Zuhorern ſagt, was ſeinen be—

ſten Einſichten nach gerade jetzt ihnen geſagt werden muß,

und, nach vorher angeſtellter ſorgfaltigſter Ueberlegung,

gerade auf die Art es vorträgt, wie entweder ſeiner Mei—

nung
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nung nach dadurch ſeine gegenwartige Abſicht, zu belehren,

aufzuklaren, zu uberzeugen, zu ermuntern, zu befeſtigen,

am gewiſſeſten erreicht werden kann, oder wie es auch

nur in dieſen Augenblicken dem naturlichſten Gange ſeiner

eigenen Seele, der ganze Lage und beſondern Spannung

ſeines Gemuths, dem unerzwungenſten Drange und Triebe

ſeines fur das Heil ſeiner Zuhorer gluhenden Geiſtes, am
meiſten gemaß iſt; wird er, von dem jedermann weiß,

und der ſich deſſen ſelbſt innigſt bewußt iſt, daß er nicht

ſich zeigen, ſondern unterrichten und beſſern will, es
ohne R—uckhalt wagen, ſich eine freyere Form des Vor

trages ſelbſt zu ſchaffen, und den, Gedanken, die ſich in

ſeiner Seele drangen, ihren ganz eigenen Lauf zu laſſen,
um Eingang durch den Verſtand ſeiner Zuhbrer in ihre

Herzen zu finden.

Nahere Anweiſungen oder Regeln, wie eine ſolche
Homilie eingerichtet werden muſſe oder, konne, entwer
fen wollen, ware geradezu wider den Begrif, den ich bis—

her von dieſem vertraulichern und freyern Vortrage des

als Freund redenden Lehrers feſtzuſetzen geſucht habe. Am

wenigſten iſt meine Meinung, die ſogenannten Homilien

der altern Kirchenväter hierunter als Muſter anzupreiſen.

Denn jedes Beſtreben, fremde Formen nachzuahmen,

wurde ſchon verhindern, daß keine Homilie, in dem Ver—

ſtande, wie ich das Wort nehme, kein ganz frey fließen-

der Vortrag, daraus entſtehen konnte. Jndeſſen wird
allerdings dem Prediger, der einen geſchärften Beobach—

tungs
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tungsgeiſt hat, das mit beſtandiger Beobachtung ange—
ſtellte Leſen derſelben, beſonders einiger griechiſchen Homi—

lien, ſo wie ſchon das ahnliche Leſen des Demoſthenes

und Cicero, unvermerkt eine Fertigkeit einfloßen, leicht
und ungezwungen ſeine Gedanken zu ordnen und aus—
zudrucken.

„Noch weit großern Nutzen aber verſchaft ihm, auch

von dieſer Seite, das tägtiche Studium der Propheten

und Apoſtel in den Grundſprachen, deren Originalitat
gewiſſe Eindrucke in der Seele zurucklaßt, die bey eigener
Bearbeitung ſeinen Betrachtungen nicht nur Starke und

Feuer, ſondern auch einen ihm originell werdenden

Schwung mittheilen. Doch keine einzige unter alllen Ar—

ten des bibliſchen Vortrages, deren beobachtendes Stu—
dium dem Prediger die Bildung einer ſeinem Geiſte ganz

elgenthumlichen Gedankenform erleichtern' wird, iſt in die

ſer Hinſicht ſo wichtig, als die Reden unſers Erloſers, de—

ren eine jede durchaus nichts enthalt, als was gerade in

der Stunde, wenn er ſprach, und nach den beſondern

Bedurfniſſen derer, die ihn horten, geſagt werden mußte,
und in welchen jedesmal die Gedanken, die Jeſus mitthei—

len will, ſich in eine ſolche Form zuſammen drangen, wel-

9

che der Faſſungskraft derer, zu welchen er ſpricht, am

angemeſſenſten iſt.

Jch merke nur noch an, daß es ſo viele Gattungen
der Homilie giebt, als Gegenſtande der Religion, uber

die ſich ein vertraulicher Vortrag halten laßt; inſonderheit

L konnte
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1

konnte man drey Hauptarten annehmen, nemlich, die

dogmatiſche, moraliſche, und exegetiſche, und zwar nicht

allein uber einzelne Satze und Schriftſtellen, ſondern

auch vornamlich, weil dieſer nothige zuſammenhangende

Unterricht ſich am beſten durch einen ganz fteyen Vortrag

ausfuhren laßt, uber ganze Lehren und Bucher. Unter
unſern altern deutſchen Predigten kommen meinem Jdeale

von einer Homilie die ſogenannten Katechismuspredigten,

und unter den neuern die Zollikoferſchen am nachſten.
Noch naher aber, (das pedantiſche Gepräange von Ge—
lehrſamkeit und den philoſophiſchen Tiefſinn abgerechnet,)

die meiſten Englander, vornämlich Leland, deſſen Vortraäge

nach meiner Empfindung den Seckerſchen unendlich vor—

zuziehen ſind; gleichwie ich die franzoſiſchen Reden, be—
ſonders die Saurinſchen, als Veyſpiele ſolcher Predig—

ten anfuhren wurde, denen ich die Homilien, ſo—
fern gar keine Kunſt daran Theil haben kann, ent

J

gegen ſetze.
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9.

Ver ſſu cheiner Auswahl von Sdchriftſtellen,
die zu verordneten Texrten der Pre—
digten an Sonn- und Feſttagen in

Vorſchlag gebracht werden
konnen

5Db darf es ja wohl nicht erſt ſagen, daß es ein gro—

ßer. Zwang iſt, unter dem wir kehrer in der lutheriſchen

Kirche immer noch ſtehen, daß wir Jahr aus Jahr ein
uber einerley vorgeſchriebene Texte predigen muſſen, und

daß der Schade, der daraus fur unſere Zuhorer entſteht,

noch großer iſt, als unſer Zwang, indem ſie nur mit die—
ſen kurzen Abſchnitten der heil. Schrift vorzuglich bekannt

werden. Ob nun gleich daruber oft, auch offentliche Kla—
gen gefuhrt worden: ſo iſt es doch nur bey Klagen geblie—

ben, und es ſind viele rechtſchaffene Manner mit mir oft
nur in der Stille uber dieſen Zwang unwillig, und ſuchen

ſich

9) Journ. B. VIlI. St. 3. S. 295. Obgleich dieſe Abhandlung unter dit
liturgiſchen geſtellt werden ſollte, ſo mag ſie doch, weil ſle mit der fol—

genden gewiſiermaßen zuſammenhäangt, und mit ihr einen Verf. hat,

hier emen Platz einnehmen Mehrere Regeln, die den Prediger
bey der Wahl der Terte leiten muſſen und nach welchen vielleicht auch

man.her der vom Verf. aufgeſtellten, autgeſondert werden mochte, fin

det man in Niemehertihomiletik G. Ii1z. d. 9.

Aüeyter Band. K
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ſich dadurch zu helfen, daß ſie alsdann, wenn ſie von

wichtigen Materien zu reden wunſchen, die aber in den

evangeliſchen und epiſtoliſchen Terden nicht enthalten ſind,
lieber andere Schriftſtellen zum Grunde legen, und die

gewohnlichen Terte blos zum Vorleſen brauchen.

Auch darinnen werden viele meiner Amtshruder mit

mir einſtimmig denken, daß es eben ſowohl ſeine großen

Unbequemlichkeiten haben wurde, wenn die Wahl des

Textes einem jeden freygeſtellet werden ſollte. Jch habe
es, da ich mehrere Jahre lang Wochenpredigten zu halten

gehabt habe, ſelbſt erfahren, wie ſchwer es die meiſte Zeit

iſt, uber die Wahl des Tertes mit ſich einig zu werden,
wenn man nicht etwa die bibliſchen Schriften nach der

Reihe durchpredigen will, womit man, denn in ſeinem Le

ben ſelten zu Ende kommt. Wie mancher aus unſerm Or

den wurde auch eine ſolche gegebene Freyheit zweckwidrig

brauchen, und ſeinen Lieblingsideen gar zu ſehr nachzu—

hangen Gelegenheit bekommen? Würde wohl nicht man—
cher auf das Hohelied Salomons fallen, und ein anderer

die Offenbarung Johannis vor allen andern bibliſchen
Vuchern einer ausfuhrlichen Erklarung wurdig finden?

Wenn auch nur Einer eine ſolche verkehrte Wahl trafe,

welch ein Schade fur eine ganze Verſammlung von Chri

ſten, die in die Kirche kommt, Nahrung fur Verſtand

und Herz auf die Ewigkeit zu ſammeln, und dafur blos

auf die Weide der Phantaſie gefuhrt wird, oder ganz

gedankenlos da ſitzt.

Das
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Das beſte iſt, daß wir  uns an unſere Obrigkeit wen

den, und ſie bitten, uns andere Torte vorzuſchreiben, bey

denen wir nicht.ſo. eingeſchrankt ſind. HEs iſt aber nicht

ihre Sache, die Terte fur uns auszuwählen. Wir.müſ—

ſen Vorſchlage thun, und ſie ihr zur Prufung und Wahl

vorlegen. EChe das geſchehen kann, muß die Sache von
unſerer Seite erſt rege gemacht, und Veranlaſſung dazu

gegeben werden. Das thue ein jeder, der ſich dazu ge
ebrungen fuhlt, lege fſeine Wunſche an. den Tag, und er

warte ruhig, ob  ſie Aufmerkſamkeit erregen. Hier ſind

die meinigen! Nur muß ich bey dem Verſuch, den ich

jetzt zur Beurtheilung vorlege, vorher noch eins und das

andere erinnern.

1. Jch habe mein Augenmerk hauptſachlich auf die
Vormittagspredigten gerichtet, and Tepte fur vier Jahre aus

geſucht. Sollten die Nachmittagspredigten mit in die Rei

he treten, ſo wurden allemal die. Texte, die dies Jahr des

Vormittags zum Grunde der Predigt gelegen, im folgen
den, die Nachinittagatexte werden. konnen. Noch vielmehr

aber wollte ich wunſchen, daß ubexullran allen Sonntagen

(nur die Feſttage ausgenommen) die Nachmittagspredigten

in Katechiſationen verwandelt, werden konnten, die meiner

Mrinung nach, wenn ſſie vonieinem vernunftigen und fur

die Ausbreitung der Erkenntniß und Ehre unſers großen Er

loſers eifrigen Lehrer gehalten wurden, einen weit ausge

breitetern Nutzen haben: mußten, als die Predigten. Weil

aber zu beſorgen ſteht, daß viele Glieder unſerer Gemeinen,

41 K a um
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um einer anzuhorenden Kuntechifation willen (die etwas ver

ochtlich: Kinderlehre genannt zu werden pflegt) es der Mo

dhe nicht werth halten werden, Lin die. Kirche zu kommen:

ſo ware es aus der Urſach wohl gethan, wenn die Berfu

„guug gemacht wurde, daß der Lehrer uber ein be ſt imm

ztes Stuck aus dem Katechismus, (Cſo daß er in einem,
hochſtens zwey Jahren zu Ende kame) erſt eine gute halbe

Stunde katechiſiren mußte, und alsdenn;nach dazwiſchen

geſungenem einzelnen Verſe, auf. die Kanzel ſteigen konnte,

um uber das eben katechetiſch vorgetragene, eine kurze

ruhrende Applikationsrede zu halten, die aber nicht uber

zeine gute Biertelſtunde, wenigſtens:keine halbe, dauren
durfte. Hatten wir nur erſt uberall einen recht guten Ka

techismus, der alsdenn leicht in Lbſchnitte zu den ſonn

taglichen Vortragen abgetheilt werden konnte! Die Texte

zu den Fruhpredigten, und wie ſchon gebrauchlich, zu

den  Wochenpredigten werden am beſten der Wahl einss

jeden Predigers uberlaſſen.
22 GEs wird mirnhoffentlich gut geheiſſen werden, daß

ich nur Einen Jahrgang uber die Schriften des alten Teſta

ments, und drey uber die neuteſtamentiſchen Schriften

vorgeſchlagen, in dieſen, ſo viel, moglich, keine wichtige

Stelle vorbehgelaſſen, und in Anſehung jener mich haupt

jachlich auf die Pſatmen Davids und den Propheten Jeſaiat

eingeſchrankt habe. Warum ſollte unſern Gemeinen das Ge

Ptz Moſis erklart werden, das ſie dorb nicht mehr zu halten
verpflichtet ſind? Warum ſollte man. ſie mehr, als beylau

fig
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fig mit Erlernung:der Vorbilder beſchaftigen, da die weit

dvutlichern Weiſſagungen hinlanglich ſind, ſie zu uberzen
gen, daß Jeſus der ſey, auf den ſich alle damaligi Einrichtun

gen bezogen? Wenn-das Gebaude in-ſotnerganzen Pracht

vollendet da aſteht;, ſo beſehe ich nicht lange das Gerüften

Ex iſt ja ohnedem abgebrochen. Was aber die Haupt
punkte der altteſtamentiſchen bibliſchen Geſchichte betriftj

ſo gehoren die als ein nothwendiges Stuech zum hiſtoriſchetit

Theile des Katochimus :i Qun.. ον
iz. Dey den drey Jahrgangen uber das neüe Teſtan

ment, habe ich zu dem erſten, die dreyh vordern Evangdt?

liſten; zu dem zweyten, die Schriften Johannis und die

Apöſtelgeſchichte; zu dem dritten, die Briefe vonPaulus?

Petrus und Jakobus gewahlt. i ui ug
 A. Jn allen: Jahrgungen habe ich nicht nur fur: die

Feſttage, ſondern auch fuo die Adventszeit und:fur die Far

ftenzeit ſamt. den vorhergehenden:  Sonntagen,, Derte ge—

wahlt, die ſich fur dieſe Zeiten paſſen
ee

crn. Was:die Sonntage zwiſchen Oſtern. und Pfiugſten!

betrift, ſo habe irh imlerſteon Jahrgaſige; Pſalmen gewahlt

cun  D t Zune ei die—
Jch wurde. Salomos Spruche und Prediger doch: nicht ganz ausge—

Ja;  Mioſſen und lieber manchen Pſalm, z. B. den 456en undyaue die Ka,
pitel, denen man durch ſogenannte homiletiſche Erktarungen zu Hulfe

e jonmen mu; enn fle fur uns praktiſch werden ſouerr, aufgegeben

Byben Auch beh den Ptopheten ſcheinen mirifur unſetre Zeiten und—

Zuhbrer die moraliſchen Spruche wichtiger, als die weiſſagenden.

d. H.
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die von, der Hoheit des Meſſias handeln;  aimzweyten die

Bergpredigf nach dem Motthaus;im: driften, den erſten:

und letzten Sonntaggausgenommen, die Abſchiedsrede Jeſu,

nach Joh. ziag. xgenind 163: im: vterten den erſten Vrief,

Polri, ſamt  decn erften Kapitel: aus dem igwayten. 2

G, Da dia detzten Sonntage nach Neujahr und nach;
Teinitatis ditnniſesd Jeit wegfallen: ſo habe ich da,  ſo

weit/ es hat angehen wollen, ſolche Texie gewählt, die
entweder nach bisherigem Gebrauch, von den letzten Din

gen handelnze vder von,auinder reichem-Jnhalt) fur die

Exrbauung ſind, als die ubrigenn.
 onm Jeh lebe in eivem Lande, mo das Feſt der Ver

tundigung Marju auf demfunften Sonntag in der. Fäſten

zu feyern verordnet iſt. Da dadurch, der Faden der fortget

heuden Paſſionsbetrachtungen  ſehrzreriſſen. wird, ſa kann

mit das: nicht. anders altz unſchicklih vorkommen. Jch
habe mie dahrtrcdienkeyhertigenommen, die  Terte am er

ſten Sonntage des Advehts ſo, gu waählen, duß an demfelben

die iMaterien: fur das Berkundigungefeſt vorgetragen, und

dies Feſt, das phnedenr mit den- Betrachtungen der Ada

ventszeit und des Weihnathtsfeſtes harmoniret, fuglich

ganz wegfallen konnte.

8. Da wir kein Epiphanienfeſt mehr fehern, ſo ſoll
ten auch billig keine Sonntage mehr Sonntage nach Epi—

phanien heiſſen. Jhre hochſte Zahl  war ſechs, doch nur

dann, wenn zwiſchen Neujahr und Epiphanien kein Sonn

tag einfiel. Wo ich anders recht gerechnet habe: ſo kon

nen,
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nen, wenn man die Sonntage von Reujahr an zahlt, und

Oſtern auch noch ſoſpat iſt, doch nicht mehr, als ſechs,

einfallen.
9. Die drey Sonntage Septuag. Sexag. und Quinq.

habe ich Sonntage vor der Faſten, und die folgenden ſechs

bis Oſtern, Sonntage in der Faſten, ſo wie die von Oſtern
bis Pfingſten, Sonntage nach Oſtern genannt. Bey den

auslandiſchen Namen kann ſich niemand was denken, wenns

ihm nicht geſagt wird, und wozu das?
“n. gzao.. Manche  zu Terten gewahlte bibliſche Stellen

ſind ſehr lang. Meine Meinung ware, daß die Terte

den Gemeinen nach dem Hauptgeſange, vor dem Altar

vargeleſen. wurden, auf der Kanzel aber der Prediger nur

die Worte daraus wiederholte, die er fur dies mal zum

Grunde ſeines Vortrags ausgewahlt

Am erſten Sonntage des Advents.
1. Jeſ.7, 10-14. oder Jeſ. 3. Joh. z, 1215.

Alatii 1o. 4. Hebr. 1. ganz.2. Luc. 1,26256..

Am zweyten Sonntage des Advents.
1. Jeſ. 4o, 12 11. 3. Joh. 1, 195 51.
2. Lue. 1, 36- go. 4. Rom. 1, 1225.

Am dritten Sonntage des Advents.
1. Jeſ. 3z ganj. 3z. Joh. 10,1-21.
2. Luc. 3z, 12 18. 4. Rom. 2, 12 16.

Ka4— Amey Da warr denn nun wel veſſer, wenn der Prediger die Texte alketiſch

bearbeitete/ d. H.21
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Am vierten Sonntage des Adventé.
1. Jeſ. 6t ganz. z. Joh. io, 227 42.
2. Matth. I4, 12 12. 4. Rom. 3,192 38. J

Am erſten Weihnachttage.
1. Jeſ.g, 127. z. Joh.  t18. an
2. Luc. 2, 12 26. 4. Gal. 3, 23. bis Kap. 4,7.

Am zwehten Weihnachttage—
1. Der 72 Pſalm. 4. 1Tim. 1, 15. 16. und Kap.
2. Matth. 1, 18-25. Z, r6. mit Weglaſſung der
z. Joh. 3, 16-36. Verſe, die dazwiſchen ſind.

Am Sonntage nach Weihnachten.““
1. Jeſ. z9 und 6o ganz. 3. Joh. 2 ganz.
2. Matth. 2 ganz. 4. Gal. 2, ts bis Kap. 3, a2.

Am Neujahrstage.
1. Der go und qt Pſaln. 3. Der dritteBriefJohannis!
2. Luc. 2, 21240. 4. Rom. 5, 1-11.

Am erſten Sonntage nach Reujahrt«
t. Der i Pſalm. 4. Rom.z, 12221 und Kap.
2. Luc. 2, al52. 6 ganz.
z. Joh. 4 ganz.

Am zweyten Sonntage nach Neujahr.

1. Der 19 Pſalm. z. Joh. 5 ganz.
2. Matth.z,13 bis Kap.7, I1. a. Jac. i ganjz.

Am dritten Sonntage nach Neujahr.
1. Der z2 Pſalm. 3. Joh.6 ganz.
2. Luc. 18, zu bis Kap.i9, 10. 4. Jac. 2 ganz.

Am
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An vierten Sonntage nach Neujahr.

1. Der z3 Pſaln. z. Joh.7 ganz.
2. Luc. i9, 26-48. 6.. Aa4. Jac. z ganz.

Am funftenSonntage nach Neujahr.
1. Der 37 Pſalm. z. Joh. 8 ganz.
2. Luc. 20, 1226. 4. Jac. 4 ganz.

Am ſechsten Sonntage nach Neujahr.
1. Der zy Pſalm. 3. Joh. 9 ganz..
2. Luc. 20, 272 a7.. 4. Jac. z ganz.

Am erſtenſSonntage vor der Faſten.
1. Jer. 23, 1-8. oder auch 3. Joh. 11 ganz.

Jer. zz ganz. 4. Hebr. 2 ganz.
2. Matth. 23 ganz.

Am zweyten Sonntage vor der Faſten.
1. Jeſ. za, 12151  3. Joh. 12, 1223.
2. Luc. 21 ganz. 4. Hebr. 3 ganz.

Am dritten: Sonntage vor der Faſten.
1. Der a5 Pſalm. 4. Hebr. a, 14 bis Kapitel
2. Luc. 22, 1238. 2 65, 10.
3. Joh. 12/24- 50.

Am. erſten.Sonntage in der Faſten.

1. Der 2 Pſaln.  3. Joh. 17 ganz.
2. Matth. 26, 362 56. 4. Hebr. 9, 11-28.

Am zweyten Sonntage in der Faſten.
1. Der 40 Pſaln. 3.2. Joh. 18, 1211.
2. Matth. 26, 57-75.. 4. Hebr. 10, 12 18.

J 5

K Am
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Am dritten Sonntage in der Faſten!“
1. Der 69 Pſalm v.2-22. 3. Joh. 18, 12237.  2 4
2. Luc. 23, 12 12. A. Hebr. 10, Wh äá.

Am wvierten Sonntage—in der Faſten:

1. Jeſ. 42, 12 1o. 3. Joh. 18, 2840.
2. Matth. 27. 16 Z1. 4. Hebt. 12, 1215..

Am funften Sonntatge» tn der Faſten.
1. Jeſ. a9 und go ganz. z. Joh.e 19, 16 16.

2. Luc. 23, 26233. 4. Hebr. 12, 18-29...
Am iſechsten Sonntagenim  der Faſten.

1. Jeſ. 33 ganz. 3. Joh.u9, 16-27.
2. Luc. 23, 34243. 4.. Phil. 2, 15 13.

Am grunen Donnerſtage.

1. Der 23 Pſalm. 3. Joh. 13 ganz.
2. Matth. 26, 26230. 4. 1Kor. 11, 23-32. 1

Am Charfreytage. u  u
1. Der 22 Pſalmn. BZiu Joh 19528444. a
2. Matth. 27, a5266. 44 2 Kor. 5, 145 21.  1

Anm erſten Oſtertage.“
1. Der'16 Pſalm. z. Joh. 2o0, 12 184
2. Matth. 28, 1215. :au. 1Kor. ag, 15 264.5

Am zweyten Oſtertage.
1. Hiob. 19, 23:27. 3. Joh. 20, 19 31.
2. Luc. 24, 13249. 4. 1 Kor. 15, 292 538.

Am erſten Sonntage nach Oſtern.“
1. Der 8 Pſalm. 3. Joh. 21 ganz.
2. Matth. 5, 1219. 4. 1 Petr. 1 ganjz.

Am
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Am zweyrtene Sonpntage, nachOſtern.
1. Der as Pfalma-naght 3. Joh. 14 gand.
2. Matth. 322a ν As 1. Petr. 2 ganz.

Am driften fionntagse, nach Oſtern.
1. Der 68 Pſalmaenagtte; 3. Joh. 15, 1225. 1
2. Matth. G, e 18ν 4. 1Petr. z ganz.

212 2. 1314 r.Am gie rten. Founnta ge nach Oſtern.

1. Der 82 Pſalm.  3 Joh.is, a6 bis Kap. 16,15.
2. Matth. u h z. 4aa. A Petr. 4 und z ganj.
4'un Ammnfunften Sonntage nach Oſtern.

1. Der 118 Pſalm. 3. Joh. 16, 162 33.
2. Matth. J/.12 14. 14.. 2 Petr. 1ganz.

cs n Ame Himmelfahrtstage.
1. Der 110 Pſalm. u 24. Hebr. 7, 22 bis Kapitel
2. MNare. 16, 14220.  92.
JerApoſtelg. t, 1.

Am ſechsten Sonntage nach Oſterm.
HJ. Der 24 Pſalm, oder der 4. Rom. 10, 9-2r und Kap.

47 Pſaln. c11, 3330. mit  Weglaſ
2. Matth. 7, 15277. ſung der Verſe, die da—
Z. Apoſtelg. 1, 12246. zwiſchen ſind.

Am erſten Pfingſttage.
J.Jeſ. 44 ganz, oder auch 3. Apoſtelg. 2. ganz.

nur p. 128. .a. 1Kor. 2 ganz.
2. Matth. 10, 1220.

Am
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Amzweyten aPingſttager z itnn
1. Jeſ. 55 ganni.  c 3. Apoſtelg: z3 gan.
2. Matth. to, 21242 oder. 4. t Kotrdr ganzailti.ill?

Luc. 12 ganz.

»Am Sdnntageternktalis.4ui.

1. Jeſ. 4518225.  3. Apoſtelg. 4. Janz.
2. Matth. 28, 18720. Aa4. Roömins, 6 18.

Am erſten Sonntage nach Trinitatis.
1. Jeſt r2eο. z. Apoſielg. 5 ganz.
2. Matth. 8, 1227. 4. Rom. 8,24439. DQ

Am zweyten:Sonntage nach Teinitatie?
1. Jeſ. a3 und an ganz  g.“ Apoſteltz. 6. ndi j! ganz

2. Matth. dq, 1226. 4. Romere ganz.
Am dritten Sonntage nach Trinttatis.“

1. Jeſ. z4, 4: 10 .3. Apoſtelg. 8, 1225.
2. Luc. 7, 1-3zo. 4. Rom. 13 ganz.“ —le

Am vierten Sonntage nach Trinitatis?
1. Jeſ. z8 ganz. 4. Rom. 14,7 bis Kapitel
2. Matth. atg 15 30. nnis, 7.
3. Apoſtelg. 8, 26240. 4

Am funften Sonntage nach Trinitatis.
1. Der 42 Pſalm. 3z. Apoſtelg. 9 ganz.:
2. Matth. 12, 22280. 4. 1Kor. 1, 4231.

Am ſechsten Sonntage nach Trinitatis.
1. Der zo Pſalm. 3z. Apoſtelg. io und 11 ganz:
2. Matth. 13 ganz. 4. 1Kor. 6, 9-20.

Am
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Amiſiebenten Sonntage nach Trinitatis.
1. Der«gi Pſalm... 4. 1Kor. 9, 24 bis Kapitel

e. Matth. 15, 1228. Io, 21.
ZAUpoſtalg. 12 ganz. 5

A.in achten Sonnitage nach Trinitatis.
m. Der. 66. oder auch 85 3. Apoſtelg. 13 ganz.

Pſalm. 4. 1Kor. 13 ganz.
2. Matth. 16 ganz.

Am neunten, Sonntage nach Trinitatis..
1. Der 67 Pſaln.  Z. Apoſtelg. 14 ganz.
2. Matth. 18, 1-244. Aa4. 2Kor.q, z bis Kap. 5, 10.

Am zehnten Sonntage nach Trinitatis.“

.1. Der 9z Pſalm. 3z. Apoſtelg. 15 ganz.
2., Matth. 18, 152 35. A4. 2 Kor.6, 1 bis Kap.7, 11.

Am reilften Sonvtage nach Trinitatis.
1. Der 1az Pſalm... 3z. Apoſtelg. 16 ganz.
2. Matth. 19, 16. bis Kap. 4. Gal. g, 13 bis Kapitel

na2zq 2. .2 6, 10.
Am.zwolften Sonntage nach Trinitatis.

1. Der. xo4 Pſalm.  3 Apoſtelg. 17 ganz.
2. Marc.7, zu bis Kap. b,9. 4. Eph. 1, 3223.

Am dreyzehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Der 119 Pſalm. z. Apoſtelg. 18 ganz.
2. Mare. 9, 1214. 4. Eph. 2 ganjz.
Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Der 139 Pſalm. Zz. Apoſtelg. 19 ganz.
2. Marc, 10, 12 16... 4. Eph. 3, 14 bis Kap. 4, 16.

Am
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Am fuunfzehenten Sonntatze nach Trinitakis.
·1. Der tas. Pſalm. J. Apoſtelg. 20 ganz.
2. Luc. 7, 36-z0. 4. Eph. 4, 17 bis Kap. 5, 26.

Am ſechszehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Spr. Sal. Kap. 8 ganz »g! Apoſtelg. 2 und 22 ganz.

und Kup. 9, 16. A4. Eph., 21. bis Kap. ð, 18.

2. Luc. 8, 40 6.
Am ſiebzehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Prid. Sal. 7 ganj. 3. Apoſtelg. 23 und 24 ganz
2. Luc. q, 51-62. 4. Phil. 1, 32Z0o.

Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Pred. Sal. nundra ganz. 3. Apoſtelg. 2z und 26 ganz.

2. Luc. 10, 232542. 4. Phit. z, 7 bis Kap. 4,9.
Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis.
1. Jer. 17, 52 10. 3z. Apoſtelg.27 und 28 ganj.

2. Luc. 13, 129. 4. Kol. 1, 3-29.
Am zwanzigſten Sonntüäge »nach Trinitaätis.
1. Klagl. Jer. 3, 22242. 3. 1Br. Joh. i und a ganz.
2. Luc. 14, 1235. Ar1 Theſſ. 4, 1-212.

Am ein und zwanzigſten Sonntage
nach Trinitatis.

1. Heſ. 18, 202 32. 3z. 1Br. Joh. z ganz n
2. Lue. 15 ganz. 4. 1Lheſſ.a, iz bisKap.z, 24.

Am zwey und zwanzigſten Sonntage
nach Trunktatts.“

1. Daniel  ganz.  3. 1Bre Joh. 4 ganz.
2. Luec. rß ganz. 4. 1Tim.6,5-19..

ti Am
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Am' drey und zwanzigſten Sonntage

nach Trinitatis.
1. Der Prophet Jonas; 2. Lue. 17, 1219.

oder auch nur Kapitel 3.. 1Br. Joh. z ganz.
3 und 4. 4. 2 Tim. 1,7 bis Kap. 2, 26.

Am vier und zwanzigſten Sonntage
nach Trinitatis.

1. Micha 6 und 7 ganz. Z— Offenb. Joh.i und 2 ganz.

2. Luc. 18, 1514. 4. 2Tim. 3, 1o bis Kap. 4,18.
Am funf und zwanzigſten Sonntage

nach Trinitatis.
1. Mal. 3 ganj. Z. Offenb. Joh. 3. ganz.
2. Matth. a5, 1230. 4. Tit. 2, 11 bis Kap. 3, 8.

Am ſechs und zwanzigſten Sonntage.
nach Trinitatis—.

1. Jeſ. 26 ganz. 3. Offenb. Joh. 4 undz ganz.
2. Matth. 25, 31246. 4. Hebr. 13, 1221.

Am ſieben und zwanzigſten Sonntage
nach Trinitatis.1. Jeſ. a5, 7- 10. z. Offenb. Joh.21u. 22 ganz.

2. Luc. 17, 202 30. 4. 2 Petr. 3, Z14.
t p1. 14

S

10,
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10.

Einige Regeln
zur

fruchtbaren Benuttzung
unfruchtbar ſcheinender

Sonntagsterte
von

W. B. L. 5Sehr haufig habe ich ſowohl. junge als altere Predi—

ger uber die Unfruchtbarkeit mancher Sonntagsterte kla—

gen horen, inſonderheit mancher Evangelienterte, die blos

die Erzahlung einer Paſſage, oder einer Wunderthat Jeſu

in ſich halten. Manche altere Prediger ſuchten nun we—

gen

Journ. B. XV. St. 4.. S. 398. Man hat er ſchon lanaſt gekuhlt, daß
die angeordneten Perikopen, wenigſtens mehrere derſelben, die, welche

diters uber ſie predigen ſollen, aus mehr als einer Urſach ſiehe

Niemeyers Somiltetik S. 122224. in eine gewiſſe Verle-
genheit ſetzen, und man iſt deewegen dieſen ſchon in den ülteſten Zei—

ten durh homiletiſche Vorrathekamm ern rc. und in den
neuern durch Zauptſatze, Materialien c. zu Hulfe zekommen.

Unter den letztern zeichnen ſich keh, Eberties, Waldaurs,
Raues, Bauers und anderer praktiſche Arbeiten aus. Auch
theoretiſch hat man dieſe Aufgabe von zweckmaüiger Behandtung

unfruchtbar ſcheinender Sonntagtterte, ſchon vor dem Verfaſſer der

gegenwartigen Aufſatzes abgehandelt. Hyperiur und unter den neuern

Tottnere Anweifungen re. ſind in dieſer Rückſicht vekannt, deſſen

nicht zu gedenken, was in allen Homiletiken hierüber geſagt wird. Zu

den
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gen der Sterilitat ſolcher Texte ſich durch allerley Allego—

rien und witzige Spielwerke zu helfen, dergleichen man

z. B. viele in den Predigten uber das Evangelium am er—
ſten Adventsſonntage finden kann; oder ſie dogmatiſirten

blos. Jungere Prediger, die von Akademien richtigere
Eregeſe, geſunde Moral und gelautertern Geſchmack mit—

bringen, konnen ſich ſelbſt nicht ſo verkennen, daß ſie zu

jenem geſchmackloſen Kunſtgriffe ihre Zuflucht nehmen,

oder gleichſam lauter dogmatiſche Kunſtworter, Diſtinktio—

nen und Determinationen abſpinnen; oder die Gemei—

nen mit kurioſen Fragen aus der Hiſtorie und Geographie

unterhalten. Als Kandidaten, da ſie nur ſelten predig—

ten, griffen ſie zu jedem allgemeinen Thema, das ihnen zu—

erſt einfiel, und wußten uber jedes Evangelium ſehr leicht zu

predigen; weil ſie ſich um den Tert nicht bekummerten, ſon

dern
J

den don dem Verſaſſer gegebenen Regeln, zu deren richtiger Anwen—
dung doch immer eine gewrſſe Lehrweitkeit gehort, konnte man auch

noch die ſetzen, daß dfters die Abſicht, weiche in jenen fruhern Zeiten

die Wahl der Texte beſtimmte, ſe weit wir dieſe angeben oder errathen
tonnen, auf ein ſchicklicher Thema leitet. Und diele Abſicht iſt bey ei—

1nigen, veſondert bey den Feſtperikopen, bey den Evangelien an den

Adventeſonntagen und mehrern andern unverkennvar. Man errath

ſie dft glucklich, wenn man die Hauptidee des Texter ſo ſehr ſimplifi

eirt, als nur moglich. So hielt man ſich z. B. indem man Matth. 21
fur den erſten Adventsſonntag beſtimmte, blot an die Jdee der Kom

mens, des Einjugs re. und ſahe deswegen dieſen Tert fur den ſchick

lichſten an, beſonders da allegoriſche Deutungen den damaltſen Exe-

geten nicht ſo widrig waren, ale ſie une wol itzt zu ſeyn pflegen und

mit Recht ſind. d. S.Zweyter Band. g
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dern nur ein Thema wahlten, bey welchem ſie in das ganze

Gebiet der Religion ausſchweifen konnten. Allein da ſie

ins Predigtamt kamen und nun oft predigen mußten, folg—

lich nicht immer in jeder Predigt ihre ganze Kenntniß auf

einmal ausſchutten durften; auch nun empfunden, daß

es ſchicklich ſey, eigentlich aus dem Terte oder uber den

Tert zu predigen, und ſolche Materien zu wahlen, wel—

che gerade fur ihre Zuhorer nothig oder brauchbar waren:

ſo empfunden ſie bey manchem Texte eine gewiſſe Armuth

an nutzbaren Materien, und fingen an ſo angſtlich und

verdrußlich zu ſtudiren; ſo leichtſinnig und uberhinfahrend

ſie ehemals als Kandidaten auf ihre Predigten ſtudirt hat
ten. Mich haben mehrmalts ſolche junge Prediger mund—

lich und ſchriftlich gefragt, wie ichs doch machte, wenn

ich uber gewiſſe ſterile Evangelien zu predigen hatte; und

mich gebeten ihnen eine Anleitung mitzutheilen. Es pflegt
mir nun zwar bey den Evangelien, die man ſo thaäufig fur

unfruchtbar halt, niemals an brauchbaren Materien zu

fehlen; ich habe mir vielmehr in der Reihe meiner Amts—

jahre ſo viele bey jedem Sonntagsterte geſammlet, daß ich

ſie in meinem Leben nicht alle werde abhandeln konnen,

wenn ich auch das ſeltene Gluck eines Amtsjubels erlebte.

Allein wie ich allemal zu den Materien gekommen bin,

das kann ich nicht allemal in allgemeinen Regeln ausdru

cken: denn oft leitet eine ganz ſonderbare Aſſociation der

Jdeen ganz unerwartet auf Gegenſtande der Predigten.
Indeſſen will ich einige Regeln anfuhren, wie man feſtge—

ſetzte
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ſetzte Sonntagsterte reichhaltig finden und reichlich benu—

tzen kann, und will ſolche mit Beyſpielen, inſonderheit

aus dem Evangelium am erſten Adventsſonntage, wel—

ches man haufig fur unfruchtbar halt, belegen; wenn

etwa angehende Prediger einigen Gebrauch davon ma—
chen konnten.

Die erſte Regel: Man ſuche die Hauptge—
danken, oder die Hauptwahrheit auf, die im Terte liegt,

oder durch den ganzen Tert geht. Dieſer Hauptgedanke,

oder Hauptwahrheit kann ſchon ein Themawerden, da
man zuerſt den Gedanken oder die Wahrheit dem Zuho

rer recht im Lichte darſtellt; dann aber ihm zeigt, wie in—

tereſſant ſolche fur ſein thatiges Chriſtenthum, Herz und

Leben ſey. Der Hauptgedanke in dem Evangel. J. Ad—

vent. iſt: Jeſus zieht in Jeruſalem ein, um daſelbſt ſich
dem ihm beſtimmten Leiden und Tode zu unterwerfen:

oder die Hauptwahrheit: die Frwywilligkeit Jeſu zu leiden.

Wenn man dieſes nun recht im Lichte darſtellt, und Jeſum

da als den Erloſer der Menſchen ſieht, wie er ſich als ſol—

chen ergiebt: ſo werden wir bey einigem Nachdenken fur

uns Jntereſſantes genug finden z. B. von der Liebe ge—

gen Jeſum, von der Nachahmung ſeiner Tugenden, ſeines

Gehorſams und der Unterwerfung unter die Rathſchluſſe

Gottes, der Willigkeit ſeines Gehorſams u. ſ. w. Oftmals
kann man die Hauptwahrheit von verſchiednen Seiten be—

trachten, und ſo iſt die eine Seite der Betrachtung ſchon
hinlanglich auf nutzbare Materien zu leiten. Z. B. in

R dem
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dem angefuhrten Terte: das Betragen Jeſu bey ſeinem
Hingange zum Leiden, und was wir daraus zur Vereh

rung ſeiner Perſon und ſeiner Nachfolge lernen konnen.

So auch die Niedrigkeit Jeſu ſeine Große, die unter
der Niedrigkeit hervorleuchtet. Jedes was man bey die—

ſem Hingange beyſpielreich und nachahmungswurdig fin

det, kann Gegenſtand einer Predigt werden, wie auch jede

Geſinnung gegen Jeſum, die durch Betrachtung dieſer Ge

ſchichte bey uns befordert werden ſoll. Man kann es aber

auch umkehren und geradezu von der Tugend handeln, die
man in der Geſchichte an Jeſu wahrnimmt, ſolche aus

dem Beyſpiele Jeſu erklaren und dem Zuhorer darſtellen,

z.'B. von der Gelaſſenheit beym, nahen Leiden.

Die zweyte Regel: “Man ſuche die verſchied—
nen Nebenwahrheiten auf, die in einem Texte vorgetragen

werden: denn in jedem Terte liegen außer der Haupt—

wahrheit immer Nebenwahrheiten, weil man von keiner
Wahrheit reden oder ſchreiben kann, ohne zugleich neben—

her andere Wahrheiten zu ſagen. So ſuche man die Ne—

benwahrheiten auf, die in einer Geſchichte liegen.“ Z. B.

in dem Evangel. J. Advent. liegt die Nebenwahrheit: Je—

ſus iſt ein Konig! denn dieſe Jdee wollte er durch die Art

ſeines Aufzuges bey dem Volke erregen, oder wenigſtens

zulaſſen. Aber eben die Art ſeines Aufzuges zeiget, daß

er kein Erdenkonig, kein kriegeriſcher Konig, kein. Lander

eroberer ſeyn wollte. Er muß es aber in einem an—
dern Berſtande haben ſeyn wollen, nemlich wie man aus

ſeinen
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ſeinen, Bemuhungen im Leben ſieht, ein Konig des Reichs

der Wahrheit und Tugend. Und dieſer Gedanke, wenn
der recht entwickelt wird, muß uns ſehr intereſſant wer—

den. So finden ſich in jeder Parabel außer der Haupt—
wahrheit einige Nebenwahrheiten: und Jeſus brachte im—

mer. gerne nebenher Wahrheiten an. Wie viele Neben—
wahrheiten liegen z. B. in dem Gleichniſſe von dem reichen

Schwelger und, dem armen Lazarus, ſo daß man bey dem

Reichthum derſelben faſt Muhe hat, die Hauptabſicht Jeſu

hep dieſer Parabel nicht aus den Augen zu verliehren.

Die dritte Regel: Beny hiſtoriſchen und pa—
raboliſchen Texrten ſehe man auf die Charaktere und das Be

tragen der handelnden Perſonen: ſo wird man genugſame

Materien finden, uber gute und boſe Geſinnungen und

Thaten, uber verſchiedene Tugenden und Laſter zu predi—
gen. Nur einmal. in dem Evangel. J. Advent. den Sha—

takter und das Betragen Jeſu bey Seite geſetzt, wovon

ich ſchon in der erſten Regel geredet habe: auf wie viele

Betrachtungen leitet der Charakter und das Betragen der

Junger Jeſu und des Volkes. Jch will um der Kurze
willen, nur einige Themata herſetzen, auf welche ſolche

leiten konnen. Gehorſam rechtſchaffener Junger Jeſu ge—

gen die Gebote deſſelben wobey man denn noch auf

die Beſchaffenheit dieſes Gehorſams, der Entſchloſſenheit,

Willigkeit ec. ſehen kann. Verbindung des Glaubens und

Gehorſams beym Chriſtenthum. .Werth des Gehorſams
Vorzuge deſſelbenre. von der wahren Einfalt des Glau

83 bens.
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bens. Auf dieſe und andere Satze kann das Betragen
der Junger leiten; auf kolgende aber die Betrachtung und
das Betragen des Volkes: Von den Vorurtheilen des ge—

meinen Mannes in der Religion, deren Sohadlichkeit,
Quelle e. Von dem Waonkelmuth der Menſchen in ihren

Geſinnungean uberhaupt insbeſondere in ihren
Geſinnungen gegen Gott, gegen Jeſum, gegen einander.

Von dem Lobe der Uunverſtandigen und Ungeſitteten. Von

dem wahren Lobe der wahren Ehre. Von den wah—
ren Gegenſtanden der Freude. Jeſus der rechte Gegen—

ſtand der Freude. Von dem Chriſtenthum aus weltlichen

Abſichten. Ohne rechte Einſicht, iſt man kein Chriſt.
Von dem Beyfoll der Welt u. K w. Wenn man nun
dagegen gerade abſtechend den Charakter und das Betra—

gen Jeſu anſieht: ſo findet man faſt wiederum eben ſo

viele Gegenſtaude erbaulicher Betrachtungen. Jch
wußte nicht, wie bey der Anwendung dieſer Regel irgend

ein hiſtoriſcher Text unfruchtbar heißen konnte.

Eine ahnliche Regel iſt die vierter Bey hiſtori—
ſchen Terten wohiniich auch die paraboliſchen rechne,
ſehe man auf die Urſache, ſonderbare Verbindung der Be—

gebenheiten und ihre Folgen. Dies giebt zu mancherley

Betrachtungen Antaß. ueberhaupt fuhrt es immer auf
eine oder die andere Bettachtung aus dem Kapitel von der

göttlichen Furſehunug. Z. B. aus dem oft angefuhrten

Evangelium: Jm menſchlichen Leben kommt kein Umſtand

von ohngefahr! Goltes Furſehung ordnet alles nach

Zeit
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Zeit und Stunde! Von dieſen Satzen kann die erzahlte
Geſchichte Jeſu als Belag genutzt werden. So ſehe man
nur recht die Urſachen und Folgen eben dieſer Geſchichte

J

an: ſo wird ſie auch in dieſer Ruckſicht manche beſondre
Kanzelmaterien darreichen. Z. B. von der Abſicht und Sen—

dung Jeſu in die Welt. Von der Abſicht der Niedrigkeit

Jeſu, und verſchiedene andere Satze, die ſich beſonders
gut fur die Adventszeit ſchicken. Vom Nationalſtolz,

Religionsenthuſiasmus von dem Berfall der Religion

unter einem Volke u. ſ. w.
Die funfte Regel: Ueberhaupt ſehe man,

welche praktiſche Wahrheiten in einem Terte liegen,

eder durch richtige Schluſſe daraus gefolgert werden

konnen. So liegt z. B, in dem oft angefuhrten Terke

die Wahrheit: Jeſus iſt der wahre Meſſias, oder was
bey Entwickelung des Begriffes Meſſias, fur Chriſten ver—
ſtandlicher iſt, der wahre Welterloſer. So liegt auch darin

die Wahrheit: Jeſu gebuhrt Verehrung von uns. Da—

bey iſt denn aber auch auf das zu ſehn, was im Terte zum
Beweiſe, und zur Erläuterung der Wahrheit dient. Wahr—

heiten, die ſich aus dieſem Terte durch Folgerungen herlei—

ten ließen, mochten z. B. dieſe ſeyn: Jeſus war nicht
blos Menſch, ſondern hatte hohere gottliche Eigenſchaf—

ten Niedrigkeit und Hoheit war in der Perſon Jeſu
ſonderbar vereinigt. Man kann aber auch durch wei—

teres Nachdenken, durch entferntere Schluſſe auf nutz—

bare Materien geleitet werden. Z. B. das Verhalten der

La Jun—
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Junger bey dem Befehl Jeſu, da ſie es unbegreiflich fin—

den mußten, wie er vorher wiſſen konne, daß die Laſt—

thiere in dem beſtimmten Flecken wurden angebunden

ſtehn u. ſ. w. kann auf den Satz leiten, wie wir uns

bey den unbegreiflichen Lehren des Chriſtenthums ver—

halten muſſen.

Die ſechste Regel: Wenn man den Tert
nicht geradezu nutzen kann, zumal wenn man bey Anlaß

der Zeit oder Umſtande gern uber eine gewiſſe Wahrheit

predigen will: ſo wähle man die ſchickliche Wahrheit, die

man gern vortragen will, zu ſeinem Thema, und nutze
bey der Ausfuhrung aus dem Terte, bald als Beweis,
bald als Erlauterung, bald als Beyſpiel, wasſſich irgend

daraus nutzen laßt. So habe ich z. B. die Epiſtel an
dem letzten Sonntage im Jahre, imgleichen die am Neu—

jahrstage bey der Wahl eines fur die Zeit ſchicklichen
Hauptſatzes zu nutzen geſucht. So. habe ich einmal aus
der einen von den Stufen der menſchlichen Lebensjahre;

aus der andern von der weiſen und gutigen Regierung

Gottes zu allen Zeiten, gepredigt. Dieſe Hauptſatze lagen

nicht geradezu im Texte; aber bey der Ausfuhrung konnte

ich doch den Tert benutzen. So konnte man, daß ich nur
ein Beyſpiel anfuhre, aus dem evangeliſchen Texte am

erſten Adventsſonntage in Ruckſicht auf die Zeit uberhaupt

von der Zukunft Chriſti in die Welt predigen, und bey
der Ausfuhrung manches aus dem Terte nutzen.

Die
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Die ſiebente Regel iſt der vorhergehenden

aähnlich: Man wahle zum Eingange einen deutlichen

Spruch, lege den Sinn deſſelben vor Augen, und mache

dann eben dieſen zum Thema der Predigt, und ſuche beh

der Ausfuhrung das Evangelium zur Erlauterung und bey

Darſtellung der Beweiſe zju nutzen. So konnte man z. B.
bey dem Evangelium am erſten Advent den Spruch 1 Ti—

moth. 1, 15. im Eingange kurz erklaren, und dann den

Uebergang zum Hauptſatze etwa ſo machen: die wichtige

Wahrheit, welche der Apoſtel in dieſer Stelle vortragt,

wollen wir uns bey dem gewohnlichen Sonntagsevange—

lium lebhaft machen, und zwar ſo, daß wir uns davon
uberzeugt fuhlen, und daß ſie Einfluß auf unſer Herz

und Leben habe.

Die achte Regel: Oftmals kann ein Ausdruck
im Texte ſchon auf einen wichtigen Vortrag leiten; des—

wegen leſe man den Texrt recht aufmerkſam durch, und

bemerke alle Ausdrucke. Der Herr bedarf ihr,?
Der Ausdruck Herr, den Jeſus von ſich ſelbſt braucht,
fuhret zum weitern Nachdenken; zumal wenn man recht

auf den Ton achtet, mit welchem Jeſus ſeinen Jungern

den Auftrag giebet. Jch pflege in meiner Handbibel
dergleichen Ausdrucke zu unterſtreichen, wenn ich unter

dem Leſen ſolche bemerke. Nur muß man ſich huten, daß

man auch von dieſer Regel keinen Miſbrauch mache,
etwa in jedem Worte etwas wichtiges finden wolle. Jch

habe einmal ein geſchriebenes homiletiſches Kollegium ge—

L5 ſehn,
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ſehn, welches eine entſetzliche Menge von Hauptlſatzen

in ſich faßte da aus jedem Worte des Tertes ſo

gar aus den Worten und und aber ein Haupt—
ſatz hergenommen war. Dies war ubertrieben und

lacherlich.

Die neunte Regel: Ueber hiſtoriſche und pa—
raboliſche Texte kann man auch eigentliche Homilien hal—

ten, wenn man nicht gerade ein nutzbares Thema aus

denſelben herzuleiten wein. Man geht alsdann die Terte

durch, ſtellet die Geſchichte lebhaft dar und machet

ſogleich bey jedem Umſtande, oder auch hernach im zwey

ten Theile der Predigt nutzbare Bemerkungen und An
wendungen. Nur muß man alsdann dahin ſehen, daß
man nicht alle Bemerkungen und Anwendungen, die man

etwa machen konnte, auch nicht zu viele, und inſonder—

heit nicht zu ſehr verſchiedene und die Gedanken des Zuho

rers zerſtreuende; ſondern gewiſſermaßen verwandte Ma
terien vortrage. Heomilien dieſer. Art mochte ich vorzug—

lich bey dem Vortrage uber Parabeln empfehlen.

Die zehnte Regel: Ver Lekture, Vorrath
von Kenntniſſen und einigen Witz hat, auch im Denken

geubt iſt: der wird oft durch die Aſſociation der Jdeen
auf nutzbare Materien gelenket. Und da konnen oft die

Jdeen, die man gerade um die Zeit hatte, ſo entfernt

ſie ſchienen, ſich mit Jdeen des Tertes vereinigen. Jch
konnte eine Menge dergleichen aus der vorigen Samm

lung von Materien uber die Evangelien und Epiſteln an—

fuhren,
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fuhren, die ich mir ſeit mehrern Jahren nach und nach

verſchaft habe. Jetzt will ich nur ein Paar bey dem

Evangelium am erſten Advent anfuhren. Gerade um die

Zeit, da ich uber dies Evangelium predigen mußte, hatte

ich uber die zweyte Bitte des Vaterunſer katechiſirt

und ich fand, daß ſich auch uber eben dies Evangelium

daruber predigen ließe. Einmal dachte ich um eben die

Zeit nach, wie unruhig und aufruhreriſch es doch in den

Staaten zuginge, wohin das Chriſtenthum noch nicht ge—
drungen iſt. Mit dieſem Gedanken vereinigte ſich, ich

weiſi nicht wie? der Gedanke der Zukunft Chriſti in die

Welt. Und daraus ergab ſich denn wiederum der Ge—

danke: Aus der Zukunft Chriſti in die Welt konnen wir

manche politiſche Vortheile und Gluckſeligkeiten herleiten,

die in der Adventszeit verdienten erwogen zu werden.,
Bey dem Coangelium des erſten Advents brachte mich

der Gedanke des unruhigen, jauchzenden, aufruhreri—

ſchen Volks auf den Satz: daß das Gluck einer ruhigen

geggierung und Verfaſſung des Landes aus der Zukunft

Chriſti in die Welt herzuleiten ſey. Zugleich eilten meine

Gedanken weiter uber den Jnhalt der drey ubrigen Ad—

ventsevangelien hin und bey dem zweyten Advents-—

evangelium dachte ich, daß auch das Gluck des Friedens
in chriſtlichen Staaten von der Ankunft Chriſti in die Welt

konne hergeleitet werden. Nun gab ich mir ſchon Muhe,

bey den beyden ubrigen Texten etwas ahnliches zu finden.

Bey dem dritten dachte ich denn daran, daß wir es der

Zu—
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Zukunft Chriſti zu danken hatten, wenn wir nicht von,
Tyrannen, ſondern menſchenfreundlichen Regenten regiert

werden. Bey dem vierten endlich fietmir das Gluck der

Menſchheit ein, bey der die Sklaverey aufgehoben iſt

und Werth und Freyheit eines jeden Menſchen, da wo

Chriſtenthum wirkt. e

Ohnſtreitig iſt der unftuchtbarſte Text unter den

evangeliſchen derjenige, welcher auf den Neujahrstaß
fallt. Luc. 2, B. 21. Jch will einmal einige Satze aus
ineiner Sammlung auszeichnen, die als Beyſpiele zu obi?

gen Regeln konnen angeſehen werden. j) Beſchaftigung

und Gelubde an feyerlichen Tagen unſers Lebens am
Geburtstage am' Reujahrstage: nach der ſechsten
Regel. Und nach eben dieſer Regel: 2) Der Reujahrs—

tag ein Freudentag fur uns ia Anſehung des Zukunf—

tigen. Jngleichen 3) zwo Ermunterungen am erſten

Tage des neuen Jahres zum Vertrauen auf Gott,
den weiſen Regierer unſers Lebens zum ernſtlichen
Beſtreben,“ durch Jeſum der Seligkeit gewiß zu wer—

den. Nach der funften Regel: 4) Bey Gott ſteht alles
Vergangene, Gegenwartige und Zukunftige zum Wohl ſei—
ner Geſchopfe in der weiſeſten Berbindung: eine wich—

tige und fruchtbare Wahrheit fur uns am erſten Tage

eines neuen Jahres. Nach derſelben Regel: z) Gottes

Furſehung uber den ganzen Lebenslauf der Menſchen.
6) unſere Tage ſind von Gott beſtimmt! wenn wir das

recht verſtehen und mit Ueberzeugung faſſen: ſo konnen

wir
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wir das neue Jahr ruhig und frolich antreten. 7) Fluch—

tigkeit unſers Lebens. Nach der erſten Regel, da
die Hauptſache im Tert iſt, daß der Heiland nach gott—

licher Vorherbeſtimmung den Namen Jeſus bekommen,
leitet eben dieſer Name aufriverſchiedene zweckmaßige Be—

trachtungen: 8) Unſere Wunſche am Neujahrstage aus
dem RNamen Jeſus hergenommen. Alle andere Wunſche

ſind kurzſichtig, unbedeutend, eitel; nur die Wunſche,

die ihre Beziehung auf Jeſum und die Bedeutung ſeines

Namens haben, ſind von Gewicht. Was wunſchen wir
uns beſſeres, als daß wir in dem neuen Jahre wachſen

mogen in der Erkenntniß Jeſu ſeine Lehre ausuben

ſeinem Beyſpiele folgen unſere Hofnung der Selig—
keit bey ihm ſtarken? Weiil ich nicht alle Satze ab—

ſchreiben will, die bey dieſer evangeliſchen Perikope nach

den oben angegebnen Regeln gemacht werden konnen:

ſo will ich nur noch einige Spruche anfuhren, die nach

der ſiebenten Regel genutzt werden konnen, und mit eini—

gen Satzen nach der achten Regel beſchließen. Derglei—

chen Spruche ſind z. B. Pſalm 139, 15. 16. Pſalm 68, 2. J.

Pſalm 116, 12. Pſalm 22, 11. Act. 4, 12. Phil. 2, 9. 10o.
Die Satze nach der achten Regel mogen folgende ſeyn:

Aus den Worten: da das Kind beſchnitten
wurde: Vom Taufbunde von dem Vertrauen auf
Gottes Bundesverheißungen von der Verbindung der

Religion mit unſerm Eintritte in die Welt, und mit

allen Tagen unſers Lebens Aus den Worten: ehe
denn
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denn er re. von der Furſehung Gottes uber uns
vor unſerer Geburt von der gottlichen Vorher—
ſehung. Wer des Herrn M. Eberts honiletiſche
Magazine bey jeder Perikope nachſchlagt, der wird
ſich aus denſelben viele Belege zu den obigen Regeln

ſammlen vielleicht noch andere Regeln abſtrahi—
ren konnen, und dem wird es bey einigem Nach—
denken bey keiner noch ſo unfruchtbar ſcheinenden Pe—

rikope an Reichthum nutzbarer Materien fehlen.

II.
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11.

Von
bibliſchen Vorleſungen

b e ym

offentlichen Gottesdienſte

Cs ware zu wunſchen, daß die heilſame Anordnung,

bibliſche Vorleſungen vor der Gemeine zu halten, allge-

meiner gemacht wurde. Jn der That ſind dieſe das rech—

te Mitttel, dem großen Haufen der Chriſten das gottliche
Religionsbuch verſtandlich, ehrwurdig und uberall in je—

der Lage und jedem Verhaltniſſe recht nutzbar zu machen.

Ohne dieſe Beyhulfe wird man auch nicht erwarten dur—

fen, daß der hausliche Gebrauch der Bibel einen ſonder—
lichen Nutzen haben werde: weil der gemeine Mann nicht

angefuhrt wird, ſie mit Verſtande zu leſen; vielmehr zu Zei

ten

Journ. B. XV. St. 2. S. 152. Man hat ſchon von den altern
Zeuten her, fur ſolche vibliſche Vorleſungen geſtimmt und dekwegen

Sum marien gemacht, unter welchen die von Veit Dietrich

vielleicht die bekannteſten, ſo wie unter den neuern die von Bauer
die beſten ind. Aber freilich kommentiren die letzlern nur uber die Sonn

tagsepiſteln! Wir hoffen alſo noch auf recht eigentlich zweckmaßige

Summarien zu Vorleſungen bem doffentlichen Gottesdienſt, und befrie

digen uns vbis dahin, wenn wir nicht ſelbſt etwas gutet vorzubringen.

wiſſen, mit Seilers Erdauungebuch, das doch bei aller ſeiner
Weitlauftigkeit einen großen Vorzug vor vielen andern hierhergehorigen

Buchern hat. Eraſmus Paraphraien konnten dem, der ſich an

dieſe Arbeit machen wollte, zum Muſter dienen. d. H.

J
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ten durch lmanche Mißdeutungen ſich ſelbſt irre macht
2*

Jn dem kande, in welchem ich ſeit mehrern Jahren das

Predigtamt verwalte, ſind auch kirchliche bibliſche Vorle—
fungen augdordnet. Auf die Feſttage ſind feſtgeſetzte Stel

len vorgeſchrieben; an den Sonntagen wird das neue Te—

ſtament, die Wochentage aber werden die Pſalmen,
Spruchworter und andere fur die gemiſchte Boerſammlung

dienende Theile des A. Z. vorgeleſen. Jch bemerke aber,

daß bey den mehreſten Predigern noch nicht ausgemacht

iſt, wie dieſe Vorleſungen am beſten einzurichten ſind.

Ein Theil der Prediger lieſet blos das in der Reihe fol—

gende Kapitel ab, ohne das geringſte zum Verſtande und

zur Anwendung deſſelben hinzufugen; eine Gattung von

Mannern, die theils ſelbſt die Bibel nicht mit Verſtande

und

Wie leicht der gemeine Mann, durch Mißdeutungen irre werden konr
ne, habe ich an ſonderbaren Beiſpielen erlebt. Ein Schuſter lat 1 Kö

rinth. K. 15. und veym 19 Verſe las er von ohngefehr die Worte:
auf Chriſtum mit Nachdruck, und ward dadurch verſchiedene Tage

beunruhiget, weil er meinte, der Apoſtel habe noch jemand anderet im

Sinne gehabt und nicht genannt, auf welchen man hoffen müſſe. Ein

alter Landmann qualte ſich mit dem Gedanken, daß er wol nothwendig

verdammt werden mußte, weil nach der Schriſt gegen tiooo Ver—
dammte nur vier ſelig wurden. Dieſen Gedanken hatte er aus Miß—

deutung Pſ. 9r, J. geſchopft. Jn einer Gemeine, bei welcher ich

ſonſt ſtand, ward aus Mißdeutung der Stele Matth. 15, 17- 20.
die Meinung faſt allgemein angetroffen, daß der Diebſtahl ſolcher Din
ge, die in ben Mund gingen, die man eſſen und trinken konne, keine

Sunde ſey. Dergleichen Benyſpiele konnte ich noch viele anfuhren,

die beweiſen, wie viel daran gelegen ſey, daß der gemeine Mann zum

vernunftigen Leſen der Bibel angeſuhrt werde.
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und Nutzen zu leſen wiſſen, theils zu faul ſind, ſich die
geringſte Muhe zu geben, um zweckmaßig reden zu kon—

nen; die ſogar die ganze gute Anordnung als eine Burde

anſehen! So trift man ſogar erhige an, die nur ein Paar—

mahl im Jahre ein Kapitel herleſen, um doch bey der
Nachfrage auf den Kirchenviſitationen ſagen zu konnen,

daß ſie Vorleſungen halten. Andere ſind der Meinung,
ihrer Pflicht recht vollig Genuge gethan zu haben, wenn

ſie den Jnhalt des vorzuleſenden Kapitels kurz angeben,
und am Schluſſe aus demſelben ein paar Porismen her—

ausziehen, die oft gar wenig zur Erbauung beytragen.
Dagegen habe ich Manner Vorleſungen halten horen, die

ſich in gelehrte exegetiſche Unterſuchungen einließen, vom
Grundterte, von verſchiedenen Meinungen der Ausleger,

von alten Ueberſetzungen redeten, nicht anders, als wenn
ſie ein formliches exegetiſches Kollegium laſen. Endlich

ſind mir auch Vorleſungen von Muannern bekannt gewor—

den, die nach Ableſen des Kapitels auf ein Thema gerie—

then, und daruber lange und weitſchweifig räſonnirten,
ſo daß die Vorleſung in eine ſonderbare Gattung von Pre—

digt ausartete. Wie wenig dieſe verſchiedene Arten bibli—
ſcher Vorleſungen Nutzen ſchaffen konnen, laßt ſich leicht

beurtheilen. Ohne Zweifel wurden aber manche Man—

ner ſie gern nutzlicher einrichten, wenn es ihnen nicht an

Anweiſungen und Muſtern ſehlte. und dieſe ſollien billig
den Studirenden auf Akademien gegeben werden; wie—

wol ein Lehrer auf Akademien, der dioß Profeſſor iſt,

Zuwthter Band, M und
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und keine Uebung und Erfahrung als Prediger hat, ſie
ſchwerlich geben konnte. Anweiſungen zum Predigen und

Katechiſiren haben wir, und da fehlt es uns auch nicht

an Muſtern. NRur in Anſehung bibliſcher Vorleſungen,
wie dieſe am beſten vor der Gemeine zu halten ſind, finden

wir noch eine Lucke in unſern gewohnlichen Homiletiken.

Es ware zu wunſchen, daß ſich erfahrne altere Prediger

bemuhten, ihren jungern Amtsbrudern zu Hulfe zu kom—

men, und ihnen Anweiſungen und Muſter zu geben. Jch
wunſchte, daß man eine gute Sammlung von Vorleſun—

gen hatte, wie man hääufig genug Sammlungen von Pre—

digten findet.

Jch will einige Regeln niederſchreiben, wornach
meiner Meinung nach Vorleſungen vor der Gemeine ein—

zurichten ſind, die vielleicht zum weiteren Nachdenken

hieruber Anlaß geben konnen. Es mogen folgende ſeyn:

Die erſte Regel: Man muß ſich bey den bibli—
ſchen Borleſungen vor der Gemeine nicht zu weit ausbrei

ten; ſondern ſich ſo kurz als moglich faſſen. Man
darf eines Theils die Zeit des Gottesdienſtes nicht zu ſeht

verlangern, andern Theils die Zuhorer nicht mit zu vie

len Materien uberhaufen, weil es dem großen Haufen
nicht moglich iſt, ſo vieles auf einmal zu faſſen. Jn die

ſer Betrachtung erfordert es die Klugheit, gar zu lange

Kapitel nicht auf einmahl zu leſen, ſondern ſie ihrem Jn—

halte gemäaß, in mehrere Vorleſungen abzutheilen. Man

muß hiebei aber auch nicht auf den andern Abweg gera—

then,
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then, nemlich nicht gar zu wenige Verſe nur leſen, und

daruber weitlauftig ſich ausbreiten; weil man ſonſt nicht

eine Vorleſung, ſondern wirkliche Predigt halten wurde,

Die zwote Regel: Man muß das Kapitel ſo vor—
leſen, daß die Zuhorer moglichſt. alles verſtehen, und vor

Mißdeutungen verwahret weirden. Dies iſt der erſte

Zweck dieſer Anordnung. Z. B. wenn ich Matth. 18.
vorlaſe, ſo, mußten, die Zuhorer wiſſen, was da Aer—
gern heiße imgleichen was unter dem Abhauen
der Hand, verſtanden werde, weil es leicht gemißdeu—

tet wird Die dritte Regel: Man muß bey
der Vorleſung nicht eigentlich exegeſiren, und noch viel—

weniger von verſchiedenen Meynungen der Ausleger ſpre—

chen; ſondern kurz und leicht weg die Erklarung geben,

daß es den Zuhorern vorkommt, als ſey der Verſtand ſo

leicht, daß ſie ihn ſelbſt billig hatten finden muſſen.

Wenn das Vorleſen ein Auskramen von Gelehrſamkeit

wird, und man verſchiedene Meynungen vorbringt: ſo

wird der Zuhorer irre, oder das Bibelleſen wird bey ihm

ein Werk bloßer Kurioſitat. Statt der eigentlichen Exe—
geſe, kann man unter dem keſen die Erklarung kurz mit

andern Worten einſchalten, oder das ſonſt zum Verſtan

de nothige ſo fort einrucken: oder ſo gleich umſchreiben.

M 2 Soe) LCin gewiſſer Prediger, der ein Mitalied ſeiner Gemeine gekrankt hat

te, erklarte dies Aergern von ſolchen perſonlichen Wirkungen und

Befriedigungen, und nun kann man leicht denken, wie er v. 6.

auslegte.
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So wurde ich z. B. Matth. 18, 125. alſo vorleſen:
„Zu derſelben“Zeit (da Jeſus nitht lange vorher
von ſeiner tiefen Erniedrigung bis zum ſchmahlichſten To—

de geredet; da er ſeinen Jungern nichts weniger als An—

laß zu ſtolzen Gedanken' gegeben hatte) traten die

Jünger zu Jeſu und ſprachen:- Cbvoll hochmu—
thiger Gedanken von Vorzugen in einem irrdiſchen Reiche

deſſelben) Wer iſt doch der großeſte im Him—
melreich? (Wer von uns wird, wenn du ein Reich
auf Erden aufrichteſt, von uns Juugern der vornehmſte

ſeyn?) Jeſus (um ſie wegen ſolcher hochmuthigen Ge—

danken recht empfindlich zu beſchämen) rief ein Kind

zu ſich (Kinder wurden gemeiniglich zu ihm gebracht)

und ſtellete es mitten unter ſie. Und ſprach:
Wahrlich kommen. (ſo rein von ſtolzen weltli—
chen Abſichten mußt ihr ſeyn, wie dies Kind, ſo ganz zu

dem Unſchuldsſinn eines Kindes zuruckkommen, wenn ihr

Mitgenoſſen desjenigen Reichs ſeyn wollt, das ich errich—

ten werde). Wer ſich nun ſelbſt nimmt mich
auf. Damit will er ſo viel ſagen: Wer ſich bis zur Un
ſchuld und Demuth eines Kindes herablaſſen kann, der

nur hat Vorzuge in meinem Reiche, iſt mein vorzuglich

ſter Junget. Wer ſich, von meinem Sinn geleitet, zu
einein ſolchen Kinde herablaßt, es liebreich aufnimmt,

der iſt mir ſo lieb und werth, als wenn er mich ſelbſt auf—

genommen hatte.. Die vierte. Regel: Man
muß alles mit den Augen leſen, daß man Gelegenheit

nimmt,
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nimmt, Religienseinſichten aufzuklaren, Borurtheile und

Jrrthumer wegzuraumen, nutzliche und nothige Lehren,

Regeln und Marimen den Zuhorern einzudrucken. Jch
finde es nicht ſo recht angemeſſen, nicht einmal fur die

Zuhorer angenehm, wenn man nur immer am Schluſſe

gewiſſe Lehren und Wahrheiten aus dem vorgeleſenen Ka—

pitel herauszieht. Dieſe Methode iſt, zu einformig, und
fur die Aufmerkſamfeit des Zuhorers nicht lebhaft noch

anziehend genug; mif ſie auch nicht die rechte Methode

iſt, die ihn zum eignen. praktiſchen Leſen in ſeinem Hauſe

anleitet. Beſſer iſt es, daß man das Kapitel ſo vorzule—

ſen, mit ſolchen Einkleidungen und zur Aufklarung nothi—

gen Zuſatzen zu leſen ſucht, daß der Zuhorer unter dem

Leſen ſelbſt fuhlt, was fur Lehren und Maxrimen fur ihn

darin erhalten ſind. Man lann aber auch ſogleich bey
jeder lehrreichen Stelle, unmittelbar dierLehren vortragen.

Am Ende der Vorleſung aber kann man die verſchiedenen

vorgetragenen Wahrheiten unter einem Geſichtspunkt dar—

zuſtellen, bald, in eine Schlußermahnung, bald in ein Ge—

bet einzukleiden ſuchen. Die Wahrheiten aber, die man

vortragt, muſſen aicht jn das Kapitel hineingetragen wer

den; ſondern ſie muſſen wirklich darin liegen, oder wurk—

lich Korollarien aus den darin liegenden Satzen ſeyn, und

zwar ſo, daß der Zuhorer dies ſelbſt ſehen. kann. Z. J.

bey den kurzvorher angefuhrten Berſen des ß Kap. Mat
Athai, muß der Zuhorer ohne Erinnerung fuhlen, wie ver—

haßt. Jtſu aller Stolz und Hochmuth, und welche Lieb—

M3 lings
5
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lingstugend ihm die Demuth war. Man konnte aber, um
dies Gefuhl des Zuhorers lebhafter zu machen, ſo gleich

nach v. z. unter dem Leſen oc tr rugode eine kurze Er—

innerung einſchalten, etwa auf folgende Art: „Ach.!
wie weit ſeyd ihr üdch von dem Sinne des Meiſters, von

den Eigenſchaften kunftiger Mitgenoſſen des Reichs Jeſu ent
fernt, die ihr nur immer mit hochmuthigen Gedanken und

Anſchlagen umgehet, und euch uber eure Mitjunger, uber

eure Mitbekenner Jeſu lieblos und ſtolz erhebet! Chri—

ſten! Bekenner Jeſu des Lehrers und Muſters der Demuth!

Hier lernet von ihm, welcher herablaſſende Demuthsſinn

euch beleben muß, weni'ihr ſeine Junger, wenn ihr ihm

lieb und werth, wenn iht Mitgenoſſen ſeines Reiches, Mit—

genoſſen ſeiner Seligkeit ſeyn wollt!, Die funfte
Regel: Bibliſche Vorleſungen muſſen Licht und Warme

haben. Licht!' Dem Zuhorer muß unter dem Leſen alles
helle und verſtändlich werden, ſo daß gleichſam von Vers

zu Vers der Lichtſtrahl  ſich uber das Ganze hin verbrei—

tet, wie das Licht der Sonne ſich von einem Felde zum

andern ausbreitet, nachdem die Wolke vor der Sonne

voruberzieht. Es muß unter dem deſen nicht noch mehre—

re Dunkelheit und Schwierigkeit uber den Text geworfen
werden, wie zu Zeiten geſchieht, wenn man Schwierig—

keiten anzeigt;rdie im Terte ſich finden, und die dem Zu—

horer nicht einmal bekannt waren; vielmehr muß man

auch da, wo der Tert Schwierigkeiten hat, ſolche vhne
ſie anzuzeigen, mit einer gewiffen Leichtigkeit zu uberge—

hen
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hen oder zu heben wiſſen. Oft kann ſchon der Ton allein,

womit der Lehrer vorlieſet, eine Stelle verſtändlich und

helle machen, die dem Zuhorer dunkel war oft ſchon

der Ton, den die Unterſcheidungszeichen angeben: denn

ſelten iſt der große Haufe der Zuhorer angefuhrt, recht

nach den Unterſcheidungszeichen zu leſen. Die Erhebung

der Stimme, das Fallen derſelben, der Nachdruck, wo—

mit ein Wort vor dem andern ausgeſprochen wird, kon
nen oft auf einmal dem Licht geben, was vorher dem Zu

horer mit Dunkelheit umgeben ſchien. Bibliſche Vor—

leſungen muſſen eben ſo wie Predigten, nicht ohne

Warme ſeyn. Jeder Vortrag ohne Warme ſchlafert
den Zuhorer leicht ein, und thut ſelten Wirkung'auf das

Herz deſſelben. Deswegen mißbillige ich es- wenn man

das Kapitel ſo kalt herlieſet, ſo daß jeder merken kann,

der Lehrer empfinde ſelbſt nichts bey demſelben; und wenn

man nur im kalten Tone ohne dem Zuhorer ans Herz zu

kommen, gewiſſe Lehren aus demſelben herauszieht. So

habe ich z. B. oben bey dem angefuhrten v. z. Matth. 18.

nicht trocken die Lehre angefuhrt: »Ein Chrtfſt ſoll nicht
hochmuthig, ſondern demuthig ſeyn!“ vielmehr dieſe kehre

mit einiger Warme vorzutragen geſucht. Oftmals kann

man dem Texrte, indem man ihn mit einigen Zwiſchen—

ſatzen lieſet, oder gleich nachdem man ihn geleſen hat, mit

andern Worten vorträgt, und gewiſſermaßen ein Gemalde

macht, vieles Leben und Warme geben. Dies findet in

ſonderheit bey hiſtoriſchen und paraboliſchen Stellen, auch

M4 bey

SJ
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bey ſolchen, die Reden enthalten, und zum Theil auch

bey den apoſtoliſchen Briefen ſtatt. So machte ich z. B.

einmal ein ſolches Gemalde bey Vorleſung Apoſtelg. 9,

36-39. welches die Zuhorer ungemein ruhrte, und die

Lehre, daß man ſich durch Wohlthatigkeit Liebe nach dem

Tode erwerben muſſe, zum Herzen fuhrte, ohne daß ich
dieſe Lehre ſelbſt in einer Theſis ausdruckte. So laſſen

ſich manche ſchone Reden und Gedanken Jeſu und der Apo—

ſtel bey der Vorleſung kurz und deutlich und mit Warme

ſo abfaſſen, daß ſie dem Zuhorer kraftiger ans Herz drin—

gen, als alle Lehrſatze, die man auf eine trockene Art
herauszieht. Trocken herausgezogene Lehrſatze ſchwachen
oft den.vorgeleſenen Vortrag. Wenn man z. B. die Pa

rabel vom barmherzigen Samariter blos herleſen, und

dann hinterher ganz trocken die darin befaßten Moralen
anfuhren wollte: ſo wurde dieſe ſchone ruhrende Parabel

das nicht mehr ſeyn, was ſie furs Herz ſeyn ſoll. Man
leſe z. B. die ſchone affektvolle und ruhrende Rede Petri,
Apoſtelg. 10, 34243. blos her, und ziehe etwa am Ende

trocken die Lehren heraus: »Bey Gott gilt kein Anſehen

der Perſon; Jeſus iſt vom Tode auferſtanden; Jeſus iſt
der Richter aller Menſchen u. ſ. w.“ Wird das Wirkung
auf die Herzen der Zuhorer thun?, Wie konnen ſo ver—

ſchiedene und nicht allemal verwandte Lehrſatze in der Seele

eines Zuhorers Wirkung thun? Hingegen welche gute
Wirkungen kann es fur den Zuhorer haben, wenn man

dieſe Rede ſo vorzuleſen ſucht, daß man das Affektoolle

und
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und Ruhrende in derſelben empfindet! wenn die darin lie—
gende Lehrſatze in ihrer Berbindung ,„die ſie wirklich in der

Rede haben, und in den warmen, einer ſolchen Rede ge—

maßen, Ausdrucken dem Zuhorer zum Herzen gefuhrt wer—

den! Wenn man bey den Worten: „Er iſt umhergezogen

und hat wohlgethan!, in gedrungenen Gedanken ein Ge—

mahlde von dem ganz wohlthatigen Leben Jeſu macht: das

wird die Wirkung furs Herz haben, die der trocken heraus—

gezogene und allenfalls mit Beweiſen belegte Satz: „Jeſu

Leben war ein wohlthatiges Leben!, nie haben wird.
Daß ich eben dieſe angefuhrte Rede Petri als Beyſpiel ge

braucht, wie auch der Ton, mit dem man vorlieſet, dem

Vortrage Licht und Warme verſchaffen konne: ſo bemerke

ich nur, daß man v. za. auf die Worte Nun und Gott
den. Aecent legen mußte, um die Lebhaftigkeit der Ueber—
zeugung des Apoſtels auszudrucken. Auch die Ausſpra—

che der Partickel Sondern v. zz. imgleichen der Worte

allerley werdon ihren beſondern Ton erfodern. So
auch vornehmlich der Artikel den v. 39. und das Wort
Denmrſelbigen v. 40. erforderte nach meinem Gehor eine

Erhebung der Stimme. Jch wmeiß es aus der Erfahrung,

J

wie vielt dieſes Hulfomittel beytragen kann. um dem Vor

Jtrage Licht und Warme zu geben: mir ſind deswegen wol.
zu Zeiten von Zuhorern Lobſpruche daruber gemacht wor—

den, daß ich durch den Ton, den ich auf die Worte lege,

ſchon manches deutlich und eindrücklich machte. Die ſech—
ſte Ragel: Wenn nicht obrigkeitliche Berordnungen da—

M 5 wider.
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wider ſind: ſo muß man nicht alles in der Bibel.vorleſen,

ſondern unter den Abſchnitten eine kluge Auswahl ma—

chen. Nicht alle Stellen der Bibel ſind eigentlich fur
die Erbauung des großen Haufens. Faſt thorigt, deucht

mich, wurde es ſeyn, wenn in der offentlichen Verſamm

lung bloße Geſchlechtsregiſter vorgeleſen wurden. Auch

wußte ich nicht, was ich davon ſagen ſollte, wenn ich das

Hohelied vorleſen horte, wenn es auch immer ein kano

niſches Buch heißen mag. Die Apolalypſe möchte auch

ſchwerlich mit großen Nutzen ganz konnen vorgeleſen wer—

den. Selbſt in den Pſalmen ſind manche, die nicht ſo

recht fur den gemeinen Zuhorer zu ſeyn ſcheinen, wie auch

manche Stellen in den Propheten. Vorzuglich iſt zwar
das neue Teſtament fur uns; aber auch in den apoſtoli—

ſchen Briefen, z. B. in dem: Briefe an die Galater moch—

ten Stellen ſeyn, die nicht ſo recht zur Erbauung des ge

meinen Mannes dienen. Wenn nach der obrigkeitlichen
Verordnung alles in fortgehender Reihe vorgeleſen werden

muß: ſo muſſen Prediger darauf raffiniren, wie ſie ſolche

Stellen, die ſonſt eben nicht praktiſch ſind, doch unter ei

nem ſolchen Geſichtspunkte faſſen, daß ſie praktiſch werden.

Jede vorzuleſende Geſchichte des A. T. kann doch mit dem.

Gedanken, daß ſie ein Beytrag zum Kapitel von der gott

lichen Furſehung ſey, oder in ſo lfern Charaktere lund
handelnde Perſonen darin vorkommen, nutzbar gemacht

werden. Jn Ruckſicht auf das erſtere konnten ſogar blo

ße Geſchlechtsregiſter nicht ohne allen Nutzen vorgeleſen.

wer
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werden. Selbſt die bloß levitiſchen Geſetze inm z Buche Mo—

ſis konnen in moraliſcher Ruckſicht zu nutzlichen Betrach—

tungen, Anlaß geben. Jeder Pſalm iſt doch als Gebet.be—

trachtet fur die Erbauung nutzbar zu machen. Jch habe

ſie alle mehr als einmal, wie ich hoffe, nicht ohne Nu—

tzen vorgeleſen. Die ſiebende Regel: Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß man in der Vorleſung bey ſolchen
Stellen, die an ſich verſtandlich ſind, ſich mit keinen Er—

klarungen aufhalten muß: dies heiße der Sonne ein Licht

anzunden wollen. Jch wurde dieſe Regel doch nicht ein

mal angefuhrt haben, wenn ich nicht wußte, daß manch—

mal Manner dagegen handeln, die ſich das Anſehen von

Gelehrſamkeit geben wollen, wenn ſie ſich z. B. bey gewiſ—

ſen Tropen, die jeder ohne Erklärung verſteht, lange
aufhalten, und ſich dadurch die Zeit raudben, nutzlichere

Dinge zu ſagen; die ſie aber auch oft nicht zu ſagen wiſſen.

Aus dem, was ich bisher geſagt habe, iſt leicht zu

urtheiten, daß die bibliſchen Vorleſungen, die vor der
Gemeine gehalten werden, eine vorhergehende Meditation

und Vorbereitungrerfordern, ſo lange man noch nicht

durch eine mehrjahrige Uebung eine gewiſſe Fertigkeit in

Anſehung derſelben erlanget hat. Prediger, die in der
Exegeſe nicht ungeubt ſind, und die mehrere Jahre Fleiß

auf ihren Vortrag gewandt haben, werden mit der Zeit

ohne viele Prameditation Vorleſungen halten konnen. Jn

den erſten Jahren meiner Amtsfuhrung verwandte ich vie—

le Mühe auf die Vorbereitung zu meinen Vorleſungen, ich

con
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concipirte vieles, und ſie machten mir oft viel mehrere
Muhe als meine Predigten. Allein jetzt iſt mir dieſer

Theil meines Amesgeſchaftes auch viel leichter geworden,
ſo daß ich oft bey meinen uberhaufteren Geſchaften in

meiner großen und volkreichen Gemeine, ein Kapitel nutz—

bar vorleſen lann, wenn ich nun kurz vorher in der Sa

kriſtey daſſelbe durchſehe: wiewohl ich dennoch, wenn es

mir irgend die Zeit verſtattet, mich/ noch immer gern ſorg—

faltiger darauf. vorbereite. Jch will noch einige Rathſchläge

geben, wie ſich Prediger, meiner Meynung nach am beſten

vorbereiten konnen, die wenigſtens diejenigen ſind, die
ich mir ſelbſt gemacht hatte, und die. ich befolgt habe.“

„gJech hulte es nicht rathſam, daß man viele Kommen—

tarien nachſchlage und vergleiche, weil man dadurch gar

leicht in ein zu. weites Feld gefuhrt wird, und ſich ohne
Noth die: Arbeit erſchweret. Am beſten iſt es, man lie—

ſet das vorzuleſende Kapitel im Grundterte durch, und

vergleicht hernach eine gute Ueberſetzung oder Paraphrafe;
damit man ſich den Jnhalt und Zuſammenhang deſſelben,

und den Sinn jedes Verſes bekannt mache. Man ſuche

ſich dann recht lebhaft in die Lage zu verſetzen, worin der

Verfaſſer war, der da ſchrieb oder redete. Dies beydes
wird das Mittel ſeyn, daß man Licht und Warme uber ſei—

nen Vortrag verbreite. Finden ſich ſchwierige Stellen:
ſo kann man freylich auch Kommentarien und andere Hulfs—

mittel zu Rathe ziehen. Jndem man nun ein ſolches Ka

pitel vor ſich ſelbſt lieſet: ſo achte man darauf, welche

theo
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theoretiſche und praktiſche Lehren ſich unter dem Leſen er—

geben. Lieſet man vorlhſich mit lebhaften Gemuthe und

Theilnehmung des Herzens: ſo wird man am beſten da—
rauf geleitet, wie man die Lehren und Anwendungen ein—

kleiden konnte. Jch halte uberhaupt viel von dem lau—
ten Leſen, weil es ſtarkere und bleibendere Eindrucke in

die Seele macht. Daher leſe ich ein Buch, das vorzuglich

gut geſchrieben iſt, auch wol nur eine wohlausgedruckte
Stelle in einem Buche, gewohnlich laut auf meiner Stu—

dirſtube. Jch leſe auch gern meine Texte, woruber ich zu

predigen habe, laut und deutlich vor mich: weil ich als—

dann nicht allein weit mehr dabey denke, ſondern auch

auf weit mehrere Betrachtungen geleitet werde. Vielleicht

haben viele andere dieſelbe Erfahrung an ſich gemacht. So

mochte ich dann auch noch rathen, daß man das vorzule—

ſende Kapitel auch in der gewoöhnlichen deutſchen Ueberſe—

tzung laut laſe, auch zugleich in der Abſicht, damit man es

vor der Verſammlung in dem rechten Tone vorzuleſen wiſſe.

Es werden nun freylich alle Regeln noch keinen ge—
ſchickten Vorleſer bilden; ſie werden indeſſen in Erman—

gelung anderer Hulfsmittel manche auf Verſuche und Ue—

bungen lelten konnen, die ihnen in der Folge nothig wer—

den. Beſſer iſt es, wenn man gute Muſter vor ſich neh—

men und darnach ſich bilden kann; am beſten, wenn man.

Manner horen kann, deren Vorleſungen einigermaßen
Muſter heißen konnen. d

12.
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12.

Jn wie fern
hat ein Lehrer bey ſeinen Zuhorern

auf eigene Unterſuchung
der Religionslehren zu dringen?

c

Das ſtarke Dringen auf eigene Prufung der Lehren

des Chriſtenthums kann ſehr leicht bey einigen Leuten
nachtheilige Folgen haben. Offenbar wird die Sache von

manchen jungen unerfahrnen Predigern zu weit getrieben,

wenn ſie dem gemeinen nichtdenkenden Theile der Zuhorer

verſchiedene Meinungen der Gottesgelehrten uber dieſen

und jenen Punkt der Glaubenslehre zur Prufung vorle—

gen; oder wohl geradezu verlangen, daß dieſe Leute nichts

annehmen und glauben ſollen, was ſie nicht nach ange—

ſtellter eigener Unterſuchung als bewahrt und gegrundet be

funden haben. So wahr es iſt, daß man dies von jedem
Prediger, ja ſchon von jedem im Denken geubten Chriſten
fodern kann; ſo gewiß iſts auch, daß die eigne Prufung

des ganzen Religionsgebaudes in ſeinem innern Zuſam

menhange und aller beſondern theologiſchen Erklärungen,

Beweiſe und Meinungen nicht jedermanns Sache ſey. Es

iſt ſchon, wenn man mit eigenen Augen die Wahrheiten“

der Religion in ihrem gottlichen Glanze betrachten, die

Grunde ihrer Gewißheit ſelbſt unterſuchen, und nun mit

mann

Journ. B. IY. St. 3. Seite 257.



Zwolfte Abhandlung. 191
mannlicher Ueberzeugung ausrufen kann: ich glaube,

darum rede ich. Aber augenſcheinlich iſt dies vorzug—

liche Gluck nicht allen, die ſich Chriſten nennen, beſtimmt;

ſo wie's uberhaupt nicht das Loos der Sterblichen zu ſeyn

ſcheint, in jedem Falle mit eignen Augen zu ſehen. Der

große Haufe unſrer Zuhorer, ſowol in Stadten als auf
dem Lande, nur uberaus wenige Gemeinen ausgenommen,

iſt zuverläſſig nicht zum Selbſtdenken und eigner Unter—

ſuchung des Religionsſyſtems aufgelegt. Es fehlt ihm
theils an der erforderlichen Uebung ſeiner Verſtandes—

krafte, theils an den Vorerkenntniſſen und an der Be—

kanntſchaft mit andern Wiſſenſchaften und Hulfsmitteln,

die dazu unentbehrlich ſind. Meine Leſer werden mich

ſo verſtehen, daß ich damit nicht ſagen will, als wenn
der gemeine Chriſt ſchlechterdings in keinem Fall ſelbſt
prufen, und Wahrheit vom Jrrthum unterſcheiden konne.

Jch rede hier nur vom Allgemeinen und vom großten Theil
ſeiner Erkenntniß in Religionsſachen. Weiter unten werde

ich Gelegenheit finden, mich noch naher hieruber zu er—

klaren, und allen beſorglichen Mißverſtändniſſen vor
zubeugen.

Alſo ſchon aus dieſem Grunde, nemlich wegen der

Untuchtigkeit des großen Haufens zur eigenen Prufung

der Religionslehren, kann ich nicht zu einer uneingeſchrank—

ten Empfehlung derſelben rathen. Es kommen hiezu aber

noch einige andre nicht unwichtige Grunde. Jch will jetzt

nur zwey derſelben beruhren. Der erſte iſt: man lei—

tet
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tet durch ſolche Methode die Zuhoörer zu
Zweifeln, die ihnen ſonſt unbekannt wa—
ren; macht ihre bisherige Religionser—
kenntniß, die ſie ohne Beſorgniß mit Ru—
he und, Zuverſicht angenommen hatten,
wankend und ungewiß, und beſuürbeart da—
durch entweder Leichtſtun und Glenagul—
tigkeit gegen den ganzen Unterricht, oder
eine allgemeine Zweifelſucht und Unge—
wißheit. Glucklicher Weiſe kennt ein großer Theil
der Glieder von den mehreſten chriſtlichen Gemeinen die

ſonſt gangbaren Religionszweifel noch nichtz oder, wenn

er auch hie und da etwas davon vernimmt, ſo macht ſol—

Iches keinen ſonderlichen Eindruck auf ihn. Jch hoffe dies

in der That behaupten zu konnen, ob ich wohl weiß, daß

ſich die Zweifelſucht in unſern Tagen immer weiter ver—

breitet und manche Gemeinen, beſonders in großern
Stadten, merklich angeſteckt hat. Auf dem platten Lande

herrſcht dies Verderben weniger, wenn ſich gleich faſt an

allen Orten Zweifler unter den gemeinen Chriſten befin

den mogen. Der großte Theil hat ſeine geringe Erkennt
niß der Religion ſo angenommen, wie ſie ihm von Kind

heit an von ſeinen Lehrern, bald beſſer, bald ſchlechter

uberliefert worden iſt. Das Vorurtheil furs Alte herrſcht

allgemein, und befordert die Anhänglichkeit an den ein

mal erlernten Lehren ungemein. Hiezu kommt die Unluſt,

welche der gemeine Chriſt zum eignen Nachdenken empfin

det.



Zwolfte Abhandlung. 193
det. Er geht ſelbi in andern Sachen, z. E. in okono—
miſchen Dingen, ruhig den alten Gang fort, unbekum—

mert, obs einen beſſern gebe oder nicht. So gewiß dies

auch in mancher Abſicht ſchadlich iſt, wie ich bald weiter

zeigen werde, ſo noihig ſcheint mirs doch zu ſeyn, daß
man dies zweifelloſe. Leben vieler Menſchen nicht auf un—

geſtume Art ſtore, und ihnen dadurch zu ſolchen Zweifeln

Unlaß gebe, die ſie bisher auf keinerley Weiſe beunruhi—

get hatten. Dies wird aber naturlicher Weiſe erfolgen
muſſen, wenn man ihnen entweder ohne Unterlaß zuruft:

prufet eure Religion, ob ſie auch wahr iſt; glaubt nichts,

was ihr nicht mit ſichern Grunden beweiſen konnt, was

ihr vielmehr nur auf den Glauben andrer angenommen

habt! oder wenn man gar in offentlichen und beſondern

Vortragen verſchiedene Zweifel gegen dieſe und jene Lehre

vortragt, oft nur in der Abſicht, ſelbige zu widerlegen,
»und den Zuhorern neue und beſſere Einſichten beyzubrin—

gen; zuweilen auch wohl, um ſich nur als einen ruſtigen

Polemiker zu zeigen, und ſeine gelehrte Kenntniſſe auszu

kramen. Jnm letztern Fall iſt ein ſolches Verhalten offen—

bar ſtraflich. Aber ſelbſt bey den beſten Abſichten kann

man ſeinen Zuhorern ſchaden, wenn man die Sache nicht

mit Behutſamkeit angreift.

Der zweyte Grund, um deſſentwillen ich ds
unbeſtimmte Dringen auf eigne Religionsprufung
nicht gut heißen kann, iſt dieſer: weit das gute

Vertrauen, welches die Laien billig gegen
Zweyrter Banh. N ihre n unJ J

tnn il
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ihre Lehrer haben muſſent, darunter lei—
det. Daß ein ſolches Vertrauen zur Wohlfahrt des
Ganzen, und ſowol zur Beforderung einer richtigen Er—
kenntniß, als der wirklichen Ausubung des Chriſtenthums

unentbehrlich ſey, darf ich wohl nicht erſt beweiſen. Bey
verſtandigern Chriſten, die ſelbſt denken und urtheilen kon—

nen, erwachſt dies gute Vertrauen von ſelbſt, ſobald ſie

die gute Eigenſchaften des Lehrers, die Grundlichkeit ſei

ner Gelehrſamkeit und ſeines Vortrags, und eine mit ſei—

ner guten Theorie ubereinſtimmende Rechtſchaffenheit ſei—

nes Wandels wahrnehmen. Wer ſelbſt nur einige wahre

Achtung gegen Wahrheit und Tugend hegt: wie ſollte der

nicht einen Mann ehren, der ſich durch ein ungeheuchel—

tes Chriſtenthum eben ſo ſehr, als durch Wiſſenſchaft und
o

Klugheit ehrwurdig macht? Jn Wahrheit, ich wußte
keine beſſere Methode fur Prediger, ſich Vertrauen zu er

werben, als dieſe. Sogar der, große Haufe, wie man
ihn in den mehreſten Stadt- und Landgemeinden anzu—

treffen pflegt, iſt nicht ſo ganz blind, daß er nicht ſolche
vorzugliche Eigenſchaften ſeines Lehrers bemerken und ſie

achtungswerth finden ſollte.. Dennoch glaub ich, daß

noch ein gewiſſes Vorurtheil des Anſehens dazu
kommen muſſe, wenn ſich der geſchickte und rechtſchaffene

Prediger das völlige Bertrauen des gemeinen Mannes er—

werben, und im Belſitz deſſelben erhalten will. Dieſer
Theil ſeiner Zuhorer nemlich, der nicht ſelöſt zu grund

lichen Unterſuchungen und den daher entſtehenden Ueber—

zeu
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zeugungen aufgelegt iſt, muß ihm auf ſein Wort glauben;

muß das fur Wahrheit halten, was er vortragt. Or—
dentlicher Weiſe herrſcht auch dies Vorurtheil ziemlich all—

gemein; man iſt mehr denn allzu geneigt, den bloßen
Worten eines Lehrers zu glauben, ſo lange man nicht durch

beſondere Veranlaſſungen Argwohn ſchopft. Und ob ich

gleich keinesweges leugne, daß dieſe vorgefaßte Meinung

ſchadliche Folgen haben konne, und daher weislich zu
lenken ſey; ſo ſcheint ſie mir doch an und fur ſich zur Er—

haltung und Beforderung innerer und außerlicher Gottes—

furcht unter dem großen Haufen nicht nur nutzlich, ſon

dern ganz unentbehrlich zu ſeyn. Kommts erſt dahin, daß

dieſer den Worten ſeines Lehrers nicht mehr glaubt, daß

er uber alles, was ihm geſagt wird, raiſonnirt, daß ers

wohl gar beſſer wiſſen will als jener: ſo wirds dem recht—

ſchaffenſten Mann ſchwer werden, ſein Anſehn zu erhal—

ten, und gute Religionskenntniß und Chriſtenthum zu be—

fordern. Es werden Falle entſtehn, wo er die Wahrheit

nicht erweiſen kann, nicht, weil fie ſich nicht erweiſen

ließe, ſondern weil die Zuhorer unfahig ſind, die Be—
weisgrunde zu faſſen, oder weil ihnen die Aufmerkſamkeit

fehlt; oder weil ſie ſchon mit dem Vourtheile zum Unter—

richt kommen, daß ihr Lehrer wohl irren konne, und daß

ſeine Sache denn am erſten verdachtig ſeh, wenn er ſie

am ſcharfſten zu beweiſen ſuücht. Kurz, das Mißtrauen

gegen denſelben hat immer traurige Folgen fur die Reli—

gion. Wenn nun aber ein Prediger ſelbſt ſo redet, als

MN a wenn
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wenn er in ſeiner Erkenntniß ungewiß ware; wenn er bey

Wahrheiten, die ſo heile als das Sonnenlicht ſind,
immer noch auf fernere eigene Prufung mit durren Wor—

ten dringt; wenn er ohne Unterlaß ruft: ihr mußt mir

nicht glauben, ſondern ſelbſt unterſuchen; wenn er immer
angſtli-h demonſtrirt, verſchiedene Meinungen der Gelehr—

ten und Einwendungen der Zweifler vorträgt und mit ei—

ner Stirn voller Schweißtropfen dagegen ſtreitet: muß

da nicht nach und nach das Vertrauen gegen ihn ſchwin—

den? muß nicht in den unbefeſtigten Gentuthern der Ge—

danke aufſteigen: ſollte auch unſer Lehrer ſeiner Sache ge—

wiß ſeyn? ſollte er nicht hie und da ſelbſt irren, da ers

uns eingeſteht, daß es andre große Manner giebt, die

anders denken als er? Und nun fangt mancher an, mehr

auf die Zweifel als auf die Widerlegung derſelben zu ach—
ten; der Zunder zur Zweifelſucht, der in manchen Herzen

im Verborgnen da lag, wird entzundet; Widerwille gegen

manche bittere Wahrheiten und Mißverſtandniſſe kommen

dazu; der Leichtſinn gegen die Religion nimmt uberhand,

und der ſchwache Reſt außerlicher Gottesfurcht fallt dahin.
Einer theoilt alsdann ſeine Einfalle und Bedenklichkeiten

andern Gemeingliedern mit, und dieſe nehmen ſie wegen

des ſchon erweckten Vorurtheils gegen ihren Prediger um

ſo williger an. Alle noch ſo ernſtliche Ermahnungen und
bundige Beweiſe finden dann wenig Eingang, wenn man

erſt gegen die Wahrhaftigkeit deſſelben eingenommen iſt,

und ſich einbildet, ſelbſt uber alles diſputiren und urthei—

len
J
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len zu konnen. Der Zuſtand, in welchen ſolche Leute als- cilt
II

lit

denn gerathen, iſt auch um ſo trauriger, und ihre Zwei— vunſuur

felſucht iſt um ſo ſchwerer zu heilen; da ſie ſich ſchlechter—
ninnun

IEſ
dings nicht ſelbſt zu rathen wiſſen, und auch nicht einmal lunſſt
fahig ſind, die Zurechtweiſungen andrer gehorig zu ver— ſhu

ſtehn und anzuwenden.
IL

Aus dieſem allen erhellet, wie nothig es ſey. daß pun
ein Lehrer das Borurtheil des Anſehns, werhes
der große Haufe gemeiniglich gegen ihn hegt, zu erhaltin, Q

und es mit Klugheit zum Vortheil der Religion zu lenlen

ſuche. Man beſorge nicht, daß ich durch dieſe Behaup—

tung dem blinden Kohlerglauben das Wort

t

J

L

f

reden, oder die ſchadliche Gewalt des Aberglaubens und

der Vorurtheile begünſtigen wolle. Jſt jemand ein Feind

eignen Nachdenkens und der auf dieſem Wege erworbe—
Ilſ

nen Erkenntniß iſt ſo entſchieden, daß ihn nur derjenige

leugnen wird, der ſelbſt nicht denken kann und will. Was

ich ſelber ſehe und unterſuche, muß mir klarer und gewiſ—
ſer werden, als was ich blos mit fremden Augen betrachte.

RNicht einmal ein Handwerk laßt ſich ohne alles Nachden—
ken grundlich erlernen, und mit einer gewiſſen Geſchick—

lichkeit treiben: geſchweige denn die Religion, die eigent—
ſuin

lich furs Herz iſt; die. unſern Verſtand erleuchten, unſre

Triebe und Geſinnungen beſſern und veredlen, und auf lur
nan

alle unſre Handlungen einen heilſamen Einfluß haben ſoll. ſurn

Wer nur blindlings an gewiſſe Lehrformeln glaubt, die imnt
hin
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er auswendig gelernt hat; wer die wichtigſten Grund—
ſatzte der Religion alſo nicht ſelber verſteht: der iſt kein

wahrer Chriſt im eigentlichen Verſtande; ſein ganzes Chri—

ſtenthum wird hochſtens in gewiſſen außerlichen Uebungen

beſtehn, die einen ſehr geringen Werth haben, weil er ſie oh—

ne Ueberlegung treibt; das Herz dagegen wird ungebeſſert

bleiben. Ein gewiſſer Grad des Nachdenkens gehort dem—

naq ſchlechterdings zu unſrer Erkenntniß, wenn ſie wirk—

ſam werden ſoll. Durch die eigne Ueberlegung deſſen, was

die Religion befiehlt und verheiſſet, lernt man erſt ihren
WVerth kennen; man gewinnt ſie lieb; man wird ein uber—

zeugter Chriſt; und indem man ſeinen Ueberzeugungen folgt,

findet man die Beruhigung und viele andere Vortheile,
die das Chriſrenthum ſeinen rechtſchaffenen Bekennern ver—

heißt. Wie viel iſt alſo daran gelegen, daß der blinde
Aberglaube ſamt ſo vielen thorichten Vorurtheilen zerſtort,

und dagegen eine mit Nachdenken verbundne wirkſame Re—

ligionserkenntniß befordert werde! Wollte Gott, daß alle

Prediger zu dieſem Zweck mit vereinigten Kraften arbeite—

ten! Wie viel beſſer wurde es dann mit dem Chriſtenthu—

me unter dem großen Haufen ſtehn! Wie viel mehr recht—

ſchafne Fruchte der Gottſeligkeit wurden wir unter uns

haben! Aber hier iſt eben die wichtige Frage zu beant—
worten, welche ich zu unterſucchen mir vorgeſetzt habe:

wie kann dies auf die beſte Art geſchehn,
ſo daß nicht zugleich Leichtſinn und Zweifelſucht mit erregt,

und alſo der Religion mehr geſchadet als genutzet werde?

Jch
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Jch will meine Gedanken hieruber ſagen, und ſolche in
einige kurze Regeln zuſammen faſſen.

Die erſte Regel fur einen Prediger iſt dieſe: er
richte ſich, wenn er Nachdenken und eigene Religions—

unterſuchung erwecken will, nach der Fahigkeit
ſeiner Zuhorer. Hat er eine Gemeine, die großten—
theils aus kultivirten Menſchen und denkenden Kopfen

beſteht, ſo kann er mehr thnn und mehr fo—
dern, als wenn der große Haufe, wie's mehrentheils
iſt, aus unwiſſenden oder in der Erkenntniß wenig geub—

ten Leuten zuſammengeſetzt iſt. Jm erſten Fall halte

ichs fur billig, daß er ſeinen fahigern Zuhorern Anlaß

zum Denken verſchaffe; ihnen den Weg zeige, wie ſie ihre

Religion prufen müſſen, und ſich mancher Vorſtellungen,

Erklarungen und Beweiſe bediene, welche ſolches erleich—
tern konnen. Dennoch hat er dabey ſtete Ruckſicht auf

den ſchwachern Theil ſeiner Gemeine zu nehmen, um theils

nichts zu ſagen, was dieſem anſtoßig und ſchadlich wer—

den konnte; theils auch ſeinen Vortrag ſo gemeinnutzig

zu machen, daß jeder aufmerkſame Horer von geringerer
Fahigkeit Unterricht und Aufmunterung darin finden konne.

Er ſuche alſo jedem Theil ſeine Speiſe zu geben, den Star—

ken ſtarkere und den Schwachen ſchwachere. Dies iſt der

apoſtoliſchen Methode und dem Zweck des Lehramts ge—

maß. Und beydes laßt ſich, wie mich dunkt, ſehr gut
zuſammen verbinden, wenn man anders einige Menſchen—

kenntniß und Beurtheilungskraft beſitzt. Jn einem kathe—

Na4 der
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dermaßigen Vortrag darf ohnehin eine Predigt niemals

ausarten; ſelbſt dann nicht einmal, wenn die ganze Ver—

ſammlung aus gelehrten Gliedern beſtunde. Fande man

alſo um des mehrern Theits der Zuhorer willen fur no—

thig, in manche tiefere Unterſuchungen hineinzugehn, ſo

mußte doch der Hauptzweck einer Predigt, der ofſfenbar

in naherer Anwendung der evangeliſchen Wahrheiten zur

Beſſerung und Beruhigung beſteht, nie ſo ganz aus den
Augen gelaſſen werden, daß nicht dabey jederman, wenn

er nur aufmerkſam iſt, ſeine Erbauung finden konnte.
Jm andern Fall, wenn der großte Theil der Horenden
des Denkens unfahig iſt, wirds noch nothiger ſeyn, alles das,

was gelehrte Kenntniſſe und geübtere Sinne vorausſetzt,
zuruck zu laſſen, und nur ſolche Sachen zu treiben, welche

allgemein verſtäandlich ſind. Hochſtens wurde man auf

den denkenden Theil der Zuhorer in ſo fern beſondere
Ruckſicht nehmen konnen, daß man ihnen hie und da

Winke ertheilte, wie eine Materie weiter unterſucht, mit

Grunden unterſtutzt und mit andern richtigen Grundſätzen

in Verbindung gebracht werden muſſe. Es muſſen aber

nur Winke bleiben: das iſt, man darf ſich nie ſo vol—
lig auf die Erorterung ſolcher Sachen einlaſſen, daß man

dadurch die Aufmerkſamkeit des großen Haufens unter—

breche, und den Hauptzweck des Vortrags hindre. Verſtan—

dige merkens ohnehin bald, wohin man zielt; und ſind ſe
wirklich kehrbegierig, ſo werden ſie ihr Nachdenken ſchon

14ſelbſt weiter fortſetzen, ſobald ihnen nur von ferne gezeigt

iſt,
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iſt, wie ſolches geſchehen muſſe. Außerdem ſtehté ja

1

dem Lehrer frey, ja es iſt ein Theil ſeiner Pficht, ſol— ĩ

14chen denkenden Kopfen durch Privatunterredungen, und

durch Empfehlung andrer Hulfsmittel, weiter fortzuhel— 1

fen, und auf ſolche Weiſe das zu erſetzen, was er im of— 4
4fentlichen Kanzelvortrage zurucklaſſen muß. Jeder recht— 8

n

ſchafne und verſtandige Lehrer wird leicht einſehn, wie

billig und nothig die Einſchrankungen dieſer Regel ſind.
un A4nSEben ſo billig iſt es zweytens, daß man beſtandig

die verſchiedne Wichtigkeit und Faßlichkeit
der Lehren, welche man vortragt, unterſuche, wenn

r

man den Geiſt der Prufung und des Nachdenkens bey ſei—

nen Zuhorern erwecken will. Nicht alle Lehren der Reli—

gion ſind gleich deutlich offenbart; nicht alle gleich genau

J

J

IL

L

II

IIe

und vollſtändig in der heiligen Schrift erklart und be—

J inſtimmt; nicht alle, ſind gleich praktiſch, das iſt, ſie haben

nicht alle gleich merklichen und gewiſſen Cinfluß in die

Beruhigung des Herzens. Hier iſts offenbar die Pflicht

eines Lehrers, dies im voraus zu bedenken, und nur da
hauptſachlich auf eignes Nachdenken, und Unterſuchung

k

J

zu drinaen. wo die Beſchatfenbeit der Lenreon eos

4 2  e—7 4 1 nan ulau uannl ni
erlaubt; oder worein gewiſſer Nutzen davon zu er—

1

nñ

iuſt
J IIwarten ſteht. Jebh will. mich noch naher uber dieſe wich—

tige Regel zu erklaren ſuchen; und ich hoffe, daß ich als— nntrten

dann die vollige Beyſtimmung meiner Leſer erhalten werde. n—1Dil
Daß es zuforderſt ſolche Lehren gebe, die uns nicht mi

deutlich offenbart und vollſtandig erklart worden ſind, iſt E

Ns bekanut. auje
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bekannt. Jch darf nur die Lehren von der Dreyeinigkeit
und von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes nennen;

andrer hier nicht zu gedenken. Hier iſt ohne Zweifel
der beſte Rath, daß man im Kanzelvortrage lediglich bey

der bibliſchen Erklarung ſtehn bleibe, nicht vorwitzig mehr

beſtimme, als Jeſus und ſeine Apoſtel beſtimmt haben;

nicht Fragen aufwerfe, die man ſelbſt nicht beantworten

kann. Gelehrte konnen daruber mit Wahrheitsliebe wei
ter nachdenken; konnen die daruber herrſchende verſchie—

dene Meinungen und Hypotheſen grundlich unterſuchen,

ſich auch ihre Gedanken einander mittheilen. Aber fur

den ungeubten Vrrſtand iſt das keine Sache: er hat durch—

aus die Fahigkeit nicht, ſolchen Unterſuchungen zu folgen;

es iſt alſo das beſte, ihn davor zu warnen, und ihn den
ebenen Weg zu fuhren, auf welchem er ſicher fortkommen

kann. Uebereilung wars demnach allemal, wenn man
in ſolchen Lehrpunkten ohne Unterſcheid rufen wollte: pru—

fet alles! denket daruber nach, ob ihrs ergrunden konnt!

u. ſ. w. Hier iſts, dunkt mich, genug, wenn man ſei
nen Zuhörern ſagt: 'ſo und ſo viel ſteht deutlich da in

der Bibel; dies nehmt an auf das Wort deſſen, der in
allen ſeinen Reden wahrhaftig war; der ſich auf eine ſo

uberzeugende Art als den von Gott gekommenen Lehrer

und Weltheiland erwieſen hat; und wenn ihrs nicht vol—

lig erkennt und begreift, ſo bedenket, wie beſchrankt die
menſchliche Erkenntniß uberhaupt ſey, und wie wenig ihr

beſonders, bey der wenigen Uebung eurer Krafte, vermo—

gend
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gend ſehd, das alles durchzuſehn, was vielleicht von Ge—
ubtern beſſer unterſucht und volliger erkannt werden kann,

u. ſ. f.“ dies heißt, wie man leicht einſehn wird, nicht
blinden Glauben predigen, ſondern den Menſchen die

Grenzen anweiſen, die ſie in ihren Unterſuchungen halten
muſſen Und dies iſt allerdings nach meiner Ueberzeugung

ein Hauptgeſchaft des rechtſchaffenen Lehrers. Er muß
durchaus dahin arbeiten, daß ſeine Zuhorer vor vergeb—
lichen Spekulationen verwahret bleiben. Denn der Schade
iſt unbeſchreiblich groß, wenn ſie hierauf verfallen.

Auch die Fruchtbarkeit, der praktiſche
Einfluß und die nähere oder entferntere Ver—
bindung einer Lehre mit andern wichtigen Wahrheiten

kommt hiebey ferner in Betrachtung. Zum Gluck lonnen

die erheblichen nutzbarſten Religionslehren am erſten er—
kannt und am beſten begriffen werden, weil Vernunft und

Schrift ſich in ihrer Aufklarung und Offenbarung vereinigen.

Nur hat ein Lehrer ſich ſorgfäaltig vorzuſehn, daß er das

ſcheinbar Nutzliche von dem wirklich VNutzlichen
unterſcheide, und nicht blos darum einer gewiſſen Vor—

ſtellung oder Lehrſatz einen vorzuglichen Werth und Ein—

fluß beylege, weils etwa hie und da Theologen giebt, die

ſo urtheilen, oder weil die Sache in manchen Lehrbuchern

ſo vorgeſtellt wird. Hier kommts auf ſeine Beurtheilungs—

kraft, auf genaue Beobachtung ſeines eigenen Herzens,

anf bewahrte Menſchenkenntniß an, wenn man nicht ir—

ren will. Auch darf man nicht allemal ſchließen: was

mir
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mir wichtig und nutzlich iſt, muß. es auch jedem andern

ſeyn. Die Gemeinnutzigkeit einer Lehre wird zwar zuver

täſſig durch unſre eigene Erfahrung beſtätigt, wenn man

ſie gehorig gebraucht. Sie muß jedoch nicht hieraus al—

lein, ſondern aus mehrern allgemeinen Erfahrungen und

ihrer innern Beſchaffenheit durch oftere unpartheyiſche

Beobachtungen hergeleitet werden. Jn Abſicht der Sit—

tenlehren wirds allgemein zugegeben, daß ſie von großem

praktiſchen Werth ſind. Bey den Glaubenslehren ſind

die Meinungen getheilt, je nachdem man eine Lehre aus

dieſem oder jenem Geſichtspunkte betrachtet. Am ſicher—

ſten wird man gehn, wenn man eben daran ein Kennzei—

chen nimmt, daß eine Lehre nicht in jedermanns Geſichts—

kreis und fur das beſondere Nachdenken gehoöre, wenn

uber ihren Werth und praktiſchen Nutzen noch ſo ſehr ge—

ſtritten wird. Die erſten Grundlehren des Chriſtenthums,

die zur allgemeinen nähern Unterſuchung brauchbar ſind,

empfehlen ſich bald jedem Wahrheitsfreunde durch ihr
leuchtendes und warmendes Licht; und es bedarf da nicht

erſt eines langen gelehrten Streites uber ihren Einfluß

und Werth. Die Lehren Jeſu von den ſittlichen Eigen—
ſchaften Gottes, von ſeiner Furſehung, von der großen

Vaterliebe, die ihn bewogen hat, ſeinen Sohn zur Er—

rettung der Sunden in die Welt zu ſenden, von der Ver—

gebung der Sunden, von Buße und Glauben und von
einer zukunftigen Vergeltung alle dieſe Lehren, beſon

ders wenn man ſie in ihrer bibliſchen Simplicitat nimmt,
taſſen



der Sittenlehre muß ein Lehrer ſein eigenes Nachdenken

vornemlich uben, und eben dics auch mit allem Eifer ſei—

z

nen Zuhorern empfehlen. Audre dunkle und ſtreitige Ma— ſar!

nen kann er immer ubergehn; zwar nicht ſo ganz, daß eilnAnl
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laſſen ſich ſo gut zur nahern Unterſuchung anwenden, und
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verdienen das Nachdenken eines jeden, der nur Chriſt heißt, I
ſo ſehr, daß man nicht nothig hat, die Grunde dafur erſt u tr

int

mul ſam zu ſuchen. Hier alſo und in den Vorſchriften n in

er nicht ſelbſt fur ſich eine moglichſt feſte Erkenntniß zu er

langen ſuchen ſollte; doch in ſo weit, daß er ſie nicht zu

einem Haupttheil ſeines eignen Studiums mache, noch
annlweniger aber von ſeinen weniger geubten Zuhorern ver—

lange, daß ſie nahere Aufmerkſamkeit und Rachdenken teruteni rar

darauf wenden ſollen. Mit einem Wort, je praktiſcher zullun

eine Lehre iſt, oder je leichter und allgemeiner ſie ſich zur uun
uſſf.

ſunt

moraliſchen Bildung und Beſſerung des Herzens und zur riunnit
JBeruhigung der Seelen anwenden laßt; deſto mehr Ur—

ſr

lu
T

J

Ul

J

ſach hat ein Lehrer, ſie dem Nachdenken ſeiner Zuhodrer
J

zu empfehlen. Jch hoffe, man wird die Richtigkeit die—

ſes Satzes ſehr leicht erkennemn. Anulbe
rilſ

Und eben ſo gewiß wird man mir darin Beyfall ge— nnnri
u

ßen Haufen keine Jerthumer und Reli—
gionszweifel bekannt gemacht werden ſol—
len, welche ihm bis dahin verborgen, ge—
blieben wiaren; geſetzt, daß es auch in der lautern

Abſicht
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Abſicht geſchahe, dadurch die eigene Erkenntniß der

Religion zu erweitern und zu befeſtigen, und die Beur—

theilungskraft und die Ueberzeugung der Zuhorer zu ſchär-
fen. Dieſer an, ſich lobliche Zweck wird auf ſolche Art

am wenigſten erreicht, Jch habe ſchon oben vorlaufig

des Schadens erwähnt, der daraus entſteht; und wie
die Zweifelſucht eben auf dieſem Wege am erſten befordert

werde. Dem fuge ich hier noch bey, daß die haufige of—

fentliche Widerlegung faſcher Religionsmeinungen und

Zweifel ſehr leicht eine gewiſſe intolerante, pole—
miſche Denkungs art bey dem gemeinen Mann her—

vorbringe, und zur Zwietracht, liebloſer Beurtheilung
und wirklicher Verfolgung anders denkender Gemeinglie—

der Anlaß gebe. Dieß wird vornemlich alsdenn erfolgen,

wenn der Prediger die Jrrenden und Zweifler mit einem
merklichen Amtseifer beſtreitet. Wie ſehr dies aber den

Grundſatzen der ſanften Religion Jeſu und dem Zweck des

Predigtamts entgegen ſey, ſollte ich meinen Leſern nicht

erſt ſagen durfen. Meine Meinung iſt indeſſen keineswe—

ges, daß man alle Zweifel und Einwurfe gegen die Reli—

gionswahrheiten im offentlichen Vortrage ſchlechterdings

unberuhrt laſſen ſolle. Es muß nur mit einer gewiſſen
Behutſamkeit geſchehn, und mit ſteter Ueberlegung deſſen,

was dem großen Haufen faßlich und zutraäglich iſt; wie

ich ſolches bereits in den beyden vorhergehenden Regeln

angezeigt habe. Außerdem iſt, quch noch inſonderheit no

thig, daß man ſorgfaltig unterſuche, was fur Zweifel,

Vor
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Vorurtheile und Jrrthumer in der Gemeine, welcher man

vorgeſetzt iſt, am gangbarſten ſind. Nur dieſe, nicht
aber jeden beſondern Einwurf eines einzelnen Gliedes, hat

man offentlich zu beantworten. Denn alles, was noch
dem großen Haufen verborgen iſt, und was ihm zum An—

ſtoß in ſeiner Religion gereichen kann, muß ihm nicht

ohne dringende Noth aufgedeckt werden. Lieber ſuche
man Gelegenheit, dieſem oder jenem Gegner der Religion,

oder manchem Zweifler in beſondern Unterredungen naher

zu treten, ſeine Einwurfe zu widerlegen, und ihm, wenns

moglich iſt, zu beſſern Einſichten und Ueberzeugungen zu

helfen. Gabe es z. E. an einem Orte einige Perſonen,

die an der Lehre von der Unſterblichkeit der Seelen und

einer zukunftigen Vergeltung zweifelten: warum wollte

man ihre Zweifel offentlich ausbreiten, ſo lange der große

Haufe nichts davon weiß? Man gonne doch dem ſchwa—

chen Chriſten ſeine unſchäadliche Unwiſſenheit; und will
man ſein RNachdenken uber dieſe Lehre befordern, ſo thue

mans nicht im polemiſchen Ton, nicht durch Abhandlung

der Streitfragen, ſondern durch faßliche Erlauterung der
Grunde fur die Wahrheit, und durch oftere Wiederholung

deſſen, was Vernunft und Schrift ſo deutlich ſagen. Doch

davon weiter unten ein mehreres. Jetzt will ich nur noch

des Falles erwahnen, wenn man wirklich in ſeiner Ge—

meine maunche theoretiſche und praktiſche Borurtheile und
Jrrthumer verbreitet findet, und ſich daher nach Amt und

Pflicht zu ihrer Widerlegung gedrungen ſieht. Hier halt

ich
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ich allerdinas dafur, daß man der praktiſchen Jrt—
thumer niemals ſchonen konne und durfe; daß man

vielmehr verbunden ſey, ſie nicht nur offentlich anzuzei—

gen, ſondern' auch ihren Ungrund und Schadlichkeit ſo

deutlich und nachdrucklich, als moglich iſt, aufzudecken,
um ſeine Zuhorer nicht nur aufmerkſam zu machen, ſon—

dern auch ihnen nach und nach beſſere Grundſatze und

richtjgere Crkenntniß beyzubringen. Mit den theore—

tiſchen Jrrthumern hat es nicht allemal eben die—
ſelbe Bewandniß. Haben ſie einen unleugbar großen Ein—

fluß ins praktiſche Chriſtenthum, ſo gehoren ſie in ſo fern

zu den vorhergehenden, und muſſen alſo auf gleiche Art

behandelt werden. Jſt das aber nicht, gehoren ſie mehr

ins Reich theologiſcher Probleme, Meinungen und Spe—

kulationen, ſo glaub ich, daß man ohne Verletzung ſeines

Gewiſſens manches Vorurtheil unbemerkt und unwider—

legt ſtehn laſſen konne; ſo wie Jeſus und ſeine Apoſtiel ſol,

ches ſelber gethan haben. Es iſt hier der Ort nicht, mich

weiter hierauf einzulaſſen; zumal da dieſe Materie nicht

unmittelbar mit dem Zweck dieſer Abhandlung in Verbin—

dung ſteht, und da ich ohne dies ſchon bey den beyden

vorhergehenden Regeln manches hieher gehorige geſagt

habe. Jch komme vielmehr zu einer wichtigern Unterſu—

chung, die ich bey Gelegenheit der folgenden Regel anzu—

ſtellen habe.
Wenn nemlich ein Prediger dasjenige zu beobachten

ſucht, was in dieſen dreyen Regeln enthalten iſt, ſo bleibt

noch
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noch immer die Hauptfrage, ubrig: wie muß ers, dieſer

ihm empfohlnen Vorſichtiakeit ohngeachtet, anfaungen,

um nun wirkliches Nachdenken und eigne
Prufung der Religion zu befordern? Dieſe
Frage iſt wirklich noch unbeantwortet, und doch fur jeden

rechtſchaffuen Mann, der das gedankenloſe mechaniſche

Chriſtenthum gern unter ſeinen Zuhorern ausrotten moch—
te, hochſt wichtig. Jch ſehe zwar wohl, daß es der Raum

hier nicht verſtattet, ſie ausfuhrlich zu erortern; doch will

ich wenigſtens einige Winke geben, um ohngefahr zu zei

gen, wie ich daruber denke. Meine vierte Regel iſt alſo dieſe:

man richte den offentlichen Religionsvor—
trag ſo ein, daß durch die Methode Nach—
denken und Prufung von ſelbſt erweckt wer—
de, ohne daß man nothig habe, mit Ungeſtum darauf

zu dringen, oder durch unſchickliche Mittel ſolches zum

Schaden der Religion zu erzwingen. Jch rechne hieher

die ſchon ofter erwahnte Faßlichkeit des Vor—
trags, die gerade den Kraften des großten Theils der

Zuhorer angepaßt ſeyn muß. Je heller das Licht ſcheint,

deſto beſſer kann man ſehn, und je mehr man alle Ge—

genſtände um ſich her erleuchtet findet, deſto eher wird man

ſich bewogen finden, ſie zu betrachten. Wenn nur ein Pre—

diger unermudet fortfahrt, die wirklich faßlichen und ge—

meinnutzigen Wahrheiten zu erlautern, ſie bald von dieſer

bald von jener Seite-vorzuſtellen, ihre feſten Grunde auf—

zudecken; und das alles, was dem Zuhorer zu gelehrt, zu

Zweyter Band. O ſyſte

$ç
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ſpyſtematiſch iſt, wegzulaſſen: ſo kanns nicht fehlen, es

muſ; Aufmerkſamkeit und Nachdenken erregt werden. Nur

hat er ſich vor einer ekelhaften Einformigkeit in ſeinen Vor—

ſtellungen, vor dem trocknen Kathederton und vor der eit—

len Demonſtrirſucht zu huten; vielmehr ſeinem Vortrage

ſo viel Abwechſelung, Feuer und Anmuth zu geben, daß ſei—

ne Zuhorer ihn gern horen, und unvermerkt Geſchmack an

ſeinen Unterſuchungen gewinnen. Er bediene ſich dabey

ſolcher ſinnlichen Vorſtellungen, welche theils die

Aufmerkſamkeit des großen Haufens reizen, theils die

Sache erlautern. Dahin gehoren allerley Bilder, Gleich—
niſſe und Exempel, die jedoch weder zu häufig vorkommen,

noch aufs Gerathewohl gewahlt werden muſſen. Die Bi—

bel ſelbſt enthalt einen ziemlichen Borrath davon; obwol

nicht alles auf unſre Zeiten paſſend iſt. Man ſuche alſo

das ſchicklich ſte, was ſich ohne muhſame eregetiſche

und hiſtoriſche Erlauuterungen anwenden laßt, mit Sorg—

falt aus, und fuge dem Bilder und Erempel aus der jetzi

gen Welt, aus dem Geſchaftskreiſe, aus dem hauslichen

Leben und der taglichen Erfahrung ſeiner Zuhorer bey. Es

kann nie an Gelegenheit dazu fehlen, wenn man nur etwas

Beobachtungegeiſt beſitzt. Wie viel Stoff bieten nicht die

gewohnlichen Berufsarbeiten eines kandmanns und ſo man

che ganz gewohnliche Vorfalle im gemeinen Leben dar!
Wie manchen ſchonen Antaß zur Betrachtung der Allmacht,

Weisheit und Gute des Schöpfers kann man in der Na

turgeſchichte entdecken; und wie leicht laßt er ſich auf die

vor
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vortheilhafteſte Weiſe zur Erbauung des gemeinen Man—

J

nes anwenden! Jſt gleich ſein Auge nicht ſo fein, jede
ĩSchonheit wahrzunehmen, die nur dem Kenner ſichtbar

und auffallend iſt; ſo bleiben noch Gegenſtande genug
ubrig, die er uberſehn und empfinden kann, ſobald ſeine inhinn
Aufmerkſamkeit auf die rechte Art darauf hingelenkt wird.

iutUnd wie paſſend iſt nicht das Bild der vaterlichen und kind— ul
nelichen Liebe, uns ſowol das gute Herz unſers Gottes, als —S 5

auch unſre Schuldigkeit gegen ihn aufs lebhafteſte vorzu— »3
J E

ſtellen! Wie viele Spuren der unverbeſſerlichen gottlichen m A53
Regierung und ſelner uber alles waltenden Furſehung fin—

den ſich in der bibliſchen Geſchichte, und ſelbſt in den be— tunaulti

tun
ſtandigen Veranderungen und Begebenheiten der Welt! Es kül

iſt Weisheit des Lehrers, wenn er dieſelben recht zu be—

T

ſſt
W.
II
i

T

l?

merken und ſo zu nutzen weiß, daß auch dadurch Nachden—
nuken und Ueberzeugung in dem Artikel von der Erhaltung

und Regierung der Weltebefordert wird. Man kann auf
dieſem Wege eine Lehre, derten blos philoſophiſche Un—

terſuchung ihre große Schwierigkeit hat, ſo deutlich und
anſchauend machen, daß der ungelehrte Chriſt ſie mit Zu—

alltaglichen Erfahrung ohne alle Uebertreibung daruber ſpre ſrunw 9

verſicht annimmt, und zu ſeiner Beruhigung gebraucht, ntuutni n
i

ob er gleich die abſtrakten Grunde der ſpekulirenden Ver— 2q2
nunft nicht kennt, auch nicht faſſen kann. Vornemlich c.LI

gehort zu dieſer Methode, daß man Gottſeligkeit und Ruch cz1,
loſigkeit, Tugend und Laſter, nebſt allen dazu gehorigen na nne

unnnturlichen Folgen ſo gegen einander ſtelle, ſo ganz nach der nunn? 7
iin

O 2 che, n nu jeT
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che, daß jeder halb aufmerkſame Zuhorer das Uebergewicht

des erſtern fuhle, und wider ſeinen Willen zum Nachdenken

und zur Ueberzeugung gebracht werde. Man fuhre ihn da

Hey auf ſein eigen. Herz, entdecke ihm die verborgnen Tie—

fen deſſelben, zeige ihm den Urſprung und Fortgang des La

ſters; und das alles ſo der Natur gemaß, daß ihm jede Aus

flucht abgeſchnitten, und dagegen das Geſtandniß abgeno—

thiget werde: 'ja ſo iſts, ſo bin ich, ſo hat mich bisher
die Sunde betrogen.“ Und bey ſolcher Gelegenheit trift

man, ſo denk ich, die beſten Stellen, wo man auf

eigne Prufung der Religionslehren laut,
geradezu, nachdrucklich dringen kann. Hier
hat der Lehrer volliges Recht ſeine Zuhorer aufzufodern,

»denkt ſelbſt nach uber das, was ich ſage; glaubt nicht

blindlings meinen Worten, forſcht in euren eignen Her—

zen, beobachtet euer Leben und die Exempel andrer, und

dann urtheilt, ob ich nicht recht habe!“ Kurz, wenn
man ſich dieſer Methode fleißig und am rechten Orte, obi

gen Regeln gemaß bedient, ſo wird man unzahlige falſche

Vorſtellungen nnd ſchadliche Vorurtheile des großen Hau

fens hinwegräaumen, beſſere Erkenntniß an; deren Stelle

bringen, und nach und nach mehr Ueberlegung und eigne

Prufung der Religion in ſeiner Gemeine befordern. Andre
dogmatiſche und polemiſche Gelehrſamkeit kann der gemei

ne Chriſt ſehr fuglich entbehren; ſie iſt ihm noch dazü
mehr ſchadlich, als nutzlich. Aber dieſe praktiſche Kennt

niß ſeiner ſelbſt und ſeines Chriſtenthums, die mit Nach—

denken
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denken und Anwendung verbunden wird, iſt ihm deſto

unentbehrlicher und. heilſamer. Wie glucklich kann ſich

ein Prediger preiſen, wenn ers bey vielen in ſeiner Ge—
meine bis dahin gebracht hat!

Jch habe lange nicht alles geſagt, was ſich uber dieſe

wichtige Materie ſagen. ließe. Jch hatte auch ſehr leicht

noch mehrere Regeln hinzufugen, und die letztere beſonders

viel weiter ausfuhren konnen. Aber fur einen Theil mei—

ner Leſer wird dies wenige hinlanglich ſeyn, um ihnen einen

kurzen Abriß meiner Gedanken uber die aufgeworfene Frage

zu ertheilen, welchen ſie leicht durch eignes Nachdenken zur

großern Vollſtandigkeit. bringen werden. Jn der Hauptſache

ſind wir gewiß einftimmig, daß nemlich das unbeſtimmte

Dringen auf eignes Nachdenken und Prufung der Reli—

gion ſchadlich ſey, und daß alſo der Unterſuchungsgeiſt,

beſonders bey allen im Denken ungeubten und in den no—

thigen Vorerkenntniſſen unerfahrnen Leuten in gewiſſen

Schranken erhalten werden muſſe. Die Sache verdient

gewiß eine reifliche Ueberlegung und unpartheyiſche Unter—

ſuchung. Was kann uns, die wir Lehrer ſind, wichtiger

ſeyn, als daß wir auch hierin die richtige Mittelſtraße

treffen, damit wir auf ſolche Art den Zweck unſers Amts

deſto ſicherer erreichen!
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13.
 Wie kann der gemeine Mann

von der
Wahrheit der chriſtlichen Religion

uberzeugt werden?
Schon lange hatte Philidor die heftigſten Gicht—

ſchmerzen erduldet. Alle Bemuhungen der Aerzte, ihm

ſeine Geſundheit wieder zu verſchaffen, waren vergeblich,—

ſo, daß er beynahe die Hofnung, je wieder zu geneſen,

aufgab. Wer ſich in ahnlichen Umſtanden befunden hat,

weiß, wie traurig eine ſolche Lage und wie erquickend dem

armen Duldor auch der entfernteſte Schimmer der Hof—

nung iſt. Jeder gute Rath iſt ihm werth, jede angebo

tene Hulfe erfreulich. Nur alsdann iſt er bedenklich,

wenn er ſchon oft mit falſchen Hofnungen getauſchet iſt.

So gieng es dem Philidor, als ihm der Geſundhrunnen

zu
Journ. B. R. St. 4. S. 325. Eme Frage, die war ofl dageweſen,“
die aber immer viel Jntereſſe hat und uber welche eine zweckmaßige

Belehrung zu horen, keinem Prediger gleichgultig ſeyn darf. Der

Verfaſſer der gegenwartigen Abhandlung verraih bei der Beantwortung

derſelben viele Kennturi und Lehrweigheit. Er Ztedt nicht nur Rea
geln, ſondern zeichnet zuglelch den Gang, den der Prediger dei ſei—

nem Unterricht nehmen muſt. Viellteicht hatte ihn die Geſchichte, be—

ſonders des neuern Unglaubens und der verſchiedenen Zweifel, die man

gegen die Wahrheit der Religion gemacht hat, wenn er auch nurn Ro—

fenmurterrs Prufung der voenehmſten Gründe füär
und wider die Retigton, daber vor Augen gehabt hätte, noch
auk manche nutzliche und ſeine Bemerkung leiten Kdnnen.

d. 2.
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zu empfohlen wurde. Er wollte doch gern zuvor ſeiner
Sache einigermaßen gewiß ſeyn, eh er Beſchwerlichkeiten

und Koſten ubernahme; denn er furchtete eine abermals

betrogene Hofnung eben ſo ſehr, als die Fortdauer ſeines

Uebels. Dieſe Beſorgniß war durch manche nachtheilige

Geruchte von dem Geſundbrunnen zu vermehret wor—

den. Er forſchte uberall, um gewiſſe Nachricht von die—

ſem Geſundbrunnen einzuziehen. Aber er erfuhr nur das,

was die ungewiſſe Sage verbreitet hatte. SEndlich be—

ſchloß er, einen beruhmten Arzt zu Rathe zu ziehen.
Chryſipp war ein ſehr gelehrter Mann und kramte bey

dieſer Gelegenheit ſeine gelehrte Waare aus. Er demon—

ſtrirte dem Patienten mit phyſikaliſchen Grunden, wie es
moglich ſey, daß ein Geſundbrunnen entſtehen konne; er—

klarte ihm die Eigenſchaften eines ſolchen Waſſers aus

der Chemie; zeigte aus der Pathologie und Pharmacie,
in was fur einem Verhaltniß dieſe Waſſer mit verſchiede—

nen Krankheiten ſtunden. Ss verſteht ſich', alles in der

Sprache der Kunſt. Hierauf redete er von dem Geſund—
brunnen zu von den eigenthumlichen Kraften deſſelben,

von ſeiner Entdeckung, von den dadurch veranlaßten Strei—

tigkeiten der Gelehrten, von den noch fortd aurenden ublen

Geruchten, von den dortigen Brunnenanſtalten, von den

chemiſchen Verſuchen, welche er ſelbſt mit dieſem Waſſer

angeſtellt u. ſ. w. Mir ſchwindelt, Herr Doktor, erlau—

ben ſie, daß ich mich empfehle, hier iſt etwas zur Erkennt—
lichkeit fur ihre Bemuhung. Mit dieſen Worten vertieß

O4 Jhiti—
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Philidor den Arzt, noch zweifelhafter, wie naturlich, als
er gekommen war. Bedarf es ſo vieler Gelehrſamkeit,
um geſund zu werden, dacht er bei ſich ſelbſt, ſo werd'

ich's nimmer werden, ſo bleibt mir nichts ubrig, als die—

ſes, meine Burde ſo gut zu tragen, wie es gehen will,

bis der Freund kommt, der ſie dem muden Wandrer ab—

nehmen wird. Auf ſeiner Ruckreiſe mußt' er Halte ma
chen. Jn dem Hauſe, wo er abtrat, traf er einen ſehr

freundlichen Mann, der ſich bald mit ihm ins Geſprath
einließ. Nach einigen vorlaufigen Reden wurde Philidor

bald zutroulicher und entdeckte dieſem ſein Uebel und die
Abſicht ſeiner gethanen Reiſe. Jch bin ein Arzt ſagte der

Fremde, und komme von wo der beruhmte Geſund

brunnen iſt. Jch reiſete dahin, theils um mich ſelbſt von

einer Krankheit zu befreyen, welche mit der ihrigen viel

ahnliches hatte, theils um meinen Patienten mit rechter

Zuverlaſſigkeit dieſen Rrunnen empfehlen zu konnen.

Gottlob! ich bin geſund worden, und werde alle zu die—

ſer Segensquelle hinweiſen, welche von dieſem ahnlichen

Uebeln befreyet zu werden wunſchen. Ein Menſchenfreund

fFand die Quelle und machte ſie bekannt. Nicht die klein—

ſte eigennutzige Abſicht findet dort ſtatt, ſondern uneigen—
nutzige Menſchenliebe herrſcht in allen dortigen Anſtalten.

Man freuet ſich, wenn eine Haufe geſundgewordener fro

her Menſchen nach dem andern mit Zurucklaſſung ihrer
Krucken, nach Hauſe eilet. Der Brunnenarzt iſt ein ed

ler weiſer Menſchenfreund, dem man ſich ganz anvertrauen

kann.
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kann. Die Zahl derer, welche geſund geworden und zum

Theil von ſehr ſchlimmen Krankheiten befreyet ſind, geht

ſchon in die Tauſende. Eilen ſie hin, ich wunſche ihnen

zum voraus Gluck zu ihrer Geneſung Philidor bekam

neuen Muth und begab ſich von da ſogleich nach Er
fand alles ſo, wie ihm geſagt war. Das Waſſer, wel—
ches er nach der Vorſchrift des Brunnenarztes trank, goß

bald neues Leben in die erſchlafften Glieder, er wurde, wie
tauſend andre geſund. Geſund ohne die innere Art

und Weiſe ſeiner Geneſung zu verſtehen und befand ſich

beſſer dabey, als wenn er dieſe eingeſehen und doch krank L
geblieben ware. Voll inniger Dankbarkeit gegen Gott

fur das neugeſchenkte Leben, kehrte er zu den Seinen zu—

ruck, wies ſeine leidenden Mitmenſchen hin zur Quelle

des Lebens, und manchem Verachter derſelben ſah' er ſcharf

ins Geſicht und ſagte, wagt' es, mir die Quelle zu ver—

achten oder verdachtig zu machen, welche mir Geſundheit

und Leben gegeben hat!
Warum ich dieſe Erzahlung vorangeſchickt habe?

Um das in einem Bilde darzuſtellen, was ich in der Ab—
handlung ſelbſt umſtandlicher ſagen werde, worauf es

nemlich hauptſachlich anfommt, wenn der gemeine
Mann zur wirklichen Ueberzeugung von
der Wahrheit der ſ chriſtlichen Religion ge—

bracht werden ſoll. Jch erinnere nur noch an die—
große Verſicherung unſers herrn: (Joh. 14.) Wer

rn
des Waſſers trinken wird, das ich ihm gebe, den wird

O5 ewiglich
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ewiglich nicht durſten, ſondern das Waſſer, das ich ihm

geben werde, das wird in ihm ein Brunn des Waſſers

werden, das in das ewige Leben quillet.

Unter dem Namen des gemeinen Mannes be—

greift man alle diejenigen, welche weder zur Klaſſe der

Gelehrten, noch zu derjenigen Klaſſe von Menſchen geho—

ren, welche durch Umgang oder Lekture ihre Denkenskraft

vorzuglich in Thatigkeit geſetzt haben. Dies iſtobey wei—

tem der großte Theil der Menſchen. Wenn unſre Schu—

len das waren, was ſie ſeyn ſollten, ſo wurde der Lehrer

der chriſtlichen Religion vorgearbeitet finden und wirklich

mehr Erinnerer, Ermahner und Troſter als
eigentlicher Lehrer ſeyn durfen. Aber ſo muß Un—
terricht eins ſeiner Hauptgeſchafte ſeyn.

Es iſt wohl zu unterſcheiden, ob derjenige, welcher

uberzeugt werden ſoll, von Widerſpruch weiß, oder
nicht. Ferner iſt es ein großer Unterſchied, ob man of—

fentlich oder beſonders unterrichtet. Dem zufolge
zerfällt unſere Hauptfrage in folgende einzelne beſondere

Fragen: Wie ſoll ein Prediger in ſeinen of—
fentlichen Vorträgen die Zuhoörer zur wirk—
lichen. ueberzeugung von der Wahrheit der
chriſtlichen  Religion zu bringen ſuchen?
und wie muß er zu Werke gehen, wenn er
es mit einzelnen Perſonen zutnthun hat?

Was erſtlich die offentlichen Vortrage betrift, ſo iſt

meine erſte Antwort auf jene Frage, dieſe: Er trage
ſei—
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ſeiner Gemeine die ſchriſtlichen Lehren lau—

ter und verſtändlich vor, ganz poſitiv mit
ihren Grunden, ohne der wirklichen und
moglichen Einwurfe oder Zweifel zu ge—
denken. Nur in dem hochſt ſeltenen Falle, daß alle
Glieder unſerer Gemeine mit dem Widerſpruch, welchen

die Religion leiden muß, bekannt waren, iſt es Pflicht
der Einwurfe namentlich zu gedenken und ſie zu widerle—

gen. Jn einem jeden andern Falle iſt es Grauſamkeit,
wenn der Huter unſers Hauſes ſelbſt Feuer anlegte und ſchrie
dann: Es iſt Feuer! war es nicht ein John Bowling?

Jch halte das Polemiſiren auf der Kanzel uberhaupt in

den mehreſten Fallen fur großen Unverſtand und fur eben

ſo große Liebloſigkeit. Jemand mit Einwurfen bekannt

zu machen, die er vielleicht nie wurde gehort haben, ihm

Zweifel rege zu machen, welche ohne dies vielleicht nie in

ſeiner Seele aufgeſtiegen waren, ihm ſeine Ruhe zu rau—

ben iſt das nicht Liebloſigkeit? Jſt das nicht Unver—
ſtand, wenn es der Lehrer ſelbſt thut? Zweifel machen

gewohnlich mehr Eindruck, als die Wahrheit ſelbſt und
werden nicht ſobald gehoben, als ſie erregt werden. Wenn

wir uns denn noch ſo ſehr bemuhen, ſie zu heben, ſo
durfte das wenig bey ſolchen wirken, welchen die vorge

tragenen Einwurfe oder Zweifel neu ſind. denn der Reiz

der Neuheit feſſelt die Seele gar zu ſehr. Es ſind mir
Exempel bekannt, daß gemeine Leute ſelbſt durch ubel aus

gedruckte Satze irre geworden ſind, da z. E. geſagt wurdet

wenn

vn
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wenn ein Gott iſt, ſo c. wenn es wahr iſt, was die hei

lige Schrift lehret c. u. ſ.w. Selbſt der Gedanke iſt
falſch, daß man ſeine Zuhorer dadurch gegen die Jrrthu—

mer verwahren muſſe. Das iſt gewiß das unrechte Mit—

tel. Jch ſchatze die Spaldingiſchen Predigten auch von

dieſer Seite. Man merkt es oft, daß der Mann auf
dieſe und jene Einwurfe Ruckſicht nimmt, aber er nennt

ſie nicht, der Zuhorer und der Leſer aber, fur den das

eigentlich iſt, erinnert ſich gleich daran. Man ſehe z. G

die Predigt uber das wahre Lob Jeſu. Einwurfe zu wi—

derlegen, Zweifel zu heben iſt eigentlich Stoff zu Privat—

unterredungen des Predigers mit ſolchen ſeiner Zuhorer,

welche dieſe Befriedigung wunſchen. Sollen wir nicht,

wenn wir an dem Orte ſtehen, wo wir Friede, Heil und

Leben predigen ſollen, des Glaubens der Ruhe und Zu—

friedenheit unſerer Zuhorer ſchonen? Wie viel beſſer wird

man handeln, wenn man die chriſtlichen Lehren blos poſi—

tiv mit ihren Grunden vorträgt? d. i. vollig bejahend,

als wenn kein Widerſpruch ware. Ein jeder Unterricht fur

Anfanger muß poſitiv ſeyn, das ſind ja aber die mehreſten

unſerer Zuhorer immer noch. Jn dem Fall kann auch

die Seele allein mit ungetheilter Aufmerkſamkeit und mit

ganzer Kraft einen Gegenſtand umfaſſen, ſo wie dagegen

die Vorſtellung der Einwurfe zerſtreuet. Der Eindruck,

welchen die Wahrheit alsdann macht, wird auch viel gro—

ßer ſeyn. Wie wenig hat ſich unſer Herr mit eigentlich

theoretiſchen Irrthumern abgegeben? Die chriſtliche Wahr

heiten
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heiten lauter und verſtändlich vorgetragen, empfehlen ſich
ſchon durch ſich ſelbſt als furtreflich und wohlthatig. Ohne

ein Wunder gethan zu haben, machte Paulus zu Athen un

durch ſeinen einleuchtenden Vortrag Proſelyten. Apoſtel— nur
4

I

geſch. 17, 17. flg. Die Wahrheiten von Gottes Liebe ge—

gen alle Menſchen, von ſeiner Gnade, welche dem ſich

beſſernden Sunder (zugeſagt wird, von ſeiner uber alles

waltenden Furſehung, von ſeinem Beyſtande bey unſerer

Beſſerung und Tugendubung, von unſerer Beſtimmung,

von Auferſtehung und ewigen Leben u. ſ. w. ſind, von der

rechten Seite vorgeſtellt, ſo einnehmend, daß ſie dem ge—

raden Menſchenſinn angenehm ſeyn muſſen. Selbſt der

redliche Zweifler wunſcht, daß ſie wahr ſeyn mochten und

halt den fur glucklich, der ſie glauben kann. Sehr lehr—
reich iſt mir die Unterredung mit einem Deiſten geweſen,

welcher die Lehre von der Auferſtehung beſtritte. Doch
nicht ſowol die reine Lehre der Bibel ſelbſt von dieſer gro—

ßen Begebenheit, als vielmehr eine beſondre Vorſtellungs—

art, welche er aufgefaßt hatte, war es, welche er uber

den Haufen zu werfen ſuchte. Er leugnete die Moglich—
keit einer kunftigen Verwandelung unſerer Korper nicht,

erklärte ſich vielmehr, daß in dem gegenwartigen Körper
der Keim zu einem beſſern liegen konnte. Meine ganze f

Antwort beſtand datin, daß ich ihm das 1zte Kap. des er—
J

ſten Briefes an die Kor. nach ſeinem wahren Sinn vorlas.

Er erſtaunte und verſicherte, daß er eine ſolche Belehrung u
in der Bibel nicht geſucht hatte, daß er damit vollkom—

men lA n
dl

un
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men zufrieden ſey. Die chriſtliche Sittenlehre, recht et—

kannt und recht verſtanden, iſt ohne Ausnahme Wohl—

that fur die Menſchen. Wer nicht ganz Sklave ſemer

Luſte iſt, muß ſie wohlthatig ſinden. Man kann mit

Grunde behaupten, daß wohlgeordnete Selbſtliebe ihr
Grundgeſetz iſt. Matth. z, 1. flg. preiſet Jeſus die Tugend

haften ſelig, und fugt die Urſachen hinzu; im 11 Kap.
v. 28. flg. ladet er die Menſchen ein, ſeine Lehre anzuneh—
men und verſpricht ihnen Ruhe und Erquickung, er ver—

ſichert, daß er ihnen kein unerträgliches Joch aufburden

wolle, ſondern, daß ſie ſeine Gebote angenehm und leicht

finden wurden. Von der Gottſeligkeit ſagt der Apoſtel,

ſie ſey zu allen Dingen nutze und habe die Verheißung die—

ſes und des kunftigen Lebens. Man kann es bey den

Wahrheiten des Evangeliums einleuchtend machen, daß

ſie wahrhaftig wohlthatig ſind, daß ſie den Menſchen
gluckſelig machen muſſen. Es kann und muß daher zum

andern bey offentlichen Bortragen das beſonders gezeigt

werden, wie die Lehren des Evangeliums alle darauf ab

zielen, uns zu guten, ruhigen, zufriedenen, frohen Menſchen

ſchon hier in der Welt zu machen, wie ſie uns fahig
machen ſollen und konnen, die Freuden der kunftigek Welt

zu genießen, wie wir durch Annehmung und Befolgung
derſelben tuchtig werden, in der ewigen Gemeinſchaft

Gottes, des Erloſers und aller gaen edlen Seelen ewig

zu leben, ſo wie eine gute Erziehung gute Burger macht.

Wenn das alles nicht nur im allgemeinen, ſondern
auch
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auch von einzelnen Lehren gezeigt wird, wie die An— in

nahme und Befolgung derſelben uns zur Ruhe und Zufrie—
n!denheit oder zur wahren Gluckſeligkeit fuhrt, ſo iſt das iunn

eine ſehr wichtie Empfehlung der chriſtlichen Reli— u
gion. Dadurch empfiehlt ſie ſich einem jeden unbefange—

4

nen gutdenkenden Menſchen. Und warum das? Weil li ſunn
J

J
in ſun

ſie den Bedurfniſſen des Menſchen unausſprechlich gut zu

ſtatten kommt. Welcher vernunftige Menſch wunſcht nicht, E
zu wiſſen, weſſen er ſich zu Gott, ſeinem Schopfer zu ver— u3

u 4ſehen hat, wie er leben muß, um am beſten durch die nungn J
Welt zu. kommen, wie er den mehreſten Uebeln in der Welt lll
entgehen, wie er ſich in Abſicht der unvermeidlichen Uebel nn. i

u

troſten und ſich dabey verhalten ſoll, was aus ihm nach undt

ze

J

ſ

J

J

J

L

U

iſt
ll

T

E

dem Tode werden wird u. ſ.w. Sobald es in einer menſch— unn

lichen Seele einigermaßen helle wird, ſobald ſieht und em— i n
rntn

pfindet der Menſch dieſe Bedurfniſſe, ſobald wunſcht er I a
inun

ſich dieſe Beruhigung, dieſe Belehrung, dieſen Troſt. Die
J

chriſtliche Religion iſt gerade die Religion des Menſchen,
Je

die dem Menſchen angemeſſenſte, die wohlthatigſte, die u i

1i
in, rbeſte Religion. Das iſt eine theure, aller Annehmung ran en

wurdige Lehre, daß Jeſus Chriſtus kommen iſt in die Welt afſtlil
die Sunder ſelig zu machen. So viele gute Chriſten ahn— nn,n d

J

J

unſtden gleich ein boſes Herz, wenn ſie von Einwurfen und ninrarns
Zweifeln horen. Ob es gleich moglich iſt, daß jemand ſlln

lut iun Er

beh redlichem Herzen Zweifler ſeyn kann Spotter kann II
IIIIDer dabey nie werden da der Verirrungen ſo viel ſind, un.

wenn der Verſtand durch die Kunſt zu hoch geſchroben nunfns
*7

9 L

nmehr unm
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mehr in einer idealiſchen als wirklichen Welt lebt; ſo iſt

das doch ſolchen Chriſten ſehr zu vergeben, welche ſich je—

nen Gemuthszuſtand nicht denken konnen, der freylich

nicht naturlich iſt. Sie denken: wie kann man ohne boſe

Abſicht eine Sache bezweifeln, die ſo offenbar gut und

wohlthatig iſt als das Chriſtenthum? Zum Beweiſe kann
das dienen, wie gut es ſey, das Ehriſtenthum vorzuglich

von dieſer Seite vorzuſtellen. Wenn mandenn zum drit—

ten von der Geſchichte der chriſtlichen Reli—
gion, ihres erhabenen Stifters, ſeiner Apoſtel und er—
ſten Bekenner ſo viel mittheilt, als der große Haufe faſſen

kann und es auf die Art thut, daß es Licht uber manche
Lehren verbreitet oder dieſelben einzeln ſowohl, als uber—

haupt beſtatiget, ſo wird das ſehr zur Ueberzeugung mit—

wirken. Die Geſchichte der chriſtlichen Religion und ih—

res erhabenen Stifters, wie ſie von den Evangeliſten, ſo4

ſimpel, ſo einfach ſchon, ſo treuherzig erzahlet wird, den
Zuhorern erlautert und recht anſchauend dargeſtellt, wird
nicht wenig beytragen, unſere Zuhorer dahin zu bringen,

ihre Religion von Herzen zu glauben. Der herrliche Cha

rakter Jeſu, der alles was moraliſch ſchon, edel und gut

iſt, in ſich vereinigt, iſt allen guten Menſchen Burge fur

die Wahrheit ſeiner Lehre. Die Uneigennutzigkeit der Apo

ſtel, ihre Redlichkeit, ihre Geduld im Leiden um der Wahr
heit willen, welche weder Unempfindlichkeit noch Starrſinn

war, ſondern hohe vernunftvolle Menſchenliebe, bewahren

die Glaubwurdigkeit ihrer Verſicherungen. Die erſte Aus—

brei
4
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breitung der chriſtlichen Religion, die große Summe des

Guten, was ſie in der Welt gewirkt hat, was ſie noch
wirkt, was ſie wirken konnte, wenn nur die Halfte derer,

die ſie bekennen, wahre Thater des Worts waren; die

Erhaltung derſelben in beynahe achtzehnhundert Jahren,

ſo wenig ſie der Sinnlichkeit des Menſchen ſchmeichelt:
die Exempel achter Chriſten u. ſ. w. dies alles gereicht der

chriſtlichen Religion zu keiner geringen Empfehlung, auch
ſelbſt bey dem gemeinen Manne. Die Wahrheit beweiſt
ſich in unzahligen Fallen durch ſich ſelbſt, unterſcheidet ſich

ſoglelch von Erdichtung, und wenn wir ſie in ſolchen Fal—

len beweiſen, ſo thun wir im Grunde nichts mehr, als

daß wir ſie nur entwickeln. Wenn man die Evangeliſten

mit Aufmerkſamkeit lieſet, ſo fuhlt man ſich wirklich ge—

drungen, ihren Ausſagen Glauben beyzumeſſen, man em
pfindet die Unmoglichkeit, daß das alles erdichtet ſeyn
konne. Man erlautere ſie nur dem gemeinen Manne, daß

er ſie verſteht, er wird die Wahrheit auch empfinden. Die

Menſchen erſcheinen da uberall, wie ſie wirklich ſind, han

deln da, wie ſie immer zu handeln pflegen; es ſind ſo klei—

ne Umſtande erzahlt, es wird von Freunden und Feinden

mit gleicher Aufrichtigkeit geredet u. ſ. w. ſo daß man

es wohl empfinden kann, daß Wahrheit erzahlt wird.
Zum vierten, ſo fuhre man die Zuhdrer darauf vor—

nemlich, daß ſie ſelbſt den Berſuch machen und die
Wahrheit dieſer Lehre erfahren muſſen. Die chriſtliche

Religion iſt nichts weniger als bloße Spekulation, ſie

QAuehter Band. P tnt
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enthalt keine einzige Wahrheit, welche blos den Verſtand

beſchaftigen ſollte. Leider hat man oft das Weſen der
Religion in Subtilitaten geſetzt und dieſelbe ſo vorgetragen,

daß das Chriſtenthum redlicher Leute nichts als eine ge—

wiſſe Beſchaulichkeit,geweſen iſt. Wer aber ſeine Religion

von dem beſten Lehrer ſelbſt gelernt hat, der wird den

großen Grundſatz des Chriſtenthums nie aus den Augen

laſſen Joh. 13, 17: So ihr ſolches wiſſet, ſelig ſeyd ihr,

ſo ihr's thut. Der wird denn das auch ſeinen Zuhorern
unablaſſig zu Gemuthe fuhren. Wer nach der Anweiſung

des Evangeliums den Sundendienſt aufgiebt, die um Chri—

ſtus willen verheißene Gnade und Vergebung ſeiner Sun

den annimmt, ſich derſelben erfreuet und getröſtet, nun

ſo geſinnet wird, nun ſo handelt, wie es im Evangelio

gefordert wird, das ungottliche Weſen und die weltlichen
Luſte verleugnet, zuchtig, gerecht und gottſelig lebt in die—

ſer Welt, getrieben durch die Dankbarkeit und Liebe zu
Gott und dem Erloſer, durch die Vorſtellung des gottli—

chen Wohlgefallens, ermuntert durch die große Wahrheit,

daß der Gott der Liebe ihm keine andre als vaterliche, weiſe

Vorſchriften gegeben hat, geſtarkt durch die frohe Hof—

nung eines ewigen Lebens; wer ſo die erkannte Wahrheit

in Ausubung bringt, der wird gluckſelig. Er hat Ruhe

und Friede der Seele, darf Gott nicht furchten, ſondern
kann mit kindlicher Zuverſicht zu ihm aufſehen; er hat

Troſt und Freude an Gott, er hat bey den unvermeidlichen

Uebeln in dieſer Welt den Troſt, daß denen die Gott lie—

ben
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ben alle Dinge zum Beſten dienen muſſen, er hat die Freu—

de, daß er ſich einer guten gottlichen Geſinnung bewußt iſt,

daß er weiß, der Unendliche ſiehet mit Wohlgefallen auf
dich, liebt dich vaterlich, giebt dir alles, was dir in die—
ſem Stande der Prufung nothig, gut und heilſam iſt, er

wird dich ewig, ewig glucklich machen; er genießt alle

Freuden der Tugend, iſt frey von den traurigen Folgen

des Laſters. Und das alles in der Maaße als er Chriſt iſt:
kurz er empfindet die guten ſeligmachenden Wirkungen der

gottlichen Lehren, er hat Erfahrung von ihrer Wohltha—

tigkeit. Er wird dieſe große Wohlthat Gott verdanken,

von dem doch am Ende alles Gute kommt, der uns mit—

telbar und unmittelbar wohlthut, eben ſo als wenn er
durch eine Arzney geſund geworden, oder durch einen La—

betrunk erquicket ware. Er wird auch den Ausſpruch Jeſu

an ſich beſtatiget finden: So jemand will des Willen thun

(der mſch geſandt hat) der wird inne werden, ob dieſe
Lehre von Gott ſey, oder ob ich von mir ſelbſt rede. Ge—

lingt es dem Prediger, daß er ſeine Zuhorer dahin bringt,

daß ſie die Lehre Jeſu wahrhaftig annehmen und befolgen,
ſo wird ihre Ueberzeugung unerſchutterlich ſeyn. Jch bin

verſichert, daß wenn wir in unſern Vortragen es ſo dar—

auf anlegen, unſre Zuhorer von der Wahrheit der chriſtlichen

Religion zu uberzeugen, wir unſers Zweeks nicht leicht ver

fehlen werden. Wahr iſt ja die chriſtliche Religion, wenn

ſie alle das Gute in uns hervorbringt, was ſie verſpricht.

Und wo das erfolgt, ſo iſt auch ihre Gottlichkeit gewiß.

P a2 Wer
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Wer wird an dem letztern zweifeln, wenn er von dem er—
ſtern durch die Erfahrung uberzeugt iſt? Bey unſern of—

fentlichen Vortragen ſey alſo die Ueberzeugung von der

Wahrheit und Gottlichkeit der chriſtlichen Religion oder

die Hervorbriügung des Glaubens an Jeſum und ſeine
Lehrei. das letzte und hochſte Ziel unſerer Bemuhungen,
welches wir auf vorbenannte Art zu erreichen ſuchen muſ—

ſen, es ſey dieſer Glaube bey unſern Zuhorern das Re
ſultat ihrer Aufmerkſamkeit, ihres Nachdenkens, ihrer

Folgſamkeit, ihrer Erfahrung. Was ſie zuerſt auf Treu
und Glaubbn angenommen, kann auf dieſem Wege eigne

Ueberzeugung, wirkliche Gewißheit werden. Wie das
der Fall bey jenen Samaritern war, GJh. 4, a2.) da ſie

zu der Frau, welche ihnen die erſte Rachricht von dem

Meſſias gebracht hatte, ſagten: Wir glauben nun fort
nicht um deiner Rede willen, wir haben ſelber gehoret und
erkennet, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus der Weltheiland.

Wenn wir denn auch ſelbſt, die wir Lehrer der beſten Re

ligion ſind, die gottliche ſeligmachende Kraft derſelben an

unſern Herzen zu erfahren ſuchenl, wenn wir ſelbſt durch

ſie gluckſelige Menſchen werden und die Lehre unſers Herrn

mit unſerm Wandel zieren; ſo wird das unſern Bortra—
gen zu keiner geringen Empfehlung dienen, ſondern den

ſelben vieler Herzen ofnen. Ja wir werden dadurch um
deſto geſchickter ſeyn, unſre Zuhorer zum Glauben an die

Wahrheit zu bringen.

Das
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Das halt' ich fur die beſte Art, die Zuhorer von der

Wahrheit und Gottlichkeit der chriſtlichen Religion zu uber—

zeugen, was nemlich die offentlichen Vortraäge be—

trift. Man kann ſeiner Sache gewiß ſeyn, ohne alle Ein
wurfe beantworten zu konnen. Der geſunde ſchlichteMen—

ſchenverſtand iſt, wenn er anders richtig geleitet wird,

nicht ſo ſehr zu Zweifeln geneigt, daß man Urſach hatte,
ihn wider alle mogliche oder wirkliche Zweifel zu ſichern.

Wenn er ſonſt eine Wahrheit richtig faßt, ſo iſt ern ſchon

genug dagegen geſichert. Wie oft verwundern ſich nicht

verſtandige Layen, daß Gelehrte uber Dinge zanken, welche

nach ihrer Meinung ſonnenklarthnd. Sie, haben genug

daran zu wiſſen, daß etwas wirklich oder wahr ſey,
ohne das Wie? erklaren zu wollen. Der Schluß von
den Wirkungen auf die Urſachen iſt ohne Zweifel dem ge—

meinen Menſchenverſtande am einleuchtendſten, weil er

ihm theils der gelaufigſte iſt, theils weil ihm ſeine eigene Em—

pfindung dabey zu ſtatten kommt. Unter den Prineipien

des geſunden Menſchenverſtandes ſind dies zwey der vor—
nehmſten: wenn die Wirkung gut iſt, ſo muß auch die

Urſach gut ſeyn, welche das bewirket hat; wenn eine

Sache die guten Wirkungen hervorbringt, welche von ihr

geruhmt werden, ſo muß ſie das ſeyn, wofur ſie ausge—

geben wird. Jeh ſchließe alſo von den oſſentlichen Vortra—
gen alle gelehrte Beweiſe aus, um die Wahrheit der chriſt—

lichen Religion darzuthun, und das darum, weil ſie die Ein—

ſichten und Fahigkeit gemeiner Leute uberſteigen, weil ſie

Pz auch 5 g
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auch zu viel Zeit erfordern wurden, wenn alles fur dieſe ge

horig entwickelt werden ſollte. Es gehort doch wohl nicht

wenig Nachbdenken, Scharfſinn und ſo auch nicht wenig Vor—

erkenntniſſe dazu, um uberzeugend einzuſehen, ob uber—

haupt ohne eine erſte und auf. die Nachkommen fortge—

pflanzte Offenbarung dem Menſchen naturliche Religion
moglich geweſen ſey, welch ein Unterſchied zwiſchen der

naturlichen und geoffenbarten Religion ſey, was kigent—

lich naturliche Religion und was Offenbarung ſey, wie ſie

ein Zuſatz zur naturlichen, wie ſie keiner Vernunftwahr—

heit widerſpreche, wie erfulite Weiſſagungen und geſche—
hene Wunder dieſe Mision beglaubigen, u. ſ. w. 9

Und
J J

v) Der Verf. hat ganz Recht; doch faut der Gedanke an Wunder dey dem
Reden uber Wahyheit und Gottlichkeit der chriſtlichen Religion nur gar

zu leicht ein denn wir ſind zu ſehr durchs keſen des neuen Teſtamentt

an denſelben gewohnt. Auch hangen jene hiſtoriae miraeutoſae auß

mehr als eine Art mit der gepredigten Lehre zuſammen. Ein Recenſent
im Journ. B. RII. ſagt: »Es iſt wahr, wir haben noch andere,

vieſlleicht (Ca, gewiß) weit ſtarkere Stutzen, auf die ſich unſere Ueber—

teugung von der Wahrheit der chriſtlichen Religion grundet; Beweiſe,
aus denen eme lebendige Ueberzeugung entſtehen muß, wo ein Menſch

ſich nicht mit Vorſatz dagegen verhartet; aber wayum wollten wir der—

wegen auf einen andern mit Verachtung herabſehen, der doch immer
auch fur uns, wenigſtens als Collateraibeweis ſchatzbar iſt. Er iſt wahr, nicht

zeder bedarf dieſes Beweiſes, der aon Wundern hergenommen iſt; aber

es  giebt doch auch zu allen Zeiten Menſchen, die eben ſo ſinnlich den—

ten, als hene dachten, vor deren Augen Jeſus ſo viele Wunder that,

und die eben deswegen dieſes Hulfemittels zu ihrer Ueberzeugung gar
nicht (oder nicht gut) entbehren konnen, indem ſie noch nicht die Stufe

der Erkenntniß, wo das Bedurfniß, Wunder zu ſehn, oder von Wun—

J dern
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doch konnt' ich hier viele gedruckte Predigten anfuh—

„worin ſolche Materien abgehandelt werden, wo auf

P 4 zehn,
dern zu horen, aufhort, erſtiegen haben, die wenigſtens durch dieſe
aufmerkſam gemacht werden muſſen. Und wenn denn noch uberdies

etwa dieſe, wie die Erfahrung lehrt, wegen des ihnen ſchon naturlichen

Hangs zum Wunderbaren und Außerordentlichen, geneigt ſind, den

hiſtoriſchen Zeugniſſen von dieſen Faetis allen Glauben veyſumeſſen,

warum wollen wir ihnen einen Beweis vorenthalten, der ſie doch im—

mer in der Erkenntniß der Wahrheit befeſtigen kann.“ Auch Döoder—

tein urtheilt ſo, theol. Biblioth. B. J. S. 6G33. Abcer
nun die Frage: Wie ſott der Prediger auf der Kanzel
dieſen Beweis ſühren und von Wundern reden?
Solu er alle die moglichen Erklarungen, Rechtfertigungen re. anfuhren,

ſoll er ſich beſimmt ſur Bonnets oder Welands oder eines andern
Hypotheſe erklaren, oder lieber alles unerklart laſffen? Mreich dunkt,

das Letztere. Simple Erzahlung, die ſich nicht um das Wie kummert,

fuhrt noch immer, beſonders fur die Gattung von Menſchen, die nach

Zeichen und Wundern fragen, die ſtärkſte Beweiskraft mit ſich. Sie

haben ja auch gemeiniglich nicht die Verſuchunzen zum Unglauben und
Zweifeln, die eine andere, mehr erleuchtete Klaſſe hat Dech muß

bey dem aullen der ireyern Erkenntniß immer mehr Raum und Platz ge—

ſchafft werden. Man zeige alſo, daß dieſe Wunder veſonderg fur die

Zeitgenoſſen Jeſu Beduriniß waren, daß Jeſus dieſe Condeſcendenz aus

weiſen und guten Abſichten beobachtet habe, daß wir ihrer entbehren lon

nen daß wir ſelbſt der Provokation auf ſie immer mehr werden entbehren

konnen, je mehr die Erkenntiß wächſt und' bie Zeit kommt, von der Jeſus
Joh. 4. weiſſagt, daß unſre ueberzeugung votn der Wahrheit und Gott—

lichkeit der Religion gar nicht allein auf ſie gegrunmet iſt, u. ſ. w.

Siehe Beytrage zur Beforderung des vernunftigen
Dentens in der Religuion, Heft 1. Auh. 1. Dooder—
teins Programm, de hiltoriae feſu tenendie tradendaeque ne-

ceſſitate ae modo, in ſeinen opuſc. theol. p. 25. ſiq. 40. iqq.

Auch die Vorrede des Buchs: Zur Ehre Jeſu und ſeiner Re—

tigion. B. J. d. ſ
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zehn, zwanzig Blattern oft Sachen in gedrangter Kurze bey—

ſammen ſtehen, zu deren Entwickelung ein Buch geſchrie—

ben werden mußte. Laſſet uns unſre Zuhorer damit ver—

ſchonen, ſie mochten ſonſt ſchwindeln oder einſchlafen.

Wenn ſie Gott und den er geſandt hat, unſern Herrn Je—

ſum Chriſtum recht aus dem Evangelio erkennen lernen,

ſo werden ſie hier ſchon den Anfang des ewigen Lebens

genießen, und es Gott mit ganzem Herzen verdanken, daß

er ſie zu Chriſten gemacht hat. Sie werden wie Philidor,
wenn ſich der Fall ereignen ſollte, dem Spotter oder Ver—

achter ſcharf ins Geſicht ſehen und ſagen: Siehe, ich bin

glucklich als Chriſt, wag' es, mir die Religion verdach
tig zu machen, welche mir dies Gluck gewahret. Man

ſehe Herrn Toblers Ueberlegungen eines un—
ſtudirten Chriſten bey offentlichen Angrif—
fen auf ſeinen Glauben,. (Erbhauunggsſchriften
1 Th.) uUnd diejenigen, welche ſich in dem Fall nicht be

finden, werden in Ruhe das Gluck genießen, welches ih—

nen der Gott der Liebe durch ſeinen Sohn beſchieden hat,
Gottes Abſicht wird an ihnen erreicht werden, ſie werden

gute frohe Menſchen und Erben des ewigen Lebens wer—

den. Was ſchadet es ihnen, daß ſie den ganzen Plan ih—

rer Gluckſeligkeit nicht einſehen, wenn ſie nur glucklich
ſind? So wenig es glucklichen Unterthanen eines guten

Koniges ſchadet, daß ſie ſeine menſchenfreundliche Staats-

klugheit nicht einſehen. So wenig es dem Geſundgewor—

denen ſchadet, daß er nicht weiß, wie dieſe oder jene Arz

ney
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ney Mittel zur Geneſung iſt; ſo wenig es dem muden

Wandrer, der ſich an einer Quelle labet, ſchaden kann,
daß er nicht weiß, wie eine Quelle entſtehen kann. Es

macht uberhaupt noch niemanden zu einen Chriſten, weil

ihm der gottliche Urſprung der chriſtlichen Religion als
Faktum ſo gewiß iſt, als irgend eine andre Begebenheit

in der Welt; ſondern die herzliche Annahme und Befol—

gung der Lehre Jeſu. Mancher, der wirklich Chriſt iſt,
kann aller hiſtoriſchen Gewißheit entbehren, ſein Glaube
wird nicht weniger einen felſenfeſten Grund haben. Man

wird mir einwerfen: es giebt doch einige Lehren, welche

wir blos auf gottliche Autoritat annehmen muſſen, wo
alſo jene Empfehlung von Seiten der Wohlthatigkeit nicht

hinreichen wurde? Wie unzahlig ſind die Falle, wo
man auf bloße Autoritat etwas annimmt und auch anneh—

men muß. Und wie pflegen die Menſchen da zu denken,

nach welchem Grundſatz handeln ſie da? Wenn mir ein
rechtſchaffener, einſichtsvoller und erfahrner Arzt etwas

empfiehlt, einen Rath ertheilt, ſo nehme ich ihn an ohne

die Sache zu verſtehen. Wenn mir ein redlicher weiſer

Freund etwas ſagt, das ich nicht einſehen kann, ſo iſt
mir's doch Wahrheit, wenn ich weiß, daß er weiter ſieht,

als ich. Vernunftige Menſchen laſſen da immer Autoritat

ſtatt finden, nehmen da etwas auf Treu und Glauben an,

wenn ſie von der Redlichkeit und Einſicht andrer uberzeugt
ſind, wenn ſie alſo aus Eefahrung wiſſen, daß man es wohl

mit ihnen meint, daß man viel mehr Einſicht hat. Sollte

P5 ein
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ein Chriſt Bedenken tragen dem beſten Lehrer und ſeinen

Apoſteln zu glauben, wenn ſie Wahrheiten lehren, die
blos auf ihr Wort angenommen werden muſſen, da er

an ihrer Rechtſchaffenheit nicht zweifelt, durch ſeine Er—

fahrung den großten Theil ihrer Lehren als wahr befin—

det, und uberzeugt iſt, daß ſie alle andere Menſchen an

Weisheit ubertreffen? Er wird ihre Autorität, und
zwar als gottliche Autoritat gelten laſſen. Und das mit

ſo gutem Grunde, als die Menſchen in tauſend andern
Fallen nicht haben, wenn ſie etwas auf Autoritat anneh

men. Roch eine Betrachtung beſtarkt mich in der Mei—

nung, daß vorbeſchriebene Art, die Zuhorer in offent—
lichen Vorträgen zur wirklichen Ueberzeugung von der

Wahrheit ihrer Religion zu bringen, die beſte ſeyo. Das

iſt dieſe. Wenig Falle ausgenommen, ſo ſind ja unſre
Zuhoörer im Chriſtenthum gebohren und erzogen, ſie ſind

von Jugend auf in der chriſtlichen Religion unterrichtet,
ſie haben dieſelbe auf Autoritat ihrer Eltern und Lehrer

als wahr angenommen. Das iſt nun freylich Vorurtheil.

Aber ich denke Vorurtheil, das man gut brauchen kann.

Sie auf einmal aus dieſer Sphare ihres Denkens heraus—
reißen wollen, das heißt, ſie durch einen Sprung aus

dem Thale plotzlich auf eine ſteile Anhohe verſetzen, wo

ſie nothwendig ſchwindeln muſſen. Jhnen aber ihren Ge—
ſichtspunkt vors erſte laſſen, ihnen nun das, was ſie auf

guten Glauben angenommen haben, recht einleuchtend

machen, ihnen die Furtreflichkeit dieſer Lehren recht ſicht—

bar
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bar darſtellen, ſie zur Erfahrung ihrer Wohlthatigkeit
bringen, das heißt, ſie auf bequemen Wegen allgemach

aus dem Lhal auf die Hohe fuhren, wo ſich ihrem Auge

die ſchonſte Ausſicht dfnet. Wenn man ihr Vorurtheil
in Ueberzeugung verwandelt, ohne ihnen von ſeiner Ab—

ſicht oder Methode viel vorzuſagen, ſo werden ſie es her—
2nach ſchon ſelbſt empſinden, daß ihnen dabey viel beſſer

zu Muthe iſt, als vorher. Aber damit anfangen, daß
man ihr Voruriheil' uber den Haufen wirft, ſie zur Pru

fung ihres Glaubens auffordert, wozu ſie ſo wenig im

Stande ſind, damit fortfahren, daß man ihnen Anwei—

ſung geben will, wie ihr Verſtand in Abſicht ihrer Reli—

gion beruhiget werden ſoll u. ſ. w. das heißt ſie verwirren.

Der Menſch denkt und urtheilt immer nach Maaßgabe ſfei—

ner wirklichen Kenntniſſe. Jhm dieſe nehmen, ohne an—
dre in die Stelle zu ſetzen, heißt ihn außer Stand ſetzen,

denken und urtheilen zu konnen: das iſt ja aber der Falt,

wenn man die bisherigen Einſichten verwirft, zur Pru—

fung auffordert, ehe man das mitgetheilt.hat, was dazu

nothig iſt.

Jch komme aber zu meiner zwoten Frage:
Wie hat es der Prediger anzugreifen, wenn

er einzelne Perſonen von der Wahrheit
der chriſtlichen Religion uberzeugen witl?
Vor allen Dingen muſſen wir die Liebe und das Zu—

trauen ſolcher keute zu gewinnen ſuchen.
Das geſchiehet eben dadurch, wenn unſer ganzes Verhal—

ten
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ten gegen ſie ein unverdachtiges Zeugniß unſers liehevollen

wohlmeinenden Herzens iſt. Wo ſſe keine Liebe und Zu—

trauen zu uns gewinnen, ſo werden ſie,aufs wenigſte den
Gedanken hegen, daß wir nur Amts halber oder aus Jn

tereſſe unſers Standes uns mit ihnen abgeben. Oft aber

werden ſie uns gar mit Widerwillen anhoören. Unaus—
ſprechlich ſchadlich iſt in dieſem Fall der unzeitige Eifer,

dieſer macht alle unſee Bemuhungen unnutz, und iſt auch

ſo unchriſtlich, daß ſich kein Lehrer der Religion des Frie—

dens denſelben zu Schulden kommen laſſen ſollte. Es iſt
mir das Exempel eines Landpredigers bekannt, welcher

einige Ungläubige in ſeiner Gemeine hatte. Er zeigte ſie

dem Konſiſtorio an; ſie wurden vorgefordert und durch

dieſen Auftritt ſo erbittert, daß ſie bis auf dieſen Au—

genblick noch nicht wieder auf den rechten Weg zuruckge—

kommen ſind. Das war nun freylich etwas der Jnquiſi—
tion ahnliches. Aber jeder unzeitige Eifer wird ahnliche

Wirkungen haben. Er theilt ſich mit, nimmt die Leute

wider uns ein, und zugleich wider die Wahrheit. Da
mogen wir denn viel predigen, ſie werden ihr Ohr und
Herz vor uns verſchließen.

Zum andern, ſo forſche man nach déer
Quelle ihres Unglaubens, denn das wird in un—
ſerer Methode manches beſtimmen muſſen. Helle Kopfe

werden ſchon ſehr befriediget, wenn man ihnen was zu

denken giebt. Vor kurzem geſtand mir ein ſolcher Mann,
daß er das nicht glauben konne, was von dem kunftigen

Zuſtan
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Zuſtande des Menſchen gelehret wurde. Jch ſagte ihm,

ob er je die Verwandlung der Raupe ain rinen ſchonen

Schmetterling betrachtet hatte. Ev faßle mich ſogleich,

und war zufrieden. Wenn wir ſolchen die Lehren der
ehriſtlichen Religion gehorig aufklaren, ſo werden ſie bald ge—

wonnen werden, denn wer denken will, findet gewiß nirgends

mehr Stofſ zum denken als in den Lehren unſerer furtref—

lichen Religion. Jſt Schwermuth die Quelle des Unglau—

bens, ſo werden geiſtige Mittel nicht hinreichen, ſondern
außerliche hinzugenommen werden muſſen. Sind gutge—

ſinnte Menſchen irre gemacht, ſo wird man erſt das An

ſehen derer in ihren Herzen ſchwachen muſſen, von wel—

chen der Zweifel in ihre Seele geworfen iſt. Wenn aber

das Laſſter einen Menſchen zum Unglauben verfuhrt hat,

ſo wird man ihm vornemlich die Tauſchung vorzuſtellen
haben, nicht weniger die große Gefahr ſeines Zuſtandes.

Jſt. Dunkel und Stolz die Urſach des Unglaubens, wie

dies der Fall bey vielen Separatiſten iſt, ſo wird man
dieſe erſt bekämpfen muſſen, u. ſ. w. Die Beobachtung

ſolcher Perſonen, die uUnterredung mit ihnen, die anhal—

tende Aufmerkſamkeit auf den Gang ihrer Vorſtellungen

wird uns zu dieſen Quellen fuhren. Dieſe Entdeckung

hat denn außerdem, daß ſie unſerer Methode eine be

ſtimmtere Richtung giebt, noch den Vortheil, daß ſie
uns unnutzer Bemuhungen uberheben und ſogleich zum

Zweck fuhren wird, wozu wir denn mit ungetheilter

Kraft wirken konnen.

Es
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Es kommen hier zwey Falle vor. Entweder der Jweifr

ler wunſcht Beruhigung oder nicht. Jſt das letztere, ſo wird.

man vor allen Dingen dahin vebeiten. muſſen, dar man: felr

ne unſelige Sorgloſigkeit und Sicherheit ſtore, welches beſtua

ders durch die Vorſtellungen geſchehen kann, daß er iſich

ubel rathe, wenn er vorſetzlich im Unglauben beharren
wollte, da es doch wahr ſeyn konnte, was er jetzt leugne,

daß er doch im Grunde ſeines Unglaubens unmoglich ge—

wiß ſeyn konne, daß die Dauer dieſes Lebens ſo ungewiß,

der Unglaube ſo troſtloß ſey u. ſ.w. Wenn man es denn
erſt dahin gebracht hat, daß ſoiche Menſchen Gewißheit

und Beruhigung wunſchen, ſo kann man ſie auf gleiche

Art, wie die erſtern behandeln. Die ſchone Schrift des

Herrn D. Noſſelt, Anweiſung fur unſtudirte
Chriſten, zu einer zuverlaſſigen Gewißheit
von ihrer Religion zu gelangen, iſt hier ſehr
iu empfehlen; denn ob ſie gleich nicht unmittelbar den

Zweck hat, uns auf die beſte Art, wie wir den gemeinen
Mann von der Wahrheit der chriſtlichen Religion uber—

zeugen ſollen, hinzuweiſen, ſo kann man doch auch in

dieſer Ruckſicht viel daraus lernen: ſie enthalt eigentlich

eine Anweiſung fur Unſtudirte der erſten Claſſe. Was
ich. in dieſer Abſicht zu ſagen habe, will ich in folgenden

Punkten zuſammenfaſſen.

Erſtlich mache man den Zweifler mit der Ge

ſchichte der chriſtl. Religion bekannt, und
zwar in der Maaße, als es zu dieſem Zweck dienlich iſt.

Man
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Man ſage ihm das, was ſelbſt pon Feinden der Wahrheit
noch nie geleugnet iſt. Daß Chriſtus gelebt, gelehret

J

gelitten hat und geſtorben iſt, bezeugen nicht nur chriſtli—

che, ſondern auch judiſche und heidniſche Schriftſteller.

Noch nie iſt es jemand eingefallen, das zu leugnen. Daß

derſelbe eine Religion geſtiftet, welche ſich weit in der

Welt ausgebreitet hat und bis auf dieſen Augenblick fort—

dauert, iſt ſo gewiß, als wir unſers Daſeyns gewiß ſind.

Daß Matthaus, Markus, Lukas und Johannes die Le—
bensgeſchichte Jeſu aufgezeichnet, daß Paulus, Petrus,

Johannes, Jakobus und Judas an chriſtliche Gemeinen

Vriefe geſchrieben, ſie zu unterrichten, zu troſten, zu er—

mahnen u. ſ. w., daß dieſe Schriften von denen, an wel—

che ſie zunächſt gerichtet waren, auch andern Gemeinen

bekannt geworden, von dieſen erſten Leſern ihren Nach—

kommen und ſo fort auch uns, uberliefert worden; daß

ſie eben dadurch acht und unverfalſcht erhalten worden,

weil ſie in ſo vieler Hande geweſen, daß unſre entfernte—

ſten Vorfahren im Glauben eben ſo wenig geneigt ſeyn
konnten, ſie zu verfalſchen, als wir auf den Einfall kom—

men wurden, ſie zu verderben, weil wir uns ſelbſt dadurch

ubel rathen wurden; daß dieſe Schriftſteller, die an ver—

ſchiedenen Orten gelebt und an verſchiedene Gemeinen ge—

ſchrieben, in der Hauptſache ubereinſtimmen, und alſo

der Jnhalt der chriſtlichen Religion aus denſelben gefaßt

werden konne; daß dieſe Manner im Stande waren, die
Wahrheit zu ſchreiben, da ſie Augenzeugen waren, daß

ſie
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ſie auch den beſten Willen gehabt, die Wahrheit zu be

zeugen, indem hier nicht die kleinſte zeitliche Abſicht ſtatt

finden konnte und es eine vollige Unmoglichkeit iſt, daß ſie

hatten betrugen wollen; daß ſie ſelbſt aufs volllommenſte

von der Gottlichkeit ihrer Lehre uberzeugt geweſen, indem

ſie Leiden vhne Maaß, ja den Tod ſelbſt um der Wahr—
heit willen erduldet und ihre Schriften das Geprage der

hochſten Aufrichtigkeit haben, u. ſ. w. das alles rechn'

ich zu der Geſchichte der chriſtlichen Religion; womit wir

ſolche Zweifler bekannt machen muſſen. Ja! ich glaube,
daß es fur Leute aus dieſer Claſſe von ganz beſonderer Wir—

kung iſt, ihnen den herrlichen Charakter Chriſti und ſei—

ner Apoſtel recht anſchauend darzuſtellen. Wo dieſes Bild

ſich in ihrer Seele recht abdruckt, da werden ſie zu einem

Vertrauen erhoben werden, das nichts als Wahrheit von
ſo bewahrten Menſchenfreunden erwarten kann. Der ge

meine Mann iſt bei ſeiner Schwache immer ſehr geneigt,

dem Vorurtheil des Anſehens zu folgen. Die Neigung
werden wir gut brauchen, wenn wir Jeſum und ſeine
Apoſtel in das gehorige Anſehn bey ihm ſetzen, in dasje

nige Anſehn, welches ſie bei allen wahrheitliebenden, auf

richtigen, gutdenkenden Menſchen haben. Wenn ſie den

beſten Lehrer recht kennen lernen, ſo werden ſie die großte

Hochachtung gegen ihn bekommen, und alsbann auch nicht
zweifeln, daß er der ſey, wofur er ſich ſelbſt, wofur ihn

ſeine Apoſtel ausgegeben, daß er nichts anders als Wahr—

heit habe lehren konnen. Gott! weithe Empfindung der

Ehr—
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Ghrfurcht, der hochachtungsvolleſten Liebe, der treueſten

Ergebenheit, des uneingeſchrankten Vertrauens wurde

unſer Herz beſeelen, wenn Jeſus Chriſtus, wie und was
er iſt, uns jetzt zum erſtenmal vor die Augen gemahlet

wurde, wenn der gedankenloſe Unterricht unſerer erſten

Jugend, wenn die oftere Entweihung dieſes uber alles
ehrwurdigen Namens, wenn die noch jetzt ſo haufige Ent—

ſtellung des Bildes von dem erhabenſten Menſchenfreunde

das wir in der Bibel finden, uns, die wir dies ſchreiben
und leſen, in dieſer Abſicht nicht geſchadet hatte. Wir

werden das Herz des gemeinen Mannes der Wahrheit of—

nen, wenn er den vollkommenſten Lehrer derſelben recht

kennen lernt. Wir haben von dem furtreflichen Verfaſſer

der Charakteriſtik der Bibel, der uns bisher ſo—
viel wahres, ſchones und nutzliches uber die bibliſchen Per—

ſonen geſagt hat, auch die Darſtellung des vollkommenſten

Charakters zu erwarten, wo wir alle auch in dieſer Abſicht

werden lernen konnen. Auch die Apoſtel unſers Herrn
erſcheinen bey alle dem menſchlichen, das ſie noch an ſich

hatten, als ſehr ehrwurdige Manner, die wenig ihres
Gleichen unter den Menſchen haben. Laſſet diejenigen,
welche ihr uberzeugen wollt, das erkennen und empfin—

den, und ſie werden ihnen ihren Glauben nicht verſagen.

Jn einem lehrbegierigen Herzen muß es große Wirkung
thun, wenn die Geſchichte von der Auferſtehung Jeſu ins

rechte Licht geſetzt wird. Die Wahrheit, daß Jeſus Chri-

ſtus am dritten Tage nach ſeinem Tode wieder lebendig

7Swehter Band. Q wor
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worden iſt, iſt durch das nachherige Verhalten ſeiner Apo

ſtel ſo entſchieden gewiß, daß alle Philoſophie trugen
mußte, wenn das Gegentheil nur den kleinſten Grad von

Wahrſcheinlichkeit haben ſollte. Man mache ſeine Lehr—

linge mit der Geſinnung und Denkungsart der Junger

des Herrn, welche ſie vor dem Tode Jeſu außerten, be

kannt; man zeige ihnen, wie Jeſus Freunde und Feinde
auf die große Begebenheit ſeiner Auferſtehung verwieſen?:

man mache ihnen die große vortheilhafte Metamorphuſe

anſchauend, welche nach dem Tode Jeſu ſich an ſeinen
Jungern ſo ſichtbar gezeiget hat, welche nach ihrem
eignen Geſtandniſi durch die Lebendigwerdung ihres Herrn

bewirket worden. Die vorher ſo ſchuchternen Junger ſind

nun die muthigſten Bekenner, ſie, welche vorher auf zeit—

liche Vortheile hoften, machen nun ihre ganze Rechnung

auf den Himmel, ſie, die vorher ihren Herrn verlaſſen
und verleugnen konnten, ſetzen nun ihr Leben in Gefahr,

opfern. Gut und Blut auf, die Lehre ihres Herrn auszu—
breiten, ubernehmen die großten Beſchwerlichkeiten, de

ren Erzahlung kein guter Menſch ohne Ruhrung leſen

kann, z. E. 2 Kor. 11. ſie thun nach dem Tode ihres
Herrn; was ſie vor ſeinem Tode ſo wenig erwarten lie

ßen. War es nicht der Glaube an den auferſtandenen
und verherrlichten Gottesſohn, der das alles bewirkte,

ſo iſt dieſe Berwandlung das unerklarbarſte Rathſel in der

Welt. Daß muß ein jeder nachdenkender Menſch einſe—
hen. Aber ich denke, ein jeder unbefangner Leſer ihrer

Schrif—
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Schriften, muß begreifen, daß dieſer Glaube die Seele

ihrer ganzen edlen Geſchaftigkeit iſtt. Sie waren von

der Auferſtehung ihres Herrn ſo ungezweifelt gewiß, als

ſie es von ihrem Daſeyn waren. Sie glaubten dies, da

rum redeten ſie ſo laut, darum litten ſie ſo geduldig, da—

rum ſtarben ſie ſo getroſt. Man vergleiche hier einige

Kapitel der Apoſtelgeſchichte, z. E. Kap. Z. Und warum

ſollen wir diejenigen, welche wir von der Wahrheit der
chriſtlichen Retigion uberzeugen wollen, darauf beſonders

fuhren, daß die Apoſtel einen unerſchutterlichen Glauben

an Jeſum den Auferſtandenen gehabt haben? Darum,

weil das gerade ein Beweis iſt, daß die Sache, welche

fie glaubten, wahr ſey. Sie konnten ſich hierin nicht be—
trugen, denn ſie waren in Abſicht dieſer Begebenheit nicht

leichtglaubig, ſondern ungläaubig, (Luk. 24.) ſie wollten

gewiß auch ſich ſelbſt ſo. wenig als andere damit betrugen,

—afur ſpricht ihre Redlichkeit zu laut und der ganze Gang

der Sache. Jſt aber Chriſtus auferſtanden, ſo iſt auch
ſeine-Religion gottlich und wahr. (1 Kor. 15.) Dies al
les gehorig entwickelt muß viel beytragen, ſelbſt den ge—

meinen Mann zur Ueberzeugung von der Wahrheit der

chriſtlichen Religion zu bringen. Die traurige Begeben—

heit mit dem Judas, ſeine Verratherey ſelbſt ſowohl, als

ſein ſchreckliches Ende, iſt von der Art, daß ſie noch jetzt
ein wichtiges Zeugniß fur die Wahrheit unſers Glaubens

iſt. Jch dachte, man konnte es ſelbſt dem gemeinen Man—

ne begreiflich machen, daß ein Verrather, wie Judas,

Q 2 der
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der nicht einmal ein Vergehen erdichtet, um Jeſum bey
ſeinen Feinden ſchwarz zu machen, der ſich nur anheiſchig

macht, Jeſum in ihre Hande zu liefern, der bey dem

niedertrachtigſten Geitz ſichs doch gereuen laßt, ihn verra

then zu haben, der das Geld wegwirft und ſich aus Ver—

druß das Leben nimmt, daß ein ſolcher Verrather ſelbſt

in Jeſu den Geſandten Gottes muſſe erkannt haben. Daß

die Apoſtel ubernaturliche Gaben von Gott bekommen und

ſie andern mitgetheilt, davon kann man auch auf die ge—

horige Art den gemeinen Mann uberzeugen. Denn dio

Geſchichte der Ausbreitung der chriſtlichen Religion beſta

tiget es, welche auch ohne das nicht moglich geweſen ſeyn

wurde, und die Briefe der Apoſtel an die chriſtlichen Ge

meinen gedenken der außerordentlichen Gaben, welche

ihnen mitgetheilt worden; wie wurde aber eine chriſtliche

Gemeine es aufgenommen haben, wenn ſie von dieſen

Gaben nichts gewußt hatte! Dieſe Ueberzeugung aber

kann ſehr mitwirken, eine zuverlaſſige Gewißheit von der

Wahrheit dee chriſtlichen Religion hervorzubringen. Denn

wenn das entſchieden iſt, daß das Vorgeben der Apoſtel,

daß ſie außerordentliche Gaben empfangen, ſeine Richtig

keit hat, ſo wird man ja an der Gottlichkeit ihrer Lehre

nicht zweifeln durfen. Paulus fuhrt dies als einen Be

weis der Gottlichkeit des Evangeliums an Ebr. 2. Und

ſo ſolt' ich denken, konnte auch die Geſchichte von der Be

kehrung Pauli fur den gemeinen Mann ſo ins Licht geſetzt

werden, daß ſie ihm ein Beweis von der Wahrheit des

Evan
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Evangeliums werden mußte. Der abgeſagteſte Feind der

chriſtlichen Religion wird ihr Freund, ihr eifrigſter Be—

kenner, ihr treuſter Diener, und dazu ein Mann von
großem Verſtande, der ſo viel aufopfert und ſo wenig in

Abſicht des außerlichen gewinnt, der am wenigſten aufge—

legt war, ſich tauſchen zu laſſen, u. ſ. w. Wenn man ſo

die Geſchichte der chriſtlichen Religion nutzt, ſo wird die

gute Wirkung, ein gegrundeter Glaube nicht ausbleiben.

Gewiß wer nicht aus Jntereſſe ſeines Herzens den Zweifel

lieber hat, als Gewißheit, wer wahre Beruhigung
wunſcht, findet hier ſo viel Grunde der Glaubwurdigkeit,

daß er daran ſich begnugen kann, Joh. 3, 19-21. Wenn

wir unſere Leute ſo zu uberzeugen ſuchen, ſo werden wir

davon noch einen doppelten Vortheil fur ſie erhalten.

Bey den Lehren, die wir ſelbſt nicht, noch weniger ſie
ganz durchſchauen konnen, wird eine ſehr vernunftige

Autoritat ihren Herzen Beruhigung geben. “Unſer Herr

Jeſus Chriſtus hat das geſagt und was der ſagt, das iſt

Wahrheit,“ welcher einſichtsvolle Menſch wird es wagen
und das fur Kolerglauben erklaren wollen? Wenn erſt

dies Principium in ihrer Seele feſtſteht, ſo werden wir ſie
denn auch mit leichter Muhe von manchen Zweifeln be—

freyen konnen. Sie werden es bald faſſen, daß alles
das, woruber uns unſer Herr keinen Aufſchluß gegeben

hat, zu unſerer Beſſerung nnd Beruhigung nicht nothig
ſeyn muß, daß wir alſo in ſolchen Dingen immer unge—

wiß oder unwiſſend ohne unſern Schaden bleiben konnen,

Q 3 daß
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daß wir uns denn da vergebens bemuhen, wenn wir wei—

ter ſehen wollen, als wir ſehen konnen.

„Zum andern ſo trage man ihnen den Jn—
halt der bibliſch-chriſtlichrn Religion vor,
wie er fur den gemeinen Mann gehort. Was von einem
großen Theil gelehrter Widerſacher des Chriſtenthums wahr

iſt, daß ſie nicht das eigentliche achte Chriſtenthum, ſondern

ein Schattenbild beſtreiten, das ſie ſich entweder ſelbſt zu—

ſammengeſetzet haben, oder bey andern finden, das wird

man noch haufiger bey Ungläubigen aus dieſer Klaſſe finden.

Gewohnlich haben ſie noch nie das ächte Chriſtenthum ken

nen gelernt. Den in der Jugend erhaltenen durftigen/
oft ſehr unrichtigen Unterricht in der Religion, den Jn—

halt eines ſchlechten Predigtbuchs nnd des noch viel ſchlech

tern Geſangbuchs wie leider noch bis jetzt die mehre

ſten es ſind das Chriſtenthum, wie es von den meh—
reſten ihrer Mitmenſchen erkannt, bekannt und. geubet

wird, verwechſeln ſie mit der achten Religion Jeſu. Dieſe

Verwechſelung iſt bey ſolchen Leuten ſehr leicht. Aber

das iſt denn auch die Urſach, daß ſie zweifelmuthig und

ungläubig ſind. Sie verſtehen die Lehren des Chriſten?

thums nicht, ſie wiſſen nicht, wozu ſie dieſelben brauchen

ſollen, oft ßnd ſie ihnen auch wohl in der Jugend einge—
blauet worden, ſo daß ſie von Jugend auf einen heimlichen

Widerwillen dagegen gefaßt haben, welcher endlich im

volligen Unglauben ausgeartet iſt. Sie hatten keinen
Fond des Guten in ſich, das Laſter reitzte ſie, ſie wurden

uber—
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uberwunden und gefeſſelt. Sie wunſchten die etwa ent—
ſtehenden Beunruhigungen ihres Gewiſſens weg und erarif—

fen das Mittel nichts zu glauben, um ſorgloß und ſicher

ſeyn zu konnen. Oder ſie horten und laſen freye Gedan—

ken, ihr Geiſt wachte auf, der erhaltene durftige Unter—

richt reichte nicht hin, ſie zu beruhigen und ſie wurden
Zweifler. Das pflegt gewohnlich die Geſchichte eines ſol—

chen Unglaubens zu ſeyn. Hier entſteht nun freylich die

wichtige Frage: welches iſt die achte bibliſche Religion,
welche man ſolchen Leuten vortragen ſoll? Jch wurde we—

der ſelbſt eine Art von Syſtem entwerfen, noch ein ſchon ent—

worfenes mittheilen, ſondern mit ſolchen Leuten das neue

Teſtament ſelbſt leſen und zwar nach einem Plan, den ich

mir entworfen hatte, chreſtomatiſch. Die Belehrungen
Jeſu und ſeiner Apoſtel von Gott, von ſeiner Geſinnung
gegen die Menſchen, von ſeiner Vorſehung, von der Beſ—

ſerung des Menſchen, von der Begnadigung derer, die

ſich beſſern, von dem Verhalten des Menſchen gegen Gott,

ſich ſelbſt und andre, von der Beſtimmung des Menſchen

u. ſ. w. Und das darum, weil wir es ja nicht beſſer ma—

chen konnen, als es der Herr und ſeine Apoſtel gemacht

haben, z. E. die ganze Lehre von der Beſſerung und Be—

gnadigung des Menſchen iſt in der Geſchichte vom verlohr—

nen Sohn aufs herrlichſte dargeſtellt. Ware es nothig,
ſo konnte man nachher die vornehmſten Lehren wiederho—
len und ein gutes Handbuch der Religion empfehlen. Doch

wird man mit dem erſten genug zu thun haben, wenn man

Q 4 es
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es auf die rechte Art angreift. Die Lehrart Jeſu und
ſeiner Apoſtel iſt gerade fur Leute aus dieſer Klaſſe. Nur

iſt nothig, daß man ſie in den rechten Geſichtspunkt ver—

ſetzet und alles in eine ihnen verſtandliche Sprache uber—

tragt. Das Leben Jeſu iſt das beſte Exempel zu alle den

Lehren, die er uns gegeben hat. Die Lebensgeſchichte
Jeſu kann alſo auch in dieſer Ruckſicht beſonders genutzt

werden, (Ebr. 12, 1. 2.) Wier beobachten ja, daß der

gemeine Mann alle konkrete Vorſtellungen viel leichter

faßt, als die abſtrakten, weil ihm hey jenen ſeine Sinn

lichkeit ſehr zu Hulfe kommt. Jch muß mich kurz faſſen

und will deswegen bey dieſem Stuck nur noch eine Be—

merkung Hhinzufugen. Man laſſe ſich nie einfallen, daß

man je im Stande ſeyn werde, ſeinem Lehrlinge die ganze

Summe chriſtlicher Kenntniſſe vorzutragen. Jhrem eig—

nen Nachdenken muß vieles uberlaſſen bleiben. Warum
wollte man demſelben es verbergen, daß die Bibel einer

Goldgrube gleicht, die unerſchöpflich iſt, woraus ſie im—

mer mehr Schatze hervorholen konnen? Warum wollte

man es verſchweigen, daß hier. niemand auslernt? Man

ſag' es gerade heraus, daß es Kinder, Junglinge und
Manner am Verſtande giebt, daß kein menſchlich Buch

die Quelle der himmliſchen Weisheit erſchopfen kann.

Die vorhin empfohlne Leſung des neuen Teſtaments zum

Unterricht in der bibliſch-chriſtlichen Religion hat auch

den Vortheil, daß ſie dem eignen Nachdenken nicht ſo
leicht Gränzen ſetzt, als eine entworfene Religionstheorie.

Wo
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Vo aber der Menſch erſt uber die Lehren der Bibel ſelbſt
denkt, da wird ihn dies Vergnugen zu ſehr beſeligen, als

daß er es ſo leicht wieder aufgeben ſollte.

Zum dritten empfehle man ſolchen Leu—
ten ſtets die eigne Erfahrung, wie es unſer

Herr ſelbſt gemacht hat, Joh. 7, 17. So jemand will
des Willen thun (der mich geſandt hat) der wird inne

werden, ob meine kehre von Gott ſey, oder ob ich von
mir ſelbſt rede. Wie kann man aber durch Vollbringung

des gottlichen Willens zur Ueberzeugung kommen, daß

die Lehre Jeſu gottlich ſey? Der Wille Gottes, wovon
der Heiland hier redet, iſt ohne Zweifel das, was Gott nach

der Lehre Jeſu von uns will geglaubt und gethan wiſſen.

Gott liebt die Menſchen, das lehret z. E. der Heiland, er iſt
Vater der Menſchen. Wenn ich das recht beherzige und

als Wahrheit annehme, ſo muß es nothwendig meinem
Herzen Zuverſicht und Liebe zu dem beſten Weſen einfloßen,

ſo muß es mich gutgeſinnt gegen meine Mitmenſchen ma

chen. Jeſus lehrt, daß Gottes Vorſehung uber uns alle

waltet, wenn ich mich zur Zeit der Noth daran feſt halte,

ſo wird mich das nicht in den Traurigkeiten verſinken laſ—

ſen. Jeſus lehrt, daß ein ewiges Leben die Beſtimmung

des Menſchen ſey, wer das annimmt, wird darin Troſt

bey der Kurze, Ungewißheit und Muhſeligkeit dieſes Le—

bens finden, es wird ihn bey dem Andenken des Todes

aufrichten, u. ſ. w. Wir ſollen nach der Vorſchrift Jeſu
keinen Menſchen haſſen, ſondern einen jeden wie uns ſelbſt

O 5 lieben,
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lieben, das heißt, was wir wollen, das uns die Leute
thun ſollen, das ſollen wir ihnen auch thun. Thun wir

das, ſo konnen die guten Wirkungen davon nicht ausblei-

ben, Liebe beſeliget den Menſchenfreund ſelbſt. Wir ſol—

len unſere. Feinde lieben. Wer das thut, wird finden,

daß Feindesliebe große Weisheit iſt. Wir ſollen nicht un
ſern Begierden“ folgen, ſondern ſtets nach Ueberlegung

handeln, niemand hat das je gethan, der ſich ubel dabey

befunden hätte, u. ſ. w. Kurz, das ganze Reſultat der

herzlichen Annahme und Befolgung der Lehre Jeſu iſt

Beſſerung und Beruhigung meines Herzens, welche in der

Maaße zunehmen, als ich folgſam bin. Das Wort Jeſu
iſt noch immer wahr geworden: Jch will euch erquicken!

JIhr werdet Ruhe finden fur eure Seelen! Wo der Menſch
wahrhaftig geneigt iſt, dem Evangelio von Herzen gehor—

ſam zu werden, wo er nach der Anweiſung deſſelben Gott

um den Beyſtand ſeines Geiſtes anruft, da werden die
guten Wirkungen des Evangeliume nicht ausbleiben, wel—

che dieſe Erfahrung ausmachen. Und dieſe Erfahrung iſt

Burge fur die Wahrheit und Gottlichkeit der Lehre, die

ich glaube. Sie giebt einem jeden fur ſich ſelbſt die großte

Gewißheit. Wir haben alſo ſolche Leute darauf zu ver,

weiſen. Sehr wohlgethan wird? es ſeyn, wenn man dieſe
Regel ſogleich mit der vorhergehenden verbindet, und

den ganzen Unterricht in der chriſtlichen Religion, wie

ſie ſelbſt iſt, praktiſch macht. Theorie und Praxis kann
nur in der Jdee getrennt werden, aber nicht in der That

ſelbſt
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ſelbſt, wenn wirklicher Glaube Statt finden ſoll. Fur
Gelehrte mag es nutzlich ſeyn, aber bey gemeinen Leuten unnt
wird dadurch der Wahn erzeugt, als ſey das bloße Wiſ— R

ſen hinreichend, welcher denn den naturlichen Weg ver »ſtf

ſperret, welchen ſonſt die Wahrheit nimmt, das iſt durch
3

den Verſtand ins Herz. Man unterſuche ferner ihre Er— in 3
fahrungen und leite ſie. Der Uebergang vom Unglauben

zum Aberglauben iſt eben ſo leicht, als von dieſem zu je—

nem, wie das:n die ullgemeine Erfahrung in der Welt be—
un

I

ſtatiget. Was heißt, die Erfahrung ſolcher Leute unter—  4mneſuchen? Dieſes, durch Aufmerkſamkeit auf ſie, durch
nu

Beobachtung ihres Verhaltens zu erforſchen ſuchen, ob unn
ſie wirklich gebeſſert worden, ob ihre Ruhe nicht Sorg uul
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loſigkeit, ſondern wahrer Seelenfriede iſt. Was heißt lIuiE

nt
p 1ihre Erfahrung leiten? Dieſes, ſie bey dem Vorgeben

dieſer und jener gehabten Empfindungen, dieſer oder jener unuih
geſchehenen Veränderung immer auf das große Ziel der J

ſ

hat 91
Beſſerung des Herzens und Lebens hinweiſen und dem—

JrV
nachſt. auf die Zufriedenheit, auf den Troſt, deſſen wir  anR
auf dieſem Wege fuhig werden. Vor allen Dingen aber

einemmal ein vollkommner Chriſt wird. Auch hier ge
au. m

ſchiehet kein Sprung. Die erſten Lehrer des Chriſten— Ifn i. ſu

dere, wie man das hat uberſehen konnen. Petrus ſagt

1 Br. 2, 2. Seyd begierig nach der vernunftigen lautern

Milch, als die jetzt gebornen Kindlein, auf daß ihr durch

dieſel—



252 II. Epecielle homiletiſche Abhandlungen.

dieſelbige zunehmet. Johannes unterſcheidet Kinder,

Junglinge und Vater im Chriſtenthum, 1Joh. 2, 11. flg.

Man ſehe auch noch Phil. 1, 9- 11. Coloſſ. 1, 11. und

Ebr. 5, 122 14. Jſſt das nicht vergeſſen worden, wenn
man die erſte Sinnesanderung des Menſchen als die ein—

zige nothwendige angeſehen und empfohlen hat, wenn

man die ganze Beſſerung des Menſchen in einen ſo engen

Zeitraum eingeſchloſſen und ſie ſo vorgeſtellet hat, als

wenn man dann nach einer ſolchen beſtimmten Reihe von

Empfindungen fertig wäre, worauf denn alle die ſeligen

Folgen derſelben mit einemmal erfolgten? Ohne Zweifel

iſt man durch ſein Syſtem und durch Mangel der Men
ſchenkenntniß dazu verleitet worden. Die Bibel und die

Beobachtung des Menſchen belehret uns eines andern.

Man betrachte doch die Junger unſers Herrn, wie uns

die Evangeliſten dieſelben darſtellen. Wir ſinden ſie gerade

ſo, wie die Menſchen noch immer ſind, und wie wir uns

ſelbſt mit unverblendeten Augen finden werden. Sie
wollen oft gern und konnen nicht, ſie haben gute
Vorſatze und ſie bleiben unerfullt, hier eine Lucke, dort

eine, hier gefehlt, dort es verſehen. Wir muſſen un—
ſern Lehrlingen alſo beydes ſagen, ſowol dieſes, daß ſie

nicht mit einemmal vollkommen werden, aber auch das,
daß ſie durch anhaltende Uebung immer weiter kommen

werden. (Phil. 3, 12216.) Die Urſachen darf ich wohl
nicht umſtändlich vor Augen legen, da. ſie mit Han—

den zu greifen ſind.
Wem
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Wem unter meinen Brudern das Amt wichtig iſt,

ſeine Mitmenſchen zur Erkenntniß der Wahrheit zu brin—

gen, dem wird wenigſtens die Frage nicht gleichgultig

ſeyn, welche ich zu beantworten verſucht habe. Jch darf
hoffen, daß ſie wenigſtens manchen Anlaß geben wird,

uber dieſe Sache weiter und reiflicher nachzudenken.

Wir wiſſen, daß die Wahrheit nicht als ein Zaubermittel

wirkt, ſondern daß ſie erkannt, geglaubt, angewendet
und geubt werden muß, wenn ſie uns beſeligen ſoll: da
her iſt es alſo auch Pflicht des chriſtlichen Lehrers, ſie ſo

in die Seele der Menſchen zu bringen, daß ihre Wirkun—

gen erfolgen konnen. Wie man dabey am beſten zu Werke

gehen moge, das erfordert allerdings Nachdenken und

Ueberlegung.

14.
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14.

Wann und wie
ſoll der Prediger inſonderheit auf

der Kanzel fur Schriften wider
die Religion warnen?

Daß diejenigen Schriften, ſie mogen ubrigens alt

oder neu ſeyn, in welchen die Lehren und Geſchichte der

Bibel mit ſpottiſchem Witz angegriffen und dem Gelachter

der Leichtſinnigen Preiß gegeben werden, unglaublichen

Schaden anrichten, iſt ſo klar, daß man ſich nur an das

unheii

2) Journ. B RIll. Ei. z. S. 257. Ein Auflatz, der durch die Briefe
im Volkrtton veranlaßt wurde, und von einem Manne herruhrt, der

ganj in Eraſmus und Hyperius Geiſte denkt. Sitche AHyper de form.

conc. J. U. Cap. XI. Ats Wirkung dieſer moderaten Denkungsart,
die keinem zum Aergerniß gereichen witnt, muß mane anſehn, wenn

der Verfaſſer im erſten Theile der Abhandlung und auch nachher, alle

wunderbare Geſchichten, die die Bibel, und die das alte und neue

Teſtament erzahlt, in eine Claſſe ſteut oder zu ſſtellen ſcheint; vielleicht

zu wenig ouf den Genius und die Denkart der damaligen Zeiten, die

uberall Wunder und Einwirkung einer oder mehrerer hohern Machte
und Krafte, und Engelserſcheimungen u. d. gl. ſah und fand, rechnet;

und deßwegen faſt den Apologeten ohne Einſchräntung, von jenen
außerordentlichen Begebenheiten macht und jeden Prediger dazu machen

will. Bei (heſchichten der Art, uver deren Gehalt noch ſehr geſtritten

wird, z. B. Erjahlungen von teufliſchen Beſttzungen ee. ſuche man
vorzuglich auf der Kanzel die moraliſche Seite auf und beobachte übri—

gens dit Regeln, die die Klugheit und Beſchetidenheit rath und die
der Verfaſſer angiebt. Siehe die Anmerkung zur vorigen Abhande

lung S. 230. d. h.
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Unheil erinnern darf, welches die bekannten Voltariſchen

Werke angerichtet haben, oder an den Leichtſinn, welcher

durch die neuern Cranziſchen Schriften verbreitet worden

iſt, um davon aufs lebhafteſte uberzeugt zu werden. Doch

hat man auch allerdings Recht, wenn man meint,

daß einige andre nere Schriften, welche dieſen Schein
der Feindſeligkeit nicht haben, ſondern vielmehr nach dem

Vorgeben ihrer Verfaſſer zur Aufklarung und Befeſtigung

der Religion dienen ſollen, nicht minder gefährlich wer—

den konnen; und zwar eben um deswillen, weil die An—

griffe auf die Religion in ſelbigen verdeckter und ſelbſt un—

ter dem Zeichen der Freundſchaft gemacht werden; oder

weil wenigſtens darin ein ſolcher Ton des leichtſinnigen

Scherzes herrſcht, der ſich durchaus zu dergleichen ernſt—
haften Unterſuchungen nicht paßt. Und dieſe Art von

Schriften iſt es denn auch eigentlich, uber welche ich itzt

mein Urtheil mittheilen will; indem man ſichs leicht den—

ken kann, was ich von jenen erſtern halte.

Jch will es hier nicht naher unterſuchen, oder gar
daruber entſcheiden, ob alle diezenigen Schriftſteller, wel—

che ſich dieſer oder jener Vergehung gegen die Religion

in ihren Schriften ſchuldig machen, eben allemal die

wirkliche Abſicht haben, die ganze geoffenbarte Re
ligion umzuſtoßen, und an deren Stelle einen bloßen Na—
turalismus einzufuhren. So viel fallt jedoch jedem auf—

merkſamen Beobachter ſehr bald ins Auge, daß es unmog—

lich gut gemeint ſeyn konne, oder daß es doch wenigſtens

eine
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eine gar ſeltſame und verkehrte Methode zur Vertheidi—

gung des Chriſtenthums ſey, wenn man den einzelnen

Begebenheiten, welche die Bibel erzählt, ſolche Stellung

giebt, welche entweder zum Lachen reitzt, oder doch die

Erzählung und das Anſehn der Bibel ſelbſt verdachtig

macht. Wenn zum Beyſpiel zwiſchen den Sitten und
Gebrauchen der alten Welt, ſo wie ſelbige zum Theil in

der altteſtamentiſchen Geſchichte erzahlt werden, und zwi

ſchen den Sitten der neuern Zeiten ſolche Bergleichungen

angeſtellt werden, daß daraus ein komiſcher Kontraſt ent—

ſtehen muß: ſo laßt ſich doch, wie mich dunkt, nicht
wohl anders ſchließen, als daß es dem uUrheber dieſer

Vergleichungen recht eigentlich darum zu thun geweſen ſey

entweder die Bibel ſelbſt verachtlich zu machen, oder doch
ſeinen Witz auf Unkoſten ihrer Ehre den Leſern zu zeigen.

Und was ſoll man ferner von einem Schriftſteller urthei;

len, der zwar dieſe und jene Geſchichte der Bibel, je nach

dem es ihm gutdunkt, unangefochten ſtehn läßt, dagegen

aber alles, was einer außerordentlichen Veranftaltung

Gottes ahnlich ſieht, oder was den Namen eines Wunders

fuhrt, nicht bloß bezweifelt, ſondern durch die Art ſeines
Vortrags ſogar lacherlich zu machen bemuht iſt? Daß

dies in den bekannten Briefen uber die Bibel ge
ſchehe, iſt bekannt, und ich muß geſtehen, daß die Klage

daruber, vollig gegrundet ſenh. Wenn man z. E. lieſet,

wie darin uber die Erſcheinung der Engel bei verſchiede—

nen Gelegenheiten geſpottelt wird, ſo iſt es, dunkt mich

nicht
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nicht ſchwer, ſchon aus dieſem Beyſpiel zu ſchließen, wo

rauf uberhaupt die Abſichten des Verfaſſers gerichtet ſeyn

muſſen. Es iſt wahr, er leugnet um deswillen die Wahr
heit der Hauptgeſchichte von Jeſu Leben und kehre nicht
ab; er ſagt ſogar manches, was zu ihrer Beſtatigung dien

lich ſeyn kann, ſo wie es uberhaupt in dieſen Briefen an

wahren und brauchbaren Anmerkungen, welche der chriſt

lichen Religion zur Aufklarung und Empfehlung gereichen,

keinesweges fehlt. Aber auf der andern Seite, fallt es

doch mehr denn zu deutlich ins Auge, wie viel der hi—

ſtoriſche Glaube durch ſolche willkuhrliche Erklarung

oder Verwerfung der erzahlten Begebenheiten nicht nur

uberhaupt von ſeinem Gewicht und heilſamen Einfluß auf

nnſre Erkenntniß verliere; ſondern wie ſehr auch insbeſon

dere das Anſehn der vier Evangeliſten dadurch
wankend gemacht werde. Denn mit welcher Ueberzeugung

kann ich ſolchen Geſchichtſchreibern nun auch in Erzahlung
der; Hauptſachen mein Vertrauen ſchenken, welche entwe

der ſo borhaft waren, daß ſie mir eine Menge von erdich

teten Wundergeſchichten als wahre Begebenheiten aufhan—

gen wollten, oder ſo leichtglaubig und kurzſichtig, daß ſie

aus den naturlichſten Begebenheiten gottliche und zur Be

ſtatigung einer neuen Religion geſchehene Wunderwerke

machten? Ware dies etwa nur ein, zwey oder dreymal
geſchehen, ſo ließe ſich die Sprache noch einigermaßen ent

ſchuldigen, da freylich nicht zu leugnen iſt, daß ſelbſt der
derſtandigſte Mann wohl zuweilen in den Fall kommt, daß

Zweyter Band, R er
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er zu woreilig glaubt. Hier aber ſtohen wir auf eine ſol—
che Reihe von wunderbaren Geſchichten, und dieſe han—

gen wieder mit dem Plan der Verfaſſer und mit den eigent—

lichen Hauptbegebenheiten ſo genau zuſammen, daß noth—

wendig das ganze Gebaude zuſammenſallen muß, wenn

ich jene Erzahlungen als bloße Fabeln ausmerzen will.

Jſt es z. E. nicht wahr, daß Jeſus den Lazarus und eini—
ge andre Todte auferweckt hat: was fur Grund habe ich,

die Erzahlung von ſeiner eignen Auferſtehung fur wahr
zu erkennen? Und behalte ich dieſe nicht, was bleibt mir

denn von ſeiner ganzen Geſchichte noch zu meiner Beruhi—

gung ubrig? wofur ſoll ich alsdann die Verfaſſer derſel—

ben erklaren, zumal, da ſie nicht nur die Wahrheit dieſes

allen ſo oft und mit ſo großer Freymuthigkeit bezeugen,

ſondern auch zur Beſtatigung derſelben ihre Ehre, Guter

und Leben, mit großter Willigkeit aufopfern? Ja was
ſoll ich von einer RPeligion halten, deren Stifter ſich ſelbſt

auf ſeine Wunderweroe und beſonders auf ſeinen
Tod und Auferſtehung mehr denn einmal beruft, wenn

dies alles lauter Erdichtungen oder Blendwerke waren,
deren er ſich nur vor den Augen des Pobels zur Befeſti—

gung ſeines Anſehns bedienen mußte? Sey doch die Lehre

deſſelben ubrigens noch ſo vortreſlich: fur eine gott—

liche Offenbarung kann ſie nun niemand erkennen;
folglich auch in ſofern weder ſeine Tugend darnach bil—

den, noch ſeine Beruhigung darauf grunden. Jch we
nigſtens geſtehe es aufrichtig, daß ich mein Chriſtenthum

heute
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heute noch aufgeben wurde, wenn ich mich uberzeugen

HNkonnte, daß die Geſchichte von der Auferſtehung Jeſu un—

ter' die Fabeln gehorte, und daß die Verfaſſer der vier

Evangelien entweder ſelbſt hintergangen worden, oder gar

ſelbſt darauf ausgegangen waren, durch ſolche fromme

Betrugereyen eine an ſich ſehr liiebenswurdige Religion

zu befeſtigen und zu verbreiten. Doch hier iſt der
Oet nicht, von dieſem allen ein Mehreres zu ſagen. Auch

darf ich den Verluſt nicht noch lebhafter beſchreiben, wel—

chen ich und viele Tauſende mit mir erleiden wurden,

wenn wir unſern Glauben an jene wichtige Begebenheiten

in der Geſchichte Jeſu aufopfern ſollten. Gebe nur Gott,

daß es nie ſo weit komme, daß dieſe Aufopferung als et

was Gleichgultiges von den jetzt lebenden oder kunftigen

Gottesgelehrten angeſehn werde!

Da dem ſo iſt, und da der Verfaſſer jener Briefe
uber die Bibel er ſey ubrigens ſo gelehrt und
beruhmt, als er wolle ganz augenſcheinlich darauf
aus iſt, alles Außerordentliche und Wunderbare in der

Geſchichte Jeſu ungewiß zu machen, und wo moglich aus

derſelben ganz zu verbannen; da er dies noch dazu ofters

in einem viel zu leichtſinnigen und ſpottiſchen Tone thut:

ſo halte ich allerdings dafur, daß ſeine Arbeit nicht nur

keinesweges den vorgegebenen Zweck erreichen, ſondern

weit eher vielen Leſern, beſonders unſtudirten Chriſten,

ſehr nachtheilig werden konne. Dies iſt auch noch um

ſo mehr zu beſorgen, da ſein Witz ſehr blendend und die

R 2 Schreib
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Schreibart fließend und angenehm iſt; ja da er auch uber
dies die Miene annimmt, als gehore er ſelbſt zu den ei

frigſten Verehrern des Chriſtenthums, und als ſey es ihm

lediglich darum zu thun, daſſelbe von allen darunter ge—

miſchten Fabeln und andern Unkraut zu ſaubern, und ia

ſeiner naturlichen Geſtalt den Augen ſeiner Leſer ſichtbarer

und liebenswerther zu machen.

Doch vielleicht hat dieſer Briefſteller wirklich dieſe

an ſich ſehr lobliche Abſicht? vielleicht ſchreibt er nach ſei

ner wahren Ueberzeugung, nach welcher er ſich nicht nur

eine chriſtliche Religion ohne alle dieſe Wundergeſchichte
denken, ſondern anch dafur halten kann, daß die offent—

liche Bekanntmachuung dieſer ſeiner eignen Ueberzeugung

andern Chriſten wirklich heilſam ſeyn werde? Wenigſtens

erfordert es die Billigkeit, dieſe Frage zu thun, und einen

Mann nicht gerade zu fur einen Feind des Erloſers und

fur einen Leugner ſeiner göttlichen Sendung zu erklären,

der doch hin und wieder mit ſo viel Warme von der Vor
treflichkeit unſerer Religion ſpricht. Alſo auch hieruber,

will ich meine Gedanken freymuthig vortragen; doch ſo,

daß ich dabey nicht ſowol auf dieſen Schrifſteller beſon
ders, als vielmehr auf die Sache, im Allgemeinen hinſehe.

So viel glaube ich alſo allerdings, daß es manche

redliche Verehrer der Wahrheit, Tugend und Religion
geben konne, welche bey dem Nachdenken uber die wun
derbare Begebenheiten in der Geſchichte Jeſu auf ſo man

che Bedenklichkeiten ſtoßen, daß ihre Vernunft, welche

ſo
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ſo gern von jedem Erfolg Grund und Urſach erforſchen und

jede Begebenheit im helleſten Lichte ſehen will, ſich von

der Wirklichkeit dieſer außerordentlichen Erſcheinungen,

zu welchen ſie den Grund in dem gewohnlichen Lauf der

Dinge nicht entdecket, nicht zu uberzeugen vermag. Da—

her kommt es denn weiter, daß ſie die ſimplen Lhren Jeſu,

welche ihnen um ihrer innern Grunde willen einleuchtend

ſind, als das eigentliche Chriſtenthum anſehen; auch den

Helland, in ſo fern er dieſe Lehren ſehr ſchon und deutlich
vorgetragen hat, als ein erhabenes Werkzeug der Furſehung

ehren und lieben; alles ubrige aber fur ungewiß, entbehr

lich oder gar verwerflich erklaren. Und wenn dies iſt, wenn

alſo dieſe Leute aus Drang des Gewiſſens an dieſem Stuck

der Geſchichte zweifeln: wer will ſie um deswillen verdam—

men, oder wer will es ihnen nur wehren, dieſen ihren

Ueberzeugungen zu folgen? Denn es iſt ja eine der erſten

Pflichten eines rechtſchaffenen Mannes, nicht nur die

Wahrheit mit Sorgfalt aufzuſuchen, ſondern auch nach

dem, was er auf dieſem Wege findet, mit gewiſſenhafter

Treue zu handeln. Mir zwar wird ein ſolches Chriſten—

thum nichts weiter als ein Naturalismus zu ſeyn dunken:

ja, es wird vielen nach meinen Ueberzeugungen, wie ich auch

vorhin erklart habe, ganz unmoglich ſeyn, Jeſum und

ſeine Apoſtel fur gottliche Geſandten zu erkennen, wenn

wir die außerordentliche Begebenheiten als Zuſatze zur

evangeliſchen Geſchichte betrachten und wegwerfen ſollten.

Aber wer ſind wir, daß wir einen fremdenKnecht nach un

R 3 ſern
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ſern eignen Einſichten beurtheilen konnten? Unſer Herr,
den uns der Vater zum kunftigen Richter beſtimmt hat

wird ſchon zu ſeiner Zeit uber jeden Forſcher der Wahrheit

mit Gerechtigkeit urtheilen. Und wohl uns, wenn wir
dann unter denen erfunden werden, welche nicht nur ſelbſt

die Wahrheit ehrlich ſuchten, und darnach handelten,

ſondern auch zu ihrer weitern Ausbreitung.mit Weisheit

und Treue geſchaftig waren!

Folglich kann ich auch das nicht ſchlechterdings fur

ſtraflich erklaren, wenn ein ehrlicher Zweifler ſeine eigne

Ueberzeugung andern Freunden der Wahrheit offentlich

oder beſonders mittheilt, um entweder dem innern Triebe

ſeines Gewiſſens ein Genuge zu thun, oder doch die Un—

terſuchung ſeiner Zweifel und alſo der Wahrheit ſelbſt

durch dieſe Mittheilung zu befordern. Nur glaube ich in
dieſem Fall mit Recht von ihm fordern zu konnen, daß

er nicht alles, was er ſelbſt fur wahr halt, ohne alle
Hinſicht auf Zeit, Ort und Perſonen bekannt mache; alſo

jedesmal unterſcheide, ob die Sache nur vornehmlich zu

den gelehrten Unterſuchungen, alſo fur eigentliche

Theologen, oder auch fur den gemeinen Chri—
ſten gehore. Denn das dies zweverley ſey, kann
doch kein unpartheyiſcher Unterſucher leugnen. Mithin

dmuß durchaus nicht jede Privatmeinung, ſo Lichtig ſie auch

an ſich zu ſeyn ſcheint, ſogleich in Bolks- oder Er—
bauungsſchriften gebracht werden; ſondern man
muß billig zuvor etwagen, ob ſie auch praktiſch ſey, und

ob
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ob ihre Bekanntmachung wahren Nutzen zur Beforderung

der Beſſerung und Beruhigung der Chriſten bringen konne.

Jeder Lehrer ſucht ja billig mit kluger Vorſicht alles zu ver—

u lin

huten, wodurch offentliche Aergerniſſe und Zerruttungen

unter ſeinen Mitchriſten verurſacht werden konnen; und
es ſtreitet daher offenbar wider chriſtliche Klugheit und unn

lu irn iin

wahre Gewiſſenhaftigkeit, ſolche Lehren und Geſchichte

mogen doch Vorurtheile und Fabeln darunter ſeon
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noch fur ein weſentlich Stuck ſeiner Religion halt, nicht

nur vor ſeinen Augen geradezu anzufallen, ſondern ſolches

noch dazu mit lachendem Witz oder bitterem
Spotte zu thun. Schon die Menſchenliebe gebeut es iln

bientunnt

uns, unſern Micchriſten ſelbſt manche ſchwache und un

ſichere Stutzen ſeiner Hofnung ſo lange zu laſſen, bis wir ind

ihnen nach und nach beſſere an deren Stelle wieder verſchaf— laj

Sache unter allen erleuchteten Forſchern der Wahrheit vol— iin
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fen konnen. Dies gilt ſogar in ſolchen Fallen, wenn die ſit

lig entſchieden iſt. Sind aber vollends wie es hier bey
der Lehre von den Wunderwerken und bey andern Behaup—
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tungen in jenen Brie fen der Fall iſt die Meinun— 10 vlu
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hullt, vortragt? Und wie will es ein ſolcher Verfaſſer

vor ſeinem eigenen Gewiſſen und vor dem Gott, der ſei

nen Knechten eben ſowol Klugheit als Treue gebo—
ten hat, verantworten, wenn auch etwa nur hundert Le—

ſer uber ihn ſeufzen, weil er ſie durch ſeine ſo leichtſinnig

hingeworfene Zweifel um ihre Ruhe gebracht hat; und

wenn andere hundert nun durch Misdeutung ſeiner un—
uberlegten Aeußerungen den ganzen Glauben an die Ge

ſchichte Jeſu und ihre etwa noch vorhandene religioſe

Grundſatze wegwerfen, und leichtſinnige Spotter und zu

gelloſe Uebertreter nicht nur des geoffenbarten ſondern

ſelbſt des naturlichen Geſetzes werden?

Stille Wehmuth erfullt meine Seele, indem ich dies

ſchreibe. Jch ſehe auf der einen Seite die Menge der

Vorurtheile in den Lehrmeinungen des großen Haufens

und den gewiß ſehr ſchadlichen Einfluß, welchen ſie in die

tagliche Uebung des Chriſtenthums haben. Auf der an—

dern Seite erblicke ich unter denen, welche an der Auf—

klarung ihrer Mitchriſten arbeiten, noch immer ſo manche

unverſtändige Baumeiſter, welche das Werk ent—
weder nicht aus den rechten Abſichten, oder nicht auf eine
dem Zweck gemaße Art angreifen; welche bald mit ſol—

chem Ungeſtum die Sache treiben, daß dadurch Wahrheit

und Jrrthum zugleich umgeworfen werden; bald ſo
leichtſinnig dabey zu Werke gehn, als wenn ſie eben fur ei

ne Schaubuhne ein luſtiges Nachſpiel aufſetzen ſollten.
Darf man ſich auch unter dieſen Umſtänden wundern,

wenn
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wenn einige ſo genannte orthodore Lehrer der Kirchen aus

dergleichen Schriften Gelegenheit und Grunde hernehmen,

alle und jede Neuerungen in Religionsſachen verdachtig

zu machen, und die wurdigſten Manner, welche an der

Verbeſſerung der praktiſchen Religionskenntniß mit gro—

ßer Gewiſſenhaftigkeit und Vorſicht arbeiten, offentlich
vor dem Volke zu verſchreyen und ſie mit den wirklichen

Feinden der Religion und mit jenen leichtſinnigen und un—

beſonnenen Neuern in eine Reihe zu ſtellen? Freylich ſoll
te jeder vernunftige Beobachter hier nicht ſo ſchnell zufah

ren, ſondern einen billigen Unterſchied machen. Aber

ſind denn alle Vertheidiger des Alten ſo vernunftig, daß

ſie bloß nach Grunden ihr Urtheil beſtimmen;, und ſo bil—

lig, daß ſie die verſchiedenen Abſichten und Handlungs—
weiſen derer, die nicht in allen Puncten mit ihnen und

dem gewohnlichen Syſtem einſtimmig denken, ſorgfaltig
genug unterſcheiden? Giebt es denn nicht genug blinde

Vertheidiger väterlicher Meinungen, welche ſchon urthei—

len, ehe ſie noch gepruft haben oder unverſcham—
te Schwatzer und Schreyer, deren Lieblingsgeſchaft es iſt,

uber andre verdiente Manner herzufallen, ihr Bild an

zuſchwärzen und den Pobel durch Vorſpiegelung großer

Gefahren in Bewegung' zu bringen, um ſich nur ſelbſt

durch dieſe Verkleinerung anderer in großeres Anſehn zu

ſetzen. VWie wrillkommen muſſen nicht dieſen Leuten

jene Briefe uber die Bibel ſeyn, da in ſelbigen ſo
manche dreiſte und ubereilte Urtheile uber Religion und

R5 t die
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die Geſchichte Jeſun vorkommen, welche ihnen die langſt

gewunnſchteſte Gelegenheit darbieten, nicht nur uber dieſe

Schrift und ihren Verfaſſer allein, ſondern zugleich uber

alles, was Neuerung heißen kann, und uber jedem recht

ſchaffenen Mann, der die Wahrheit mit dem ehrlichſten

Herzen ſucht und alte Vorurtheile aus Trieb ſeines Ge—

wiſſens beſtreitet, und mit gleicher Härte und mit vielem

Schein des Rechts und der Wahrheit zu urtheilen!

So werden denn durch dieſes Geſchrey die Verwirrungen

in der Kirche noch großer, und ſelbſt gutdenkende Anhan

ger des alten kirchlichen Lehrbegrriffs laſſen ſich durch daß

ſelbe nicht ſelten zur Erhebung ahnlicher Klagen und zu

gewiſſen intoleranten Geſinnungen verleiten. Denn es

iſt doch einmal ausgemacht, daß nicht jeder Eifer fur die

Religion, der aus gutem Herzen entſpringt, um deswil—

len fur zulaſſig und heilſam in Abſicht ſeiner Folgen gehal—

ten werden konne, weil es immer noch gar ſehr darauf

ankommt, ob derſelbe auch durch Menſchenliebe gehoörig

gemaßigt und durch gelauterte Einſichten richtig ge—

lenkt werde.
Doch genug von meinem urtheil uber die bewußten

Briefe und uber alle andere ihnen ahnliche Schriften.

Jch will nun auch mein Gutachten herſetzen, wie ſich

ein Prediger weislich verhalten muſſe,
um ſo viel an ihm iſt, dem Aergerniß zu
ſteuren, welches aus Leſung jener Bucher
in ſeiner Gemeine entſtehen kann. Denn

daß
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daß ſelbige nicht ungeleſen bleiben, lehret bereits die Er—

fahrung; und daß ſie ſchadlich werden konnen, erhellet
aus dem, was ich bereits geſagt habe; ob ich wohl zu—

geben will, daß es in mehrern Gemeinen auch einzelne

Perſonen geben werde, welche entweder durch bloßes Vor—
urtheil oder durch richtige Erkenntniß und feſte ueberzeu—

gungen gegen den zu beſorgenden Nachtheil von dieſer
Lekture ziemlich ſicher geſtellet ſind. Dieſe wenige kommen
jedoch hier nicht ſo ſehr in Betrachtung, daß man nicht

immer noch auf kluge Maaßregeln zur moglichſten Abwen—

dung aller Aergerniſſe zu denken Urſach behielte. Aber
die Wahl derſelben iſt nun in der That nicht ſo leicht, als

es vielleicht manchen gutmeinenden Prediger beym erſten

Anblick ſcheinen mag. Dies merkt man, je kaltblutiger

man daruber nachdenkt, und je ſorgfaltiger man altere

und neue Erfahrungen dabey zu Rathe zieht. Denn auch

hier kann ein unzeitiger Eifer mehr Schaden als Rutzen

verurſachen. Jch will daher meine Gedanken zu fernerer
Prufung mittheilen, von welchen ich wenigſtens mit Wahr—

heit ſagen kann, daß ſie die Frucht einer ruhigen Ueber—
legung und mancher eigenen Erfahrungen ſind.

Und hier halt ich es zuforderſt der Vorſichtigkeit ſehr

gemaß, daß ſich ein Prediger darnach vorlaufig zu erkun—

digen ſuche, ob auch dergleichen Schriften
wirklich bereits in ſeiner Gemeine bekannt,
oder eine mehr oder weniger gangbare Lek—
ture geworden ſind, oder nicht. So lange

noch
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noch niemand etwas von ihnen weiß, wurde es in jedem

Fall eine Uebereilung ſeyn, im voraus davor warnen zu

wollen: geſetzt, daß ſolches auch in der an ſich ſehr lobli—

chen Abſicht geſchahe, allen nur moglichen Gefahren hie—
durch aufs kraftigſte vorzubeugen. Denn eben durch ſol—

che Warnung wurde man nicht nur Bucher bekannt ma—

chen, welche den großen Haufen unbekannt zu bleiben

verdienen, ſondern auch die naturliche Neugier des menſch—

lichen Herzens rege machen, und ſie gerade auf dieſen

verbotenen Gegenſtand hinlenken. Jeder Menſchenken

ner weiß es, wie leicht das Verbot die verderblichſten
Begierden errege; und hätten wir auch keine andere Er—

fahrungen hievon, ſo konnte uns ſchon das Verhalten
unſrer Kinder gegen Dinge, die ihnen unterſagt werden,

hierauf aufmerkſam machen. Doch konnte ich, wenn es

nothig ware, auch ſehr leicht ſolche Beyſpiele anfuhren,

da ſichs Prediger einfallen ließen, gegen dieſe und jene

neuere Schriften offentlich zu eifern; aber eben dadurch

Gelegenheit gaben, daß nun dieſe Bucher erſt Jekauft

und mit vieler Begierde geleſen wurden. Hatten dieſe

Manner ihren Eifer maßigen und zu rechter Zeit ſchwei—

gen konnen, ſo ware das von ſelbſt unterblieben, was ſie

durch ihre Warnung zu verhindern ſuchten. Und ſollten

ſie denn nicht wiſſen, daß die in manchen Landern noch

gewohnliche Konfiskation eines Buchs gemeiniglich dazu

diene, daß nun daſſelbe erſt weit und breit bekannt ge

macht, empfohlen, und entweder durch Nachdrucke offent-

lich
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lich verbreitet, oder heimlich als eine Seltenheit deſto un 2
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Warnung mit einem merklichen Affekt, und wird, wie
es nicht ſelten geſchieht, die Gefahr uber die Gebuhr ver—

großert; ſo werden die etwa vorhandene Leſer derſelben

gar leicht nicht nur zum Unwillen gegen ihre Lehrer ge—

reitzt, ſondern auch eben hiedurch veranlaßt, ſolche ſo ſehr

vermaledeyte Bucher mit mehrerer Aufmerkſamkeit zu le—

ſen, als es ſonſten geſchehen ſeyn mochte. Wenigſtens

wird mancher, wenn er zumal nicht alles das Schadliche

in dem Buche findet, was nach dem Urtheile des Predi—

gers darin ſtehen ſoll, um ſo eher bewogen werden, daſ—

ſelbe zu vertheidigen, und es zur Rechtfertigung ſeines
Urtheils auch wohl dieſem und jenem bekannten Manne
mitzutheilen. Denn ſobald man jemanden als einen un—

ſchuldig Verfolgten zu betrachten anfangt, ſo entſteht auch

naturlicher Weiſe eine Neigung im Herzen, die Parthty
deſſelben zu ergreifen, uud alsdann oftmals dasjenige an

ihm zu entſchuldigen, was wirklichen Tadel verdient.
Auf dieſe Weiſe iſt es eben geſchehen, daß mancher ver—

ketzerter Mann es ſey dies mit Recht oder Unrecht ge—

ſchehen mehrere Anhanger und manches verſchriene

Buch mehrere Leſer und Verehrer erhalten hat. Folglich

ſcheint mirs in dieſer Ruckſicht immer noch das ſicherſte

zu ſeyn, daß ein Prediger nie namentlich vor einem Buche“

warnt, ſo lange ſich daſſelbe nur in den Händen weniger

verſtandiger Leſer befindet. Allenfalls wollte ich rathen,

wenn er zumal in naherer Bekanntiſchaft mit ihnen ſteht,
oder ihr Zutrauen beſitzt, ſie in Privatunterredungen uber

Werth
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Werth oder Unwerth ſolcher Schriften zu belehren, und

durch eine freundſchaftliche Erinnerung der weitern Ver—

breitung derſelben vorzubauen. Doch muß er vorher un—
terſuchen, wie weit er ſich hieruber gegen einen jeden her—

auslaſſen durfe, und ob ein ganzliches Stillſchweigen nicht

vielleicht rathſamer ſeyn mochte, als eine noch ſo gut ge—

meinte Zurechtweiſung. Am beſten iſt es meiner Meinung

nach, wenn man die Sache ſo gelegentlich anzubringen ſucht,

daß der andere nicht einmal merkt, was man abſichtlich bey
ihm auszurichten wunſcht! Ein rechtſchaffener Lehrer muß

hier uberhaupt, wie in allen Fallen, Zeit, Perfonen und

Umſtande ſorgfaltig unterſcheiden; nie aber nach blindem

Eifer handeln, nie eine merkliche Partheylichkeit außern.

RNicht viel anders kann ich im zweyten angefuhr—

ten Fall meinen Rath einrichten, wenn ſich nemlich der—

gleichen fur ſchadlich erkannte Schriften in den Handen

ſchlecht unterrichteter oder leichtſinniger
und irreligioſer Menſchen befinden; doch ſo, daß
nur erſt wenige dieſelben beſitzen. Denn unter dieſen Um—

ſtanden iſt ebenfalls wieder mehr Gefahr fur die ganze

Gemeine zu beſorgen, wenn ein Prediger durch offentliche

Warnungen unzeitigen Lermen erregt. Manche unwiſſende

und rohe Leute merken ofters dasjenige nicht einmal, was

in ſolchen Buchern anſtoßig iſt; oder wenn ihnen auch

dieſe und jene Stelle auffallend wurde, ſo werden ſie
dadurch in der That eben nicht ſchlimmer, ſo wie ſie durch

die Leſung guter Schriften ſelten beſſer werden, weil ih—

nen
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nen theils die nöthigen Vorerkenntniſſe, theils die fei—
nern Gefuhle in Religionsſachen fehlen. Gie ſind uber—

haupt zu gleichgultig und zu roh, als daß die Lekture

ſonderliche Eindrucke auf ihre Herzen machen konnte.

Wenn ſie auch zuweilen uber dieſen und jenen witzigen

Ausfall eines Schriftſtellers gegen die Religion lachen, ſo

iſt doch dieſer erſte Eindruck bald wieder verſchwunden.
Indeß will ich nicht allen Schaden leugnen, der fur ſie

aus ſolchen Schriften entſtehen kann. Es darf beſonders

nur ein: Verfuhrer von mehrerer Beleſenheit, Witz und

Beredſamkeit dazu kommen, der ſie etwa auf dieſe und

jene Stelle aufmerkſam macht, oder ſeine eigne Gloſſen
hinzufugt; ſo muß das freylich die Gleichgultigkeit gegen

die Religion noch mehr vermehren und die kunftige heil—

ſame Aenderung eines noch ungebeſſerten Herzens erſchwe—

ren. Und in der That ſcheint mir dies der gefähr—
lichſte Fall zu ſeyn, wenn Leute, die bereits Spotter
und Verachter der Religion ſind, mit ſolchen Schriften

in Bekanntſchaft gerathen. Denn hier muß ein Lehrer
mit Grunde befurchten, daß ſie nicht nur fur ſich ſelbſt

Gift daraus ſaugen, ſondern auch eben ſo willig ſeyn wer
den, das Schadliche, was ſie ſelbſt gelernt haben, wei

ter auszubreiten und dadurch eine ganze Gemeine anzu

ſtecken. Allein ſo ſehr dies auch das Herz eines gutden
kenden Prediger beunruhigen kann, ſo vergeblich wurde

es doch ſeyn, wenn er dergleichen Verfuhrer durch eine

offentliche ſcharfe Erinnerung davon zuruckhalten wollte.

Denn
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Denn ſchwerlich wird er ſie durch Grunde, wenn ſie gleich

auf die ſanfteſte Art vorgetragen werden, ſo geſchwind
uberzeugen, oder nur in dieſer Sache nach ſeinen Abſich,

ten lenken. Und will er ſich harterer Vorſtellungen be—

dienen, oder im Affekt mit ihnen reden, ſo macht er das

uebel nur arger, und befordert gerade das, was er hin—

dern wollte. Auch verſpreche ich mir von Privaterinne—

rungen bey dieſen beyden Gattungen von Perſonen nur
wenig. Allenfalls konnten ſie bey unwiſſenden und rohen

Leuten noch zuweilen, wenn ſie auf die rechte Art ange—

bracht wurden, von einigem Nutzen ſeyn.

Doch ich muß manche andere Anmerkungen uberge

hen, welche ſich bey dieſer Unterſuchung noch machen ließen,

um nun auch daruber etwas ſagen zu konnen, in welchen

Fallen ich eine offentliche ſpecielle Warnung
vor den beſchriebenlen ſchädlichen Buchern fur ſchicklich

oder nothig anſehe. Nach meiner Ueberzeugung ſind de

ren nur zweh. Zuerſt halte ich dafur, daß ein Pre—
diger, der ſeine Gemeine ſehr genau kennet und von ih—

rem Vertrauen gegen ſich vollkommen uberzeugt iſt, aller

dings dieſen Verſuch machen, auch uberhaupt in den be
ſondern Ermahnungen weiter gehen konne, als ein andrer,

dem beydes fehlt. Da nun bey großern Stadtgemeinen

welche aus ſehr verſchieden denkenden Gliedern beſtehn,

eine ſolche genaue Kenntniß und allgemeines Vertrauen

ſelten zuſammentreffende Stucke ſeyn mochten: da außer

dem nicht alle Lehrer in kleinern Gemeinen die Gabe be

n neoter Bant. S ſitzen
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ſitzen, ihre Zuhorer ſo genau und richtig zu beurthei—
len, und ſich ein hinlangliches Zutrauen zu erwerben:

ſo wird daher freylich der Fall eben nicht haufig kommen,

in welchem dieſer mein Rath anwendbar ware. Doch

kenne ich Prediger, die wirklich in ſo großen und allge—

meinen Anſehn bey ihren Gemeinen ſtehn, daß ſie im vor—

aus von dem allergroßten Theil derſelben verſichert ſeyn

konnen, er werde ihre Warnungen nicht nur wohl auf—

nehmen, ſondern ſich auch durch die Einblaſungen einiger

etwa noch vorhandenen widriggeſinnten Pfarrkinder nicht

davon abbringen laſſen. Schon iſt es, wenn man es
ſo weit bringen kann, daß man gleichſam als ein
Vater in ſeiner Gemeine angeſehen wird! Wie viel
mehreres laßt ſich dann ausrichten, wie manche beſondere

Lehren, Rathe und Warnungen, welche alle zum Beſten

der Gemeine dienen, laſſen ſich da ertheilen; mit welchem

Vergnugen und Segen kann alſo ein Lehrer unter ſolchen

Umſtanden ſeine Amtspflichten erfullen! Aber wie geſagt,
der Fall iſt nur ſelten, indem ſich mehrere gunſtige Um—

ſtande, ſowol auf Seiten des Lehrers als der Gemeine

vereinigen muſſen, wenn er eintreten ſoll.

Zwehtens halte ich auch in dem Fall eine offent—

liche Warnung nicht nur fur zulaſſig, ſondern zuweilen

ſelbſt fur pflichtmaßig und nothig, wenn man wahrneh
men muß, daß eine ſolche ſchädliche Lekture

faſt allgemein werden will, und wenn daher
zu befurchten iſt, daß auch gutgeſinnte Gemuther, welche

noch
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noch dergleichen Warnungen annehmen, bey einem ganz—

lichen Stillſchweigen ihres Lehrers beunruhiget, oder
ĩ

gar auf eine andere Seite gelenkt werden konnten. Doch 114

hat auch hier ein rechtſchaffener Prediger noch manche

ſehr ſorgfaltig uberlegen, ob auch der Eingang, welchen

ein ſolches Buch in ſeine Gemeine findet, ſo groß ſey, als

Herr vielleicht von einigen angſtlichen Perſonen angegeben

wird: und ob er daher durch eine noch zu fruhzeitige of—
fentliche Rugung der Sache nicht etwa mehr Neugierige

zum Leſen anreitzen und alſo nach dem, was vorhin ge—
ſagteiſt, den Schaden vergroßern werde. Fande er aber

die entſtandene Gahrung wirklich ſo allgemein, und hielte
ers alſo fur Pflicht, oſſentlich dagegen zu reden; ſo hatte

er nun auch darauf ſehr ernſtlich zu denken, daß dieſes

auf die rechte Weiſe geſchehe. Nicht in jedem Fall
iſt die namentliche Anzeige ſolcher ſchadli—
chen Bucher oder ihrer Verfaſſer nothwendig
oder rathſam, weil das gemeiniglich großeres Aufſehen

macht, mehr Neugier erweckt, auch manchem Laurer und
Spotter Anlaß zu hamiſchen Anmerkungen und liebloſen J

Urtheilen giebt. Jn den mehreſten Fallen wird vielmehr

die allgemeine Anzeige, daß jetzo gewiſſe verfuh—

rerifche Schriften, vor welchen man warnen muſſe, in
der Gemeine herumgingen, zureichend ſeyn. Die wirk—

lichen Leſer derſelben merken denn doch bald, wohin ihr

 Jrediger eigentlich zielt, und in Abſicht der ubrigen iſt

S 2 es

J
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es beſſer, daß ihnen der Titel eines ſolchen Buchs vollig unbe

kannt bleibt. Eben ſo ſorgfäältig muß man ſich vor allem

heftigen Affekt, vor dem eigentlich ſogenannten

Poltern und vor allen bittern und verdammen—
den Urtheilen uber die Verfaſſer ſolcher Schriften,
bey dieſer offentlichen Erinnerung in Acht nehmen. Der

Zuhorer muß es vielmehr aus der ganzen Art des Vor—

trags und beſonders aus dem darin herrſchenden Geiſt

der Sanftmuth und Liebe merken, daß der Lehrer nur

von Pflicht und Gewiſſen gedrungen zu dieſer Anzeige

ſchreitet; daß es ihm nicht um Privatvortheil, um die
Vergroßerung ſeines Anſehns, oder um die Verkleinerung

und Verdammung irgend eines Schriftſtellers, ſondern

lediglich um das Wohl ſeiner Gemeine zu thun ſey. Und
ſollte er ja dabey in Affekt kommen welches freylich

bey redlichen Predigern nicht wohl ausbleiben kann

ſo muß es der warme Affekt eines Menſchen—
freundes ſeyn, ahnlich jenem ſanften Eifer des Erlo

ſers, in welchem er an einer bekannten Stelle ausrief:

hutet euch vor den falſchen Propheten,
u. ſ.f. Viee etwa hiernach die ganze Vorſtellung der
Sache eingeleitet und ausgefuhrt werden muſſe, darf ich

dem Denkenden nicht ausfuhrlicher ſagen. Jeder muß
uberhaupt hiebey auf die beſondern Umſtande des Orts

und der Beſchaffenheit ſeiner Gemeine und des bereits ge

ſrifteten oder, noch zu beſorgenden Schadens hinſehn, muß

dabep. nach eigner feſter Ueberzeugung und mit wah—

ret
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rer Theilnehmung ſeines Herzens reden. Und thut er
dies, ſo wird es ihm ſchon von ſelbſt in die Augen fallen,

was etwa noch beſonders zur Beforderung heilſamer Ein—

drucke bey ſeinen Zuhorern dienlich ſeyn konnte.

Dieſe beyde jetzt angezeigte Falle waren es alſo nach

meinen Einſichten allein, in welchen eine öffent—

liche und ſpeciellere Warnung vor ſchadlichen
Schriften pftichtmäßig und nutzlich werden konnte. Sollte

denn auch zuweileũ der wirkliche Erfolg dem gehoften

Zweck nicht volligientſprechen: ſo kann ſich ein redlicher

Preditger doch vollig betuhigen, wenn er mit ſo vieler

Gorgfalt und Vorſicht dieſen Theil ſeiner Pflichten voll—

bracht hat. Jch wurde auch eben nicht rathen, derglei—

chen offentliche Erinnerungen nach ein oder zwey fehlge—
ſchlagenen Verſuchen mehrmals zu wiederholen,

oder ſich gar durch die Wahrnehmung des ungunſtigen
Erfolgs zu heftigern Maaßregeln verleiten zu laſ—

ſen. Wie unzweckmaßig dies letztere ſey, habe ich ſchon

erwahnt; und wie bald das menſchliche Herz gegen die

oftere Vorſtellung einer und eben derſelben Sache gleicb—

gultig werde, iſt ohne mein Erinnern bekannt. Dage—
gen glaube ich allerdings, daß ein Prediger außer dieſen

ſpeciellen Warnungen allemal noch ſehr viel andere

paſſende Gelegenheiten finden koönne und
zu ſuchen ſchuldig ſey, um in ſeinen offentlichen
Vortragen ſeine Zuhorer vor dergleichen Aergerniſſen, wel—

che aus Leſung ſchadlicher Bucher entſtehn, zu verwahren,

Si3 oder
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oder die bereits eingeſogene falſche Meinungen wieder aus

zurotten und beſſere an deren Stelle zu verbreiten. Jch
wunſchte nur, daß es der Raum an dieſer Stelle zulaſſen

mochte, mich hieruber ausfuhrlicher zu erklaren. Jetzt
kann ich aber weiter nichts thun, als daß ich meine Ge—

danken ganz kurz zuſammenfaſſe, und ſie zum Schluß

meines Auflſatzes anfuge.

Ueberhaupt hat demnach ein Lehrer dahin vor allen—

Dingen zu arbeiten, daß er ſeinen Juhoörern Ehr—

furcht gegen die Religion einprage, und die
milden und großen Einfluſſe derſelben auf die ganze Gluck

ſeligkeit dieſes und des zukunftigen. Lebens der Wahrhett
gemaß zeige. Sodann ſuche er auch die Bibel bey dem

ihr zukommenden Anſehn zu erhalten, ohne ſich
jedoch auf alle und jede neuere Angriffe derſelben, oder

auf die Anfuhrung aller gelehrten Beweiſe fur ihre Gott

lichkeit einzulaſſen. Man bedarf weder der ſtrengen Jn

ſpirationslehre zur Bertheidigung der Bibel, noch hat
man nothig, alle darin erzahlte Begebenheiten oder die

einzelen Handlungen beruhmter Perſonen umſtandlich zu

rechtfertigen; ſondern es iſt immer zum Zweck hinlang—
lich, wenn nur im Allgemeinen die Nutzbarkeit und Glaub

wurdigkeit der in der Bibel uns aufbewahrten Geſchichte

und die Vortreflichkeit der darin enthaltenen Lehren ge

zeigt wird. Selbſt in Abſicht des alten Teſtaments kann

dies einem einſichtsvollen Lehrer nicht ſchwer werden; ob—

ich gleich ubrigens dafur halte, daß er vorzuglich das

neue
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neue Teſtament zu empfehlen und die vorzugliche
Brauchbarkeit deſſelben fur uns Chriſten ohne alles
Bedenken, doch mit kluger Vorſicht, zu predigen habe.

Beſonders wurde bey ſo manchen neuern Anfallen auf die

Geſchichte Jeſu und auf die darin vorkommende außeror—

dentliche Begebenheiten hierauf ofters Ruckſicht zu neh—

men ſeyn; wozu denn die gewohnlich zu erklarende ſonn
und feſttagliche Terte manche bequeme Gelegenheit dar

bieten werden. Er zeige alſo hier gelegentlich das
Gottliche in dieſer Geſchichte, und das Vortref—
liche in der ganzen chriſtlichen Lehre. Er ſchaffe da—

durch dem Gangzen mehr innere Glaubwurdigkeit, in
dem er ſichs angelegen ſeyn laßt darzuthun, wie es in al—

len ſeinen Theilen ſo ſchon, ſo zuſammenſtimmend,

Gott ſo anſtandig, den Menſchen ſo erſprießlich iſt. Dabey

darf er ſeinen Zuhorern nicht vorenthalten, daß die Wune

der gar nicht zum Weſentlichen der Religion gehoren, daß

ſie hauptſachlich zur Beforderung der erſten Aufnahme des

Evangeliums fur das damalige Zeitalter von Gott be

ſtimmt wurden; daß wir aber weder urſach haben, ſie

fur unmoglich zu halten, weil wir die Art, wie ſie ge—

ſchahen, nicht erkennen, oder ſie unter die Fabeln zu
rechnen, weil wir ſie nicht mit eignen Augen geſehen ha—

ben. Kurz, ein Prediger darf nur ſelbſt mit den neuen
Schriften und den darin befindlichen offenbaren und heim—

lichen Angriffen auf das Chriſtenthum bekannt ſeyn, nur

ſeine Bibel und ganze Religion recht verſtehen und bis zur

S 4 eignen
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eignen Ueberzeugung daruber nachgedacht haben; ſo wird

es nie an Materie fehlen, dasjenige bey jeder ſchicklichen

Gelegenheit vorzutragen, was zur Aufklärung und Befe

ſtigung des Glaubens ſeiner Pfarrkinder dienlich ſeyn

kann. Nur deute man dies nicht ſo, als wollte ich hier

den polemiſchen Predigten das Wort reden.
Nein, lieber nach der gewohnlichen Form ohne alle Hin—

ſicht auf neuere Stteitigkeiten und gangbare ſchadliche

Schriften, einfaltig und erbaulich fortgepredigt, wenn
man nicht Kenntniſſe und Gaben genug beſitzet, in ſeinen

offentlichen Reden bey Vertheidigung der Religion und

Widerlegung mancher Einwurfe den polemiſchen Ton zu

vermeiden, oder das, was blos auf den Katheder gehort,

von dem, was praktiſch und popular iſt, zu unterſcheiden.

Doch ich bin uberzeugt, daß meine Leſer dieſen Unterſchied

kennen, und daß Sie folglich auch ohne weitere Ausfuh
rung der Sache finden werden, wie man dasjenige, was ich

hier fodere, mit aller nothigen Klugheit ins Werk ſetzen

konne. Nur ſo viel ſage ich daher noch, daß man alsdann ſein

Ziel am richtigſten getroffen habe, wenn die Sache offent—

lich ſo behutſam eingekleidet wird, daß der Zuhorer

nicht einmal merkt, welches Buch, oder
welche Stelle in einer Schrift, oder was
fur eine neuere Streitigkeit man eigentlich
in Gedanken habe, aber dennoch die Grun—
de ſelbſt ſo gut faſſet, daß ſie ihm bey nach—
ſter Gelegenheit am rechten Ort und Stelle

wieder einfallen. Daß
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Daß ſich endlich ein Prediger ſeine Arbeit ſehr er—

leichtere, wenn er ſtatt ſchadlicher Schriften gute und

zum Zweck dienliche in die Hande ſeiner Zuhorer
bringen kann, datf ich nicht erſt ſagen. Beſitzet er nun

vollends das Zutrauen dieſer letztern, ſo wird es ihm nicht
ſchwer werden, ſolches durch offentliche, oder' wenn

dieſe unter manchen Umſtänden bedenklich ſchiene, durch

beſondere Empfehlüng auszurichten. Jſt es denn nur

erſt ſo weit gekoinnien, daß einige Wenige dieſe guten Bu

cher anſchaffen und leſen; ſo darf man hoffen, daß ſich

die Leſung derſelben ſchon nach und nach weiter verbreiten

werde. Gott ſey Dank, daß es uns in unſern Tagen
bey allen Vorrath von ſchadlichen Schriften auch an ſol—

chen, welche man mit Grunde empfehlen kann, ganz und

gar nicht fehlt!

A
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15.

Niemeyher
v on

Feſtpredigten t142

XVer ſich auf. ſeine Vortrage gewohnlich ſehr kurz,
oder gar nicht vorbereitet, oder die ganze Vorbereitung

im Ueberleſen des Tertes und allenfalls einer Paraphraſe

oder einer Auslegung ſetzt, der wendet doch wohl am

Abend vor einem hohen Fe ſſt noch eine Stunde mehr
dazu an, um in den Feyertagen etwas beſſeres als das

gewohnte zu ſagen. Auch der treuere Beobachter ſeiner
Pflicht, dem nach vielen hundert gehaltenen Predigten

immer die Sache noch wichtig und die Handlung ehrwur—

dig geblieben iſt, fuhlt ſich beſonders getrieben, auf ſol—

che Predigten ſeinen ganzen Fleiß zu wenden; vielleicht

weil en da darauf rechnen kann, manchen zum Zuhorer

öu haben, fur den die andern Sonntage nicht mehr Sonn

tage ſind, vielleicht weil er auch hoffen darf, daß die

außere Feyerlichkeit des Feſtes ihm die Herzen ſeiner Zu—

horer vorzuglich ofnen werde.

Jch kann alſo vorausſetzen, daß meine Leſer darin mit

mir einig ſeyn werden, daß Feſtpredigten in mancher

Abſicht
u) Journ. B. RIl. St. 1. S. 1. uUnter die neuſten und beſten Feſt

predigten, die die Beluge und Beylſpiele abgeben zu dem was der Ver—

faſſer ſagt, gehoren die von Zollikofer im erſten und zweyten Van

de der nach ſeinem Tode derautgekommenen Predigten. Siehe auch

den Prediger vei deſfondern Fätten Th. z. d. S.
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Abſicht zu den wichtigern Amtsvortragen gehoren; daß

die Vorbereitung auf ſie verdoppelten Eifer fordere; daß

aber auch dieſer verdoppelte Eifer doppelt reich an guten

Fruchten und Belohnungen ſeyn konne. Jch kann hof—

fen, daß ihnen einige Gedanken daruber in einem Buche,

das die Abſicht hat;, ſich uber wichtigere Theile des Lehr—

amts mit Predigern zu beſprechen, nicht an der unrechten

Stelle zn ſtehn duünken werden. Meine Hofnung wurde

zur Freude werden, wenn man ſie zugleich ſelbſt brauch—

bar und in der Anwendung nutzlich befinden, oder wenn

ſie andere wurdige Manner veranlaſſen ſollten, ſie durch

ihre Jdeen zu vermehren, zu verbeſſern, zu berichtigen.,

Es iſt eine alte Volkerſitte, Feſte zu feyern. Die
verſchiednen Arten menſchlicher Empfindungen die

Dankbarkeit, die Freude, die Bewunderung, der Schmerz

wollten nicht gern das Andenken von Begebenheiten,
durch die ſie in lebhaftere Bewegung geſetzt waren, ju bald

verloſchen laſſen, und glaubten es nicht ſinnlicher erhalten

zu konnen, als wenn ſie die Tage nach Umlauf eines Jah—
res feſtlicher begiengen, an denen jene geſchehn waren.

Die Geſchichte unſrer Religion iſt ſo reich an ſolchen Be

gebenheiten, daß ihre erſten Bekenner ohnfehlbar auf ei
nen ahnlichen Gedanken gekommen ſeyn wurden, wenn ſie

auch das Gewohntſeyn Feſte zu feyern aus dem Juden
thum, und das ahnliche unter den Heiden, nicht daran

erinnert hätte. Und wenn wir in den erſten Jahren der

chriſtlichen Zeitrechnung nach dem Abſchiede Jeſu, nicht
unmit—
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unmittelbar dieſe Feſtfeyern finden, wenn von den Apo—

ſteln wohl gar nicht erweislich iſt, daß ſie ſie verordnet

hatten wenn man das Oſterfeſt erſt gegen das Ende
des erſten, und das Pfingſt- und Weihnachtsfeſt erſt in

dem zweyten Jahrhundert mit Gewißheit annehmen

kann: ſo muß man weohl in der Lage der erſten Chriſten,

die mit unaufhorlichen Schwierigkeiten, Bedruckungen,

Verfolgungen zu kampfen hatten, vornehmilich den Grund

davon ſuchen, da ſonſt der Gedanke, ſolche Tage zu be
gehen, gar zu naturlich, und, wie ſchon geſagt iſt, von

den bisherigen Sitten der erſten Chriſten zu erwarten
war. Seit dem zweyten Jahrhundert iſt man nur zu ert
finderiſch an Feſten geworden, und die zunehmende Ver

ehrung frommer Manner oder ſogenannter Heiligen,

hat dem verſchiedenen Jntereſſe der Geiſtlichen Quellen

hiezu erofnet, die faſt unerſchopflich geworden ſind.

Es kann dieſer und mancher andre Mißbrauch der

Feſte nicht geleugnet werden. Jndeß hat unfre Kirche

bey der Reformation auch darin gewonnen, daß dies
uebermaaß mehr eingeſchränkt iſt, und mehrere Landes—

regierungen haben in Ruckſicht auf die Vermehrung der

Induſtrie und Arbeitſamkeit, dieſer Einſchrankungen aus

guten

O'v ronα rouro (ra) rοοανοοαννn o Lurne 5
ol A'mosohnot  rαονννννr ouomoc unu our ye-
vous roiſ οοο on mr νν corαν νααν vronor-
dereiu. Socrat. H. E. LV. 22.
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guten Grunden noch mehr gemacht. Alle Feſte aber weg—

nehmen, hieße doch manche ſehr vortrefliche Gelegenheit

zur chriſtlichen Beſſerung abſchneiden. Jch weiß es wohl,

daß ſchon Origenes und Clemens von Alexan—
drien den Feſten blos bey dem ungebildeten Theil des

Volks einige Wirkſamkeit zugeſtanden haben und daß
man auch zu unſern Zeiten dergleichen lobliche Einrichtun—

gen fur entbehrliche Ueberreſte der Kindheit der Religion

ausgegeben hat. Und ſobald von einer abſoluten Unent—

behrlichkeit, oder von einem gottlichen Urſprung die Rede

ware, ſo wurde auch kein ruhiger Gelehrter ſo etwas be

haupten und es vielmehr eben ſo wenig fur erweislich

halten, als er die Nothwendigkeit der Sonntagsfeyer,
aus dem dritten Gebot oder irgend einer Stelle der Bibel

herzuleiten verſuchen wird. Aber damit wird der allge—

meine Werth jener Feſte noch nicht aufgehoben. Wenn
gleich die objective Relitzzion nicht mehr in ihrer Kind—

heit iſt, ſo iſt es doch gewiß die ſubjektive noch im
hohen Grade,. wovon ſelbſt der Wunſch mancher einſichts

voller und mit dem Bedurfniß ihrer Zeit wohl bekannter
Manner, es mochte bey unſerm außern Gottesdienſt noch

etwas mehr Sinnliches ſeyn, ein Beweis iſt. Die Reli—
gion iſt bey den meiſten etwas ſo gewohnliches, die Be
ſuchung der Predigten im Durchſchnitt ſo mechaniſch ge—

worden, daß die feyerlichen Tage ſo wenig zur mehre—

ren

e) Orixz. contt. Celſ. VIII, Clem. Al. Sieom. VII.
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ren Erweckung der Andacht entbehrt werden konnen,

als ſie aus eben dem Grunde zu ſehr vermehrt wer—
den muſſen.

Man ſieht aus dieſen wenigen Erinnerungen ſchon,

aus welchem Geſichtspunkt ich beſonders Feſtpredig—

ten anzuſehn wunſchen mochte als vorzuglich be—

queme Gelegenheiten die Serzen der Zu—
horer fur die Religion und ihre wohlthä—
tigen Lehren zu erwärmen, und ich zweifle
nicht, daß der Lehrrr, welcher es dahin bringen, und
beſonders dieſer Warme eine gewiſſe Dauerhaftigkeit ge
ben konnte, Urſach haben wurde, ſich eines großen Feſt—

ſegens, wie man zu reden pflegt, zu erfreuen. Denn

das iſt ja wohl eigentlich der Segen, den wir, oft
ohne etwas dabey zu denken, uns unter einander zu den

Feyertagen, oder den ein Prediger dem andern
wunſcht; nicht eine nahere, unmittelbarere Wirkſam

keit Gottes wie ſollte ſich die nach Tagen richten, die
Menſchen angeordnet haben? ſondern die treue Be—

nutzung der guten Gelegenheit und der lebhaftern Bewe

gungen der Seele, um weiſer und frommer, dankbarer

und gottvertrauender zu werden.

Dieſe ſelige Folge wohl gefeyerter Feſte, wird frey

lich nicht allein von der guten oder ſchlechten Einrich—

tung der Feſtpredigten abhangen; denn wo ſchon eigner

Trieb zum Guten iſt, da kann ſelbſt die ſchlechteſte Pre

digt Gelegenheit zu frommen Gedanken und Geſinnungen

wer
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werden, und es iſt ſehr gut, daß mancher redliche Chriſt,

uber der Wahrheit, die geſagt wird, den Mann, der ſie

ſagt, oder die Art, wie er ſie vorträgt, vergißt. Aber
daß doch eine zweckmaßigere Einrichtung dieſer Predigten

auch von ſehr großem Rutzen ſeyn und die davon zu hof—

fenden Wirkungen vermehren wurde, daß es uberhaupt

Pflicht fur einen gewiſſenhaften Lehrer ſey, jedem ſeiner

Vortrage den moglichſten Grad von Vollkommenheit zu

geben daruber erwarte ich von keinem meiner Leſer

Widerſpruch. Bielleicht befremdet es mehr, wenn ich, ohn—

erachtet des im Anfang dieſer Abhandlung anerkannten meh—

reren Fleißes, den man auf Feſtpredigten zu wenden pflege,

dennoch behaupte, daß im Ganzen gerade ſie am wenig—

ſten ihrem Zweck und der Erwartung der Sachverſtandi—

gen entſprechen, ob ich mir wohl viele Grunde denken

kann, die das Phanomen ziemlich begreiflich machen.
Jch will nur einige nennen.

Zuerſt liegt ſchon eine Urſach in der Natur der Ma—
gterien. Es wird im Durchſchnitt weit beſſer uber lehren—
de als hiſtoriſche, moraliſeche als dogmatiſche Terte gepre

digt. Man hort auf Akademien die Moral im Syſtem.
Jeder kLehrtert läßt ſich in eine leichte Verbindung mit ir-

gend einem Theil des Syſtems bringen, und ſo fehlt es

nicht an Jdeen. Aber in welchem der gewohnlichen Kol—
legien hort man uber Geſchichte, beſonders die jn ſo man

cher Abſicht eigenthumliche Geſchichte des neuen Teſta

ments denken? »den Geiſt einer Begebenheit, von

ihrem
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ihrem Korper, ich meine ihrer Außengeſtalt, ſondern?

Und nun lieſt man, und lieſt doch nichts, als die Ge—

ſchichte heraus, uber die bald ausgeredet iſt. Das dog

matiſche in dieſen Tepten iſt freylich aus dem Lehrgebaude

bekannt. Wer aber nur einigen Sinn fur das, was
ſch icklich auf der Kanzel iſt, hat, der fuhlt bald, daß
die gelehrte Verkleidung dogmatiſcher Satze dahin nicht

gehore, und die hellere und leichtere Seite der Dogmen

wird noch immer nur von wenigen im Vortrage hervor—

gezogen. Bendes, das hiſtoriſche und das dogma—
tiſche ſoll gleichwohl den Hauptinhalt der Feſtpredigten

ausmachen. Daher begreife ich wohl die Schwierigkti—

ten, uber die häufig bey ihrer Ausarbeitung geklagt wird

ſo lange jemand noch nicht geiſtliches Geſchwatz und Pre,

digt fur einerley zu halten gelernt hat.

Hierzu kommt, daß viele bey den Materien denen

die Feſtpredigten gewidmet ſind, gerade den Theil fur

den wichtigſten halten, der der unfruchtbarſte iſt. Denn

ohne mich hier in den Streit uber den Begriff eines Ge

heimniſſes und eines Religionsgeheimniſſes einzulaſſen,

der außer unſerm Wege bleiben mag, ſo muß doch jeder

ruhig denkende das eingeſtehen, daß ſich uber ein Ge
heimniß, wenig oder nichts ſagen laſſe, und alles auf ei

nige bald ausgeſprochne Gemeinſatze uber die Unbegreif—

lichkeit Gottes, uber die Tiefen der Religion, u. ſ. w.

hinaus laufe. Wer nun bey Weihnachtspredigten von
nichtä als- der Menſchwerdung und perſonlichen Vereini

gung
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gung zweyer Naturen, bey Paſſionspredigten nur von
der ſtellvertretenden Genugthuung und deren abſoluter

Nothwendigkeit, bey Pfingſtpredigten nur von der Per—
ſon und Aemtern des-heiligen Geiſtes reden zu durfen glaubt,

uber deſſen Predigten muß ſich Unverſtandlichkeit und Mo—

notonie in gleichem Grade verbreiten.

Endlich liegt bey vielen Feſtpredigten der Grund ih—

rer wenigeren. Vollkommenheit in manchen außeren Um—

ſtanden. Der Prediger iſt zu keiner Zejt uberhaufter mit

Arbeit als zu dieſer. Jch kenne eine Stelle in der vom
Nalmſoñtag bis zum letzten Oſterfeyertage ein und zwan—
zig Borträge gehalten werden ſollte,n, und wovon der

Lehrer auch vierzehn ſelbſt hielt. Wie iſt es moglich,
hhier ſich gleich bleiben, hier nicht erſchopft werden?

Wo die Privatbeichte iſt, pflegt auch von der Seite die
Arbeit vermehrt und der, Lehrer durch das viele Reden

vor dem Feſt, zum Reden in dem Feſt ermüdet zu ſeyn,

daß es verzeihlich wird, wenn man ihm dieſe Ermattung

anhort.

Jch nannte dieſe Grunde, weil ſich aus ihrer Be
merkung vielleicht manche Lehre zur Erreichung wehrerer

Vollkommenheit wird ſchopfen laſſen. Doch zur Sache!

Meine Vorſchläage werden allgemeinere und
ſpeeiellere ſeyn; jene in Ruckſicht auf die gemein—

ſchaftlichen Eigenſchaften aller guten Feſtpredigten, dieſe

ĩ

in Beziehung auf die beſondern hohen Feſte, auf die
ich mich diesmal allein einſchranke.

Zweyter Band. T Gehen
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Gehen wir von der oben feſigeſetzten Jdee aus, ſo

erwartet man zuforderſt von einer jeden, daß die

Wahl ihres Jnhalts der Abſicht des Feſtes
gemaäß ſey. Er ſey alſo entweder die Geſchichte des

Tages ſelbſt, mit dem was wir auüs ihr an Lehre oder

Troſt hernehmen ſollen, oder wenigſtens nah damit ver—
wandt. Der Natur der Religion, und dem zu allen Zei—

ten gleichem Werth ihrer Lehren nach, wird es freilich

einerley ſeyn, ob man?am Oſterſontage oder einem andern

von der Große Gottes in der Natur predigen wollte.
Aber dann'muß man es auch beynah ſo ſchicklich finden

iwollen, im Winter! von den Schonheiten des Fruhlings
und mitten im Sommer von den Wohlthaten Gottes im

Winter zu reden. Und wer wurde dies? unſer Zuhorer

kommt in den Feſten, wenn er ein wenig denkt, mit der

gewiſſen Erwartung, daß wir ihn uber die Sache,
die zu dem Feſt Gelegenheit gab, etwas ſagen werden in

die Kirche. Und mich dunkt dieſe Erwartung iſt gerecht!

Wir konnen ihm vielleicht etwas eben ſo Gutes ſagen, aber

dies, das zu andrer Zeit Eindrucke auf ihn gemacht ha

ben wurde, wird es wahrſcheinlich itzt weniger thun.
Und der Prediger hat Uurſach, auch auf den kleinſten Zun

der, der etwa zuweilen in ſeinem Zuhorer da iſt, ußerſt
aufmerkſam zu ſeyn, aus dem nachſten Stein Funken zu

ſchlagen, damit jener Feuer fange, eh er wieder verweht

wird. Erwartung iſt freylich wenig, und lange noch

nicht Lehrbegier; aber ſie iſt doch ſchon weit mehr
als
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als Gedankenloſigkeit, und dieſe iſt, furchte ich,
die herrſchende Krankheit unſerer chriſtlichen Verſamm

lungen.

.Es ſey daher immer geiſtigeres, hoheres Chriſten
thum, nicht einen Tag vor dem andern zu feyern; der

erleuchtete Chriſt begehe jeden Morgen mit dankbarer Erin

znerung die Erſcheinung, den Tod, die Auferſtehung ſei—

nes Erloſers und freue ſich, daß ſeine Erkenntniß ſo weit

auf der Erde verbreitet ward. Aber dies iſt nicht das
Chriſtenthum des großen Haufens, und kann es kaum

ſeyn, und der Starkere ſoll mit Paulus denken: “Wer

einen Tag vor dem andern feyert, thut es auch dem
Herrn!“ und ich ſetze hinzu, wer ein Feſt wenigſtens et—
was vom Herrn horen will, mag vielleicht dahin ge—

bracht werden, es ihm ganz zu Ehren zu begehen. Da—

her kann ichs nicht dem Bedurfniß unſrer Chriſten ange—
meſſen finden, wenn man zu entlegene Gegenſtande wah—

len, uber eine ganz beziehungsloſe Stelle oder Materie

predigen, oder zu entfernt angrenzende vorziehen wollte.

Wer fuhlt nicht, z. B. etwas Unnaturliches darin, wenn man
noch neuerlich unter andern Materien, die man im Weih—

nachts feſt abhandeln konnte, auch die, von der wohltha—

tigen Einrichtung daß Menſchen von Menſchen gebohren

werden, oder von den weiſen Abſichten Gottes, warum

Menſchen ſchwachlicher als Thiere auf die Welt kommen,

in Vorſchlag brachte oder wenn man am Pfingſttage

T 2 beyS. Gteinbarts Somiletik.

n
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bey Apoſtelg. 2, 2. von dem Nutzen der anſcheinenden

Uebel in der RNatur, z. B. den Sturmwinden reden wollte;

und doch ſind dies alles Wahrheiten, uber die ſich'auch

auf der Kanzel bey andern Gelegenheiten viel Rutzliches

itwurde ſagen laſſen.

Ein zweyter allgemeiner Wunſch iſt der, daß

man in Feſtpredigten mehr noch als in je—
der andern praktiſche Hauptſätze den thev—
retiſchen, bewegende den lehrenden- vor—
ziehe. Es wurde ohnſtreitig viel zur Berbeſſerung dev

Predigten uberhaupt beytragen, wenn es moglich wäre,
alle Arten der Abhandlung hochſt praktiſch zu machen, faft

nie zu lehren ohne unmittelbar anzuwenden. Jndeß weiß

ich, daß dies leichter geſagt als gethan und noch lange

nicht durch ein hauſiges Anreden:“ Seht, meine Theure—

ſten! Merkt, Geliebte!“ erreicht iſt. Aber hier glaub

ich, ſey die Forderung weder zu groß noch zu allgemein.

Eine Feſtfeyer ſoll mehr Genuß und Freude, als Be—
trachtung ſeyn. Jch will mich da ganz dem Gedanken,

wie viel Gutes mir ward, was ich Gott ſchuldig bin,

welche Vorzuge ich genieße, uberlaſſen. Der Jahrstag
der Begebenheit ſoll mir beynah der Tag ſelbſt ſeyn: ich

ſoll ſie mir in einer Art von angenehmer Jlluſion, als heute
geſchehen, als mir heute zum erſtenmal geſagt, denken.

Jch will daher heute auch gerade ſo empfinden, wie ich,

ware es keine Tauſchung, empfunden haben wurde; will

mich den ſanftern oder lebhaftern Eindrucken der Bege—

ben
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benheit uberlaſſen, und liebe nicht, daß man mir durch
eine kalte, trockne Betrachtung, dies warmere Gefuhl er—

kalte. Und doch geht es uns oft ſo in Feſtpredigten.
Wir mochten das Bild unſers leidenden Erloſers neu ver—

gegenwartiget ſehn, mochten ſtarker ermuntert werden,

ihm herzlicher zu danken, ihm von fern ähnlich zu werden,

und man giebt uns eine Betrachtung uber die Rath—

ſchluſſe Gottes, uber den ewigen Vertrag des Vaters und

Sohnes; man bemweiſt uns jeden Umſtand ſeines Leidens

als nothwendig von vornher. Wir mochten uns des herr—

lichen Ausgangs dieſer Leiden und daß er lebt, und daß

auch wir leben, daß er erſtand und daß auch wir aufer—

ſtehen ſollen, freuen, und wir horen ein gerichtliches

Verhor der Zeugen der Auferſtehung, eine Harmonie
der Evangeliſten in den kleineren Umſtanden dieſer Ge—

ſchichte, werden fur die Hauptſache wenig erwarmt, und

nehmen vielleicht mehr Zweifel als Ueberzeugungen mit.

Das leichteſte Mittel dieſen Abweg zu vermeiden, wird

indeß auch hier eignes Jntereſſe fur die Wahrheiten ſeyn;

und man darf hoffen, daß wer ſich eine gewiſſe Richtig—

keit in ſe inen Empfindungen angewohnt hat, ſie auch

andern mittheilen werde.

Eine dritte allgemeine Erinnerung! Man hute

ſich iin Feſtpredigten mehr noch als in an—
dern vor Wiederholungen und Einformig—
keit. Die Feyerlichkeit der Feſte pflegt, wie wir geſe—

hen haben, doch etwas auf die großere Aufmerkſamkeit

T3 des
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des Zuhorers zu wirken. Er wird alſo auch noch etwas
langer ſich erinnern wovon geredet iſt. Kommt in dem

nachſten Jahr vollig oder beynah vollig dieſelbe Reihe von

Gedanken, ſo wird wegen ſo mancher ſich aſſociirenden
Jdeen die Gleichheit ſchneller bemerkt und die diesmalige

Aufmerkſamkeit leidet ohnfehlbar. Oder geſetzt, der Zu—

horer verdachte auch dieſe Wiederholungen dem Prediger

nicht, ſo entſteht vielleicht die ſchlimmere Folge, daß
man alles ſchon zum wiſſen glaubt, was an dem Tage ge—

ſagt werden wird, weil man die Erfahrung mehrerer

Jahre hat, bey jedem Feſt immer daſſelbe gehort zuha-
ben, und es noch viel verdrießlicher iſt, immer einerley

zu horen als immer einerley zu ſagen. So iſt et
z. B. in der That unangenehm, wenn mancher Prediger

in Paſſionspredigten nur die einzige Jdee hat, an den

—S—

einzeln Leiden Jeſu zu zeigen, wie er dadurch fur einzelne

Gunden gebußt habe, eine Jdee, die, wenn ſie auch er

weislich ware, wovon ich doch keine Spur in der heili—

gen Schrift gefunden zu haben mich erinnere, ſehr leicht

behalten, und bald erſchopft iſt; oder am
J Pfingſtfeſt blos bey der Gabe fremder Sprachen ſtehen

1 bleibt, und ſie als Beforderungsmittel vielen Volkern das

Evangelium zu predigen, betrachtet.

1

Die meiſten Prediger haben in hohen Feilln mehr

als einmal zu predigen. Dies veranlaßt mich zu der

vierten Bemerkung. Man arbeite mehrere in
einem Feſte zu haltende Predigten, in ei—

ner

22
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ner gewiſſen Beziehung auf einander aus.
Hievon laßt ſich mehr als ein Vortheil erwarten. Man

wird weniger in Gefahr ſeyn, ſich zu wiederholen, weil
man okonomiſcher mit den Materialien war, und nicht ſowol

eine allgemeine, als eine beſtimmtere Feſthetrachtung an—

ſtellte.. Der Zuhorer, dem etwas am Untgztfricht liegt, wird

deutlicher oder dunkler aber doch gewiß das Ver—

haltniß der Predigten gegen einander bemerken, und

durch eine ſo wohl geordnete Vertheilung, die ihn nicht—
mit einmal uberhauft, ſich merkbar erleuchteter und be—

lehrter finden. Und mir ſcheint es doch immer vorzug—

licher, daß bey ſolchen Gelegenheiten, einige, warens

auch nur ein paar Jdeen, recht klar werden, als daß
man eine blos dunkle Empfindung hervorbringt, indem

man alles erſchopft, was ſich irgend bey einem Feſt ſagen

laßt. Nur herrſche auch bey dieſer Vertheilung Weisheit—
und Vorſicht. Man wurde ſeinen Zweck verfehlen, wenn

man in einer Predigt lauter theoretiſche, in der an—

dern lauter praktiſche Wahrheiten vortragen wollte.
Jenes ermudet, und dieſe ſind in den unmittelbaren Ver—

bindungen mit deutlichen Vorſtellungen, wirkſamer. Aber

wenn mehrere auf einander ein gegenſeitiges Licht werfen;

wenn eine anfangt, wo die andre aufgehort hat; eine.

uns die Weisheit Gottes in ſeinen Veranſtaltungen zu

unſerm Heil, die andre ſeine Liebe, die dritte ſeine Macht

vor das Auge bringt; wenn eine Belehrungen und die

andre Beruhigungen aus der Geſchichte des Feſtes herlei

Ta tet;

tee
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tet; wenn man heute die fruheren, morgen die ſpätern
Folgen der Wohllhat, deren man ſich lebhafter erinnern

wollte; heute'die Hauptgeſchichte, morgen die Nebenum—

ſtande durchgeht; irre ich? oder es kame ein beſſerer Zu—

ſammenhang unſ  hine  weiſere Ordnung, die die Grund—

lage alles Schönkä'aſt, in die Feſtpredigten? Doch ſind

dies nur einzelne Vorſchlage und Winke, die ſich hundert—

fach modificiren laſſen, und die ich auch hier mit einer
Menge anderer vermiehren konnte, wenn ich nicht meine

Leſer zu ermuden furchtete. Um ubrigens dieſes Plan

maßige deſto reifer zu uberdenken, wurde ich ſehr rathen,

etwas fruher an die Ausarbeitung zu gehen, ehe die
Ueberhaufung mit Arbeit, Zeit und Heiterkeit zum Nach-

denken raubt.

Sollte es nicht auch funftems ein gewohnlicher
Fehler unſrer Feſtpredigten ſeyon, daß män die Be-—

gebenheiten, denen ſie gewidmet ſind, in
einem allzu engen Geſichtskreis betrachtet,
nur immer unmittelbar bey ihnen ſtehen
bleibt, ſtatt ſie in ihrem großen Zuſam—
menhange, mit der ganzen Geſchichte der
Religion, oder dem Plan des durch Jeſum ge—
ſtifteten Reichs Gottes zu betrachten. Wenn

ich auf die einzelnen Feſte kommen werde, mehr Beyſpiele

hiervon! Hier nur dies Allgemeine! So wenig bey feſt
lichen Gelegenheiten, die burgerliche oder uns betreffende

Vorfalle im Andenken erhalten ſollen, nur der indivi

duelle
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duelle Vorfall wichtig iſt, ſo wenig bey den einzelnen

Theilen der Geſchichte der Religion. Wer denkt denn an

ſeinem Geburtsfeſt, wer an einer Friedensfeyer blos

an die Stunde, wo er gebohren, oderin der die
Friedensbedingungen unterzeichnet ſind? Wer denkt nicht

vielmehr an die Reihe der glucklichen Tage des Lebens,

die jene Stunde wie an der Hand heraufgefuhrt hat, an

die ſeligen Folgen der wiederhergeſtellten Ruhe, die durch
jene Unterſchrift gewiß ward? Und warum denn die Bege—

benheiten der Religion, die ſo ungleich großere und wei—

tere Folgen hatten, aus dem Zuſammenhang reißen; ſie

als iſolirt in dem Meere der Weltbegebenheiten, in dem
J

nichts vereinzelt iſt, anſehn? Warunm ſich angſtlich um
den kleinen Punkt in einem ewigen Kreiſe drehen, keinen

Schritt aus dem Stall Betlehrms wagen, der Krippe und

dem Kreuz nicht von der Seite gehn, und das Friede
der Erde! dem Menſchengeſchlecht Freude!
oder das: Es iſt vollbracht! beynahe uberhoren?
Wurden nicht unſre Predigten mehr Fulle an Gedanken,

mehr große Jdeen als bloße Wort- und Geſchichtklaube—

reyen enthalten?

Aber dazu wurde es ſechstens unentbehrlich ſeyn,

jede dieſer Feſtbegebenheiten in ihrem
wahrſten Licht zu kennen, ein wenig weiter uber

Geburt, Leiden, Tod, Auferſtehung, Geiſtesausgießung
gedacht zu haben, als nach den gewohnlichen Predigten

zu urtheilen, geſchehen iſt, kurz, im Geiſt der erſten Zeu—

Ts5 gen
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gen Jeſu uber ſie kommentiren zu lernen. Etwas thut
hierzu ſchon ein gereinigter Geſchmack und eine geſunde

Auslegungsmethode. Beydes verwahrt vor der laſtigen

Kleinigkeitsliebe, die uber alle dem Bedeutenden, das

ſie in jedem zufalligen Nebenumſtande ſieht, uber den Bil—

dern die ſie in den Windeln, darein Jeſus gewickelt ward,

in dem Gewande ohne Natht, in dem Schwamm mit

Eſſig, in dem neugehaunen Grabe, in dem Schweißtuch,

in den Flammen auf dem Haupte entdeckt; die große Be—
deutſamkeit des Ganzen uberſieht, und den Zuhorern

ſtatt geſunder Geiſtesnahrung, Naſchereyen der Einbil—

dungskraft giebt, wodurch reine Chriſtuserkenytniß, an
der man recht eigentlich in den Feſten wachſen und ſtarker

werden ſollte, immer krankelnd erhalten wird. Man

verſtehe mich recht! Jch will die kleinern Umſtande je—
ner Geſchichte nicht alle fur unwichtig und unbrauch

bar ausgeben. Jede Begebenheit iſt ja das Reſultat klei—

ner Umſtande. Nur außer dem Zuſammenhange muß
man ſich, zumal bey ſo großem Reichthum der Materien,

nicht zu lang bey ihnen verweilen.

Endlich erinnert mich eine ziemlich allgemeine Ge—

wohnheit der Feſtprediger, noch an eine Bemerkung.

Feſttage ſind gemeiniglich Gelegenheiten zu lauteren Ver—

gnugungen der Vornehmen und der Geringen. Die lan—

gere Ruhe von der Arbeit, und die Scheu der Langen—
weile, ruft die Menſchen zu gemeinſchaftlichen Luſtbar—

keiten zuſammen, und außer einigen Stunden die der An

dacht
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dacht gewidmet waren, nimmt die ubrigen die Zer—

ſtreuung. An ſich iſt die Sache nicht boſe. Auch wer
ſtillere Freuden liebt, wunſcht ſich doch Freude im Feſt;

und die Mußſie zieht den Freund zum Freunde, Eltern

zu den Kindern, Kinder zu den Eltern. Gleichwohl ha—
ben rechtſchafne Lehrer Urſach zu furchten, daß uber den

Spielwerken im Weihnachtsfeſt, uber den gewohnlichen

Gaſtereyen in Oſtern, uber den lermenden Volksfeſten,

die an vielen Orten nach Pfingſten zu fallen pflegen, der

Eindruck der Wahrheiten die geprediget ſind, wieder aus

geloſcht, wohl gar viele ganz uber den Zuruſtungen außer

Stand geſetzt werden, an ſie zu denken, und ſie zu ho—

ren. Daher denn die Klagen auf der Kanzel, das Ei

fern in allerley Form und Geſtalt, die noch immer von
vielen Kanzeln ſchallende Warnung vor dem Satan, der

im Feſt am geſchaftigſten zu ſeyn pflege, u. ſ. w. Ob

man aber dadurch beſſern ſollte? Ob der Eifer nicht ge—

rade zu keiner Zeit an der ſo unrechten Stelle angebracht
ſeyn mochte als hier? Der Eifer, meine ich, der ſich

in Unmuth und Unwillen außert, der mehr ſchmahlt als
ermahnt, mehr furchtet als hofft, mehr ſchreckt als lo—

cket. Freude iſt der Ton der Feſtfeyer, und der Zu
horer will ſie nicht geſtort haben. Ob es alſo hier nicht
beſſer ware, wo man wohl klagen und eifern konnte, doch

lieber zu bitten, lieber Genoß der Freude zu werden,
und nur durch den ſanftern Eifer, die Warme des Herzens,

die etwas Sympathetiſches hat, die Freude der Zuhorer

auf
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auf den rechten Punkt zu lenken, und gleichſam zu heili—

gen; nicht auf jede Art. von Vergnugen zu zurnen, das

nur die Menge in dem Wahn beſtarkt, Prediger wären

Storer der Freude, ſondern nur durch die Lindigkeit der
Urtheile, den Zuhorer zu gewinnen, keine ſinnliche Freu—

den fur wahre zu halten, auch bey der lebhafteſten
Frohlichkeit ſich wie ein Chriſt zu freuen; die Religion
als die allerlauterſte Quelle der Freude zu betrachten, und

den hohen Werth eines unverletzten Gewiſſens auch unter

den Freuden und Zerſtreuungen des Lebens zu fuhlen?

Und da auch Prediger haufig zu ſolchen Geſellſchaften in

den Feſten eingeladen werden, ſo wag ich, zu ſagen, daß

ſie hier uber die Materie noch weit beredter als auf den

Kanzeln reden konnen, weniger durch Worte, (ob man

wohl auch wunſchen mochte, daß ſie ſich in der Geſellſchaft

der Lehre nicht ſchamten, deren Boten ſie ſind) als durch

ihr Betragen ein Betragen das ihren Kanzeleifer nicht

kugen ſtrafte, das wurdig ware eines Knechtes Jeſu Chri

ſti, der von ihm im Feſt gezeugt hat; ein Betragen, bey

dem ſie nicht Vergeſſenheit der vorigen Tage voll mehre—

rer Arbeit, aus dem ſchaumenden Freudenbecher trinken

zu wollen ſchienen, ſondern eine heitre Frolichkeit, die

die Geſpielin der Tugend und Frommigkeit iſt, uber die

Geſellſchaft verbreiteten, und ſich durch dieſen feſten bald

bekannt werdenden Sinn zugleich verwahrten, nicht zu

Mahlen geladen zu werden, bey denen die ſittſame Tu—

gend nicht ohne Errothen dauern kann.

Doch
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Doch es iſt Zeit auf einige ſpeeiellere Borſchläge zu

kommen. Da ich diesmal bloß von den ſogenannten ho—

hen Feſten rede, ſo folge ich der naturlichen Ordnung
der Begebenheiten, und es verſteht ſich, daß ich das, was

ohnehin einem jeden bey ihnen einfallt, und faſt allein

gepredigt wird, ubergehe, auch die andern hier zu nennen—

den Jdeen bloß andeute, nicht ausfuhre.

Zauerſt vom Feſt der Geburt Jeſu, dem Feſt des
Dankes und der Freude. Es wurde gewiß nicht uber ſei—

vne' Grenzen ausgedehnt, wenn man es als Erinnerung

der ganzen Jugend und der erſten Bildung Jeſu be—

trachtete, und ſchon dadurch erweiterte ſich der Geſichts—

kreis' um ein großes. Die Kindheit und Jugend iſt an

ſich nicht der Zuſtand, in dem wir wohlthatig werden und

auf andre wirken konnten, und da Jeſus wie die Kinder
ſchwarh und eingeſchrankt gebohren ward, ſo war er auch

hierin ſeinen Brudern gleich. Folglich uberſieht.man

die weiſe Anordnung Gottes, wenn man ſchon in dem

Jefustindeé, das erſt zunahm, und ſtark war,d,
das vollkommne Alter Chriſti ſehn, und von dem Seegen

dieſes Kindes als Kind reden will. Ein Kind muß
als Kind betrachtet werden. Erſt Keim, dann Knoſpe,
dann Blume, dann Frucht. So ſollte es auch bey ihm
ſeyn. Jch ſage damit nicht, daß nicht auch der erſte Theil

des Lebens Jeſu wohlthatig fur die Menſchen war, und
daß wir uns nicht des Kindes und des Knaben freuen konn

ten. NRur wunſch ich der Vorſtellung mehr Richtigkeit.
Mittel—
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Mittelbare Wirkung iſt auch Wirkung. „Der ganze erſte

Theit dieſes Lebens, ſagt ein neuerer Schriftſteller
war Vorbereitung und ſtilles Wachsthum zur Starke des

Geiſtes, der Weisheit und der Jahre. Jeſus mußte ſich
ſo gut vorbereiten zum kunftigen Mann und Vollender ei—

nes gottlichen Plans, wie jeder Jungling, der ein Mann
werden will. Keine Seite des menſchlichen Lebens
durfte ſeyn, wo Chriſtus nicht das, was rein menſchlich

darin iſt erfahren mußte. Jeder Tag war fur ihn ein
Glied ſeiner Bildung und Erfahrung deſſen, was menſch—

lich iſt und gehort zum folgenden Gliede in der Kette ſei—

ner Lebenstage und Schickſale., Wenn man dieſen Au
genpunct in Weihnachtspredigten faßte, ſo bekamen auch

die kleinen Umſtande neues Jntreſſe. Man ſahe in den

niedrigen Geburts- und Erziehungsumſtanden des Heilan—

des, nicht blos die erſte und zweyte Stufe des Standes

der Erniedrigung in der Dogmatik, ſondern man ſahe die

weiſe Regierung Gottes, daß in der Große mit der Jeſus
erſchien, doch alles Wahrheit, nicht Schimmer, wie in

ſeinem ganzen Leben war; Engel die Boten, aber an Hir—

ten, fremde Weiſen auf dem Wege aber weg von dem ſtol—
zen Jeruſalem, nach dem kleinern Bethlehem, Davids

Sohn aber von der nur guten und frommen nicht rei—

chen

S. (Kleukers) Menſchlichen Verſuch uber den Eohn Gottis und
der Menſchen. Brem. 1776. eine Schrift, darin einige neue treflicht
Gedanken uber das Leben Jeſu, in einer unverſtandlichen gezierten

Deuk; und Schreibart, neben vielen unreiken Jdeen begraben liegen.
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chen nicht vornehmen Maria. Man ſahe hier die Vorbe—
reitungen zu einem Umgange mit den Geringen und Ar—

men, der nicht verſchmahte den Durftigen; ſahe den fruh
4vertrauthewordenen mit dem Elend und den Laſten des Le—

bens, und dem kummerlichen Durchkommen durch die

Welt; fande die erſten Spuren des in Jeſu herrſchenden

Sinnes, das Edle und Gute in dem Zollner und Fiſcher

ſo-gut als je dem Beſitzer des Synedriums zu bemerken,

und. der Entzuckung mit der er hernach das: „Jch danke

dir Vater, daß du ſolches den Hohen verbargſt und den

unmundigen offenbarteſt, (Matth. 11, 20.) ausſprach;

und begreife den unerreichbaren Glauben an Gottes Vor—

ſehung, auf die ſelbſt die fruhe Verfolgung und die gan

ze Lage ſeiner Jugend ihn unaufhorlich fuhren mußte.

Nachſtdem iſt auch hier ſchon zu vermuthen, welch

ein Wohlthäater der Menſchheit Jeſus einſt werden wird.

Der menſchlichſte von allen! Die Könige herſchen und die

Furſten nennt man gnadige Herren. Aber ihn nannte
man den Menſchenfreund, den Freund der Traurigen und

den Theitnehmer der Laſten, die die andern Sterblichen
drucken. Dies ward er unter eignem Druck des Lebens,

unter gerade den kleinen Verhaltniſſen in denen andre

Menſchen ſtehen; ſelbſt Sohn, Bruder, Verwandter,
Freund; ſelbſt burgerlich geſchaftig in ſeines Pflegevaters

Beruf und Stand. So erzogene Furſtenſohne wurden

auch menſchlicher werden und Lehrer, die ſich auch als

Lehrer in dieſe hauslichen Lagen mehr zuruck dachten,

wur
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wurden auch fur das Polk mehr Fleiſch von ihrem Fleiſch
ſeyn, und minder wie Johannes in der Wuſte, als wie

Jeſus unter den Menſchen, in der Geſellſchaft. unter den

Leiden und Freuden des Lebens, lehren durch Wort und

Ddurch That.
Solche, Jugend hartet auch ab und ſtarkt auf die

Jahre der Arbeit, wo es wohl thut, wenn man fruh er—

tragen und dulden gelernt hat. Zu ſolchen Nachten oh—

ne Schlaf, zu Hunger und. Durſt, Froſt und Hitze, zur

Armuth, die, wo ſie ihr Haupt hinlege nicht hat, taugt

nicht verzarteltes Kinder und Junglingsalter. Und ſo
waren die Tage ſeines Fleiſches, von denen der ſeiner Ge—

burt in Betlehem der erſte war.

Und doch iſt dieſe Abhartung nicht Trubſinn gewor

den, der ſich in ſeine Forderungen an andre ergoſſen hatte.

Er hatte nicht vergeſſen, daß nicht alle unter dieſen Sturz

men aufgewachſen und feſt geworden ſind; weiß im Au—

genblicken wo der geduldigſte Dulder die Faſſung verloh—

ren hatte, daß der Geiſtnoft willig und der Leib ſchwach iſt.

Alle dieſe Gedanken, bey denen man von der Kind—

heit und Jugend Jeſu ausgehn mußte, und die ich mich

ſelten in Weihnachtspredigten gehort zu haben erinnere,

werden um ſo fruchtbarer, weil ſie eine doppelte Seite

haben. Mun kann entweder bloß bey dem Erloſer ſelbſt

ſtehen bleroen, oder man kaunn Lehren zur Bildung der

Jugend nach heſe Weiſpieldaraus herleiten.

Und
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Und wie viel andre ſind nicht ubrig, ohne daß man

nothig hatte, jeden kleinen Umſtand der Geſchichte angſt—
lich zu zergliedern, ſich in dunkle unfruchtbare Unterſu—

chungen uber die Weiſen im Morgenlande, uber den lei—

tenden Stern, oder in unnutze Allegorien uber das Gold

des Glaubens, den Weihrauch des Gebets und die Myrr—

hen der Leiden einzulaſſen, ohne Ermahnungen zur De—

muth aus dem Mangel an Raum in der Herberge herzu—
nehmen, ohne das ſo oft geſagte Thema von der rech—

ten Weihnachtsgabe zu wiederholen. Wie viel
mehr liegt nicht in der Jdee von der Erſcheinung eines alb—

gemeinen Wohlthaters der Menſchheit und der Große ſei—

nes Einfluſſes auf die Welt, in dem Umfang ſeiner Beſtim—
mung nach ſeinen eignen Zeugniſſen, in dem Friedema—

chen durch ihn der unſer Friede iſt, in dem Verfall der

menſchlichen Natur auf  der einen und ihrer Wurde auf

der andern Seite? Wie viel Stoff geben ſelbſt die andern

in dieſer Zeit zu erklarenden Evangelien, z. B. von dem

bethlehemitiſchen Kindermord, bey dem, daß ich nur ei—

nes ſtatt vieler nenne, Betrachtungen uber die Abſichten

Gottes und die Beruhigungen unſrer bey unverſchuldeten

Leiden, ſehr qn ihrer Stelle ſtehen wurden.

Jch komme auf Püſſions- und Oſterpre—
digten, denn beyde verdienen im gleichen Grade zu den

wichtigſten Feſtpredigten gerechnet zu werden, und es iſt
eine ruhmliche Verordnung unſrer preußiſchen Conſiſtorien,

daß nach Abſchaffung des fur Lehrer und Zuhorer ermu—

Zweyter Band. us den
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denden dritten Feyertags, der Todestag unſers Herrn de—

ſto feyerlicher begangen werden ſoll. Keine von allen

ſcheinen ſo leicht und keine ſind doch ſo ſchwer, gut zu

halten, beſonders Paſſionspredigten. Beydes aus be—

greiflichen Grunden. Wem es blos auf Bewegung der
Leidenſchaften ankommt, wem an der' Wiederholung des

tauſendmal Geſagten genugt, wer uber die Vorſtellungs—

art von dem Tode Jeſu nicht weiter als mit ſeinem Ge—

dachtniß beſchaftigt geweſen iſt, wer dabey die Gabe hat

viel Worte zu machen, der findet kaum bequemere Gele—

genheit ſich in Predigten zu zeigen, als in dieſen uber das

Leiden und den Tod Jeſu. Der Zuhorer kommt ihm da,

wenn er noch einige Empfindung hat, gewohnlich auf dem

halben Wege entgegen. Denn außer aller Beziehung auf

unſer ewiges Heil, iſt die Geſchichte dieſer Leiden und die

ſes Todes eine der ruhrendſten in der Welt. Aber das

iſt dem, der fleißiger und ernſthafter uber offentliche Vor

trage. denkt, nicht genug. Er will durchaus nicht ein
bloßes vorubergehendes Gefuhl erwecken, will wenig

ſtens denn er ſcheut Empfindung nicht, ſie iſt ihm
nur nicht alles ihm Wahrheit und Dauerhaftigkeit
geben; er hat uberdem gelernt, daß in. keinen Predig—

ten mehr Unwahres und Unwurdiges uber die Re

ltigion geſagt wird, daß die Wahrheit in ihnen
ſo oft dem Witz oder der geſchminkten Beredſamkeit auf—

geopfert iſt; gleichwohl hat er ſichs auch zum Geſetz ge
macht, durch Privatuberzeugungen nie den großen Hau—

fen
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fen zu verwirren, auch nicht gefließentlich alle gem

Ausdrucke der Bibel zu vermeiden, ſondern ſie

in ihrem wahren Sinn zu gebrauchen und dar
nichts von dem zu verhalten, was zu dem durch
bekannt gemachten und ausgefuhrten Rath Gottes uber

die Seligkeit der Menſchen gehort, aber auch weder aus

Menſchenfurcht noch Menſchengefalligkeit etwas dazu

zu rechnen, was er nicht in den natuurlichen und ſchrift—

maßigen Begriffen von Gott gegrundet findet; nicht die

Verdienſte Jeſu Chriſti herabzuſetzen, aber ſie eben ſo we—

nig auf Unkoſten unſers uns von Ewigkeit liebenden, ver—

ſöhnlichen Gottes und Vaters zu erheben. Bey den ein—

zelnen Paſſionspredigten findet er ſich die Arbeit, durch

die vielen kleinen Abtheilungen, der an ſich immer ſehr

Jnhaltvollen Paſſionsgeſchichte doch auch etwas erſchwert,
weil er wieder den ſo betretenen Abweg, in kleinen zufal—

ligen Umſtanden zu viel Abſicht und Bedeutſamkeit zu ſe—

hen, vermeiden mochte, der gerade andern dieſe Predig—

ten ſo bequem macht.

Ein unvorjſhtiger Ausdruck kann zu großen Mißdeutun
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gen Anlaß geben, und man iſt hier mehr als bey andern
Gegenſtanden in Gefahr, ſich ühn entſchlupfen zu laſſen.

Wenn wir auch' noch ſo feſt von der ſtrengſten Wahrheit

der Vorſtelkungh' die mit dem Wort Satisfaktion in die
Lehrgebäaude gekommen iſt, uberzeugt ſind, dies muſ—

ſen wir doch zugeben, daß ſie unbeſchreiblich vielem Miß—

brauch ausgeſetzt, ausgeſetzt, nicht nothwendig
unterworfen iſt; denn dieſer Vorwurf ware ungerecht.

Und iſt dies, ſo lehrt es uns die Erfahrung, daß nur
allzu viel Chriſten das träage Vertrauen auf den Tod ih—

res Erloſers einſchlafert, daß wenigſtens in der Praris
viele zu ſundigen ſcheinen, damit die. Wirkung des Blutes

Chriſti auf ihrem Todtenbett deſto machtiger werde;
iſt es nicht Gewiſſensſache, wenigſtens eben ſo oft als wir

predigen, daß er zum Heil aller geſtorben iſt, hinzuzuſetzen,

er ſey es, damit wer lebte, ihm leben mochte; ſo oft

wir ermuntern an ihn als unſern Heiland zu glauben,
hinzuzuſetzen, daß wer glaubt, auch wandeln ſolle,

wie er gewandelt hat? Neoch einmal, es ware
ungerecht zu ſagen, daß die Lehre unſrer Kir

che dies letzte ausſchließe oder unwichtig mache;
aber gewiß iſt, daß die Lehrer der Kirche hau—
fig nach ihrer Art ſich auszudrucken, dies zu thun

ſcheinen, und dadurch dem Haufen, der kein Ge—
fuhl fur die beſſernde und nur einiges fur die tro—

ſtende Seite der Religion hat, willkommen ge—
nug, aber ſicherlich gefahrlich ſind. —Die Ab—

ſicht
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ſicht kann hier durchaus nichts thun. Nach unſern
Worten richtet man uns

Dies bleibt alſo das wichtigſte. Unbillig war es
aber doch. auch wohl nicht, wenn ich damit noch den

Wunſch verbande, daß jeder ſich bemuhte uberhaupt im—

mer feſter in der Wahrheit zu werden, und zu dem Ende
nie aufzuhoren uber ſie zu denken und zu wachſen in der

Erkenntniß Gottes, ſeines Sohnes und ſeiner alles Den—

ken uberſteigenden Liebe. Jch bin gewiß, daß wenn man

ſich dies zum angelegentlichern Geſchaft machte, wenn

man forſchte in der Schrift ob ſich alles alſo verhalt, wie

wir es in Jugend- und Junglingsjahren, (wie dies doch

der Fall bey den allermeiſten iſt) auf das Wort unſrer
Lehrer angenommen haben, wenn wir die Erklärungen

und den ganzen Ton des neuen Teſtaments unter ſich ver—

glichen, wenn wir die gottlichen Vollkommenheiten uns
in ihrem moglichſt hellem und reinem Licht dachten, wenn

wir eigne oder fremde Zweifel nicht ſowohl furchteten,
als vielmehr ſo weit verfolgten, als nothig iſt, um grund—

lich beruhigt zu werden, vwenn wir bedachten daß Wahr—

heit, ſie liege wo ſie wolle, uns nie ſchadlicher als Jrr—

thum werden konne: ich bin gewiß, daß in allen dieſen

unz Fallen
e) Siehe Beyers Magazin fur Prediger, B. IU. St. 1.

S. 68. Unter die veſten dogmatiſchen Predigten uber den Tod
Jeſu gehoren die von Senif uber Rom. z. Falte 1789.

d. H.
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Fallen mancher in der Lehre gewohnliche Ausdruck, manche

darin unter Gelehrten und Ungelehrten herrſchende Vor—

ſtellungsart, uns anſtoßig vorkommen, oder wenigſtens

zu ſehr der falſchen Ausdeutung unterworfen ſcheinen wur—

de, um ſie nicht mit einer bequemern zu verwechſeln. So

glaub ich z. B. daß wir doch nicht ſorgfaltig genug die
harten und unwurdigen Redensarten, von dem gottlichen

Zorn und deſſen Befriedigung durch ein blutiges Opfer,

die unſre vom Urchlichen Lehrbegriff gar nicht abweichen—

den Theologen doch ſelbſt nicht fur weſentlich erkennen

vermeiden und auch in der Wahl der Feſtlieder nicht auf—

merkſam genug ſeyn konnen, ſie nicht unter unſern Chri

ſten zu erhalten. Denn da uns in dem Artikel von Gott
doch jeder zugiebt, daß in ihm keine Leidenſchaften, keine

menſchliche Schwachheiten, keine Widerſpruche ſtatt fin

den, daß er auch nicht wie ein Menſch beleidigt werden
konne, weil er ſonſt an ſeiner Ehre oder an ſeiner Selig—

keit leiden mußte, ſo kann ja in der Lehre von Chriſto

dies alles unmoglich unwahr geworden ſeyn, und ſo iſts

Pflicht, ſich durch nichts von dkm Zeugniß der erkannten

Wahrheit, bey dem Ehrwurdigſten aller Gegenſtände ab—

halten zu laſſen. Wir wiſſen ja ſo wenig von dem Uner—

reichbaren und Unbegreiflichen, ſind ſo oft genothigt in

Menſchenſprache und Bildern von ihm zu reden; laßt uns

doch nicht dies wenige noch durch Jrrthum verſtellen.

Daſſelbe

Siehe Hherrn D. Seiter vom Verſohnungstode C. Eint.
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Daſſelbe gilt von den Ausdrucken uber die Perſon und

das Geſchaft des leidenden Erloſers. Man hort doch
noch immer zu oft von ihm, als einem an der gottlichen
Liebe faſt verzweifelnden, aus dem unbibliſchen Grunde,

daß eridie Qualen der Verdammten gelitten habe, reden.

Aber man weiß nicht was man thut! Die hochſte Tugend

und Verzweiflung an der Liebe Gottes? Fuhlt man denn

nicht das Widrige dieſer beyden Jdeen neben einander ge—

ſtellt? und geht die Verzweiflung ſo ſchnell in das ſanfte:

Dein Wille geſchehe! oder: Jn deine Hande befehle ich
meinen Geiſt; uber? Doch mehr uber dies eine, das
ich von vielen nannte, bey einer andern Gelegenheit

dies mogen hier nur Winke ſeyn!

Die verſchiedenen Paſſionspredigten ſo wahrend den

Feſten gehalten werden, ſcheinen ihrer erſten Anordnung

nach, die lobliche Abſicht gehabt zu haben, auch den

Stoff der in den Nebenumſtanden der Leidensgeſchichte

liegt, mehr zu benutzen als in den eigentlichen Charfrey—

tagspredigten geſchehen kann, die der großen Begebenheit,

die uns unſern verſohnlichen Vater in ſeiner hochſten Liebe

zeigt, noch unmittelbarer gewidmet ſind. Es wird vor
Eintonigkeit und Wiederholungen verwahren und uns der

Muhe uberheben, in allen einzelnen Leiden, Jeſu die be—

ſondern Zwecke der gottlichen Weisheit zu errathen, wo

un4 bey
2) Jm ſechſten und letzten Theu der Charakteriſtik, der den Charatter Jeiu

enthalten wird.

e

7
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bey doch mehr der Witz als die reifere Urtheilskraft des

Predigers beſchaftigt iſt, wie ſelbſt beſſere und zu ihrer Zeit

ſchatzbare Schriftſteler J. J. Rambach und andre,
an ihrem Beyſpiel bewieſen. Die Leidensgeſchichte iſt ja

auch reich genug, um uns erſt zu Erfindung neues
Stoffes zu nothigen. Wo Menſchen handeln, iſt immer

zu lernen. Und wie viel Menſchen handeln hier, in ſo
viel Lagen, in ſo verſchiednen Geſtalten, mit ſo ungleicher

moraliſcher Gute. RNutzte man doch mehr in dieſer klei—

nern Geſchichte des menſchlichen Herzens das, was ſchon

Simeon von ihr vorher ahndete, 'ſie werde vieler Men—
ſchen Gedanken offenbar machen.“ Und befteißigte-man

ſich doch in die Urtheile uber einzelne Perſonen, beſonders

uber Judas, Petrus, Pilatus, Thomas mehr Wahrheit
zu bringen. Auch in der Auferſtehungsgeſchichte iſt der.

Gelegenheit viel hierzu. Jch erinnere nur an zwey der
ruhrendſten Auftritte: die Junger von Emaus, und Pfe—

trus auf der Probe: Haſt du mich lieb?
Furchtet man ſich, auch auf dieſe Art den Jnhatt:

der Paſſions- und Oſtertexte zu bald zu erſchopfen, ſo ſey

es nicht in jedem Jahr der ganze Charakter und die gänze

Geſchichte die man erklart und anwendet. Man faſſe
eine oder einige Hauptideen, die ſich nach den verſchiede—

nen Texten von verſchiedenen Seiten zeigen laſſen. Jch
erinere mich, daß einmal in Paſſionspredigten die ver—

ſchiedenen Verirrungen und Unarten des menſchlichen Her—

zens, aus dieſer Geſchichte ſehr fruchtbar betrachtet wur—

den,



Funfzehnte Abhandlung. ztz
'den, und es giebt mehrere dergleichen allgemeinere Jdeen,

zu denen man ohne Zwang in einem jeden Theil derſelben

Stoff finden wird. Von wie viel Seiten laßt ſich nicht
ſchon die einzige Perſon des Heilandes und ſeine Art

zu handeln anſehn, bald als Bild der Geduld, bald als
Muſter des Gehorſams, bald als Belag zu dem Zeugniß:

»Er hat Gott vertrauet! Er iſt auch erhoret, weil er ſich
Gott unterwarf!“ bald in ſeiner eignen Seelengroße, bald
in ſeinen geſelligen Tugenden; bald handelnd, bald re—

dend, bald leidend und ſo leidend, und zu ſolchen
Abſichten leidend. Jn der That, indem ich dies ſchreibe,

fuhl ichs noch lebhafter, wie reich die Materie iſt, und
begreif es noch weniger, warum man ſich immer und im—

mer nur um eine Jdee herumdreht.
Jch hoffe nicht daß man mir einwenden werde, dies

alles fuhre zu moraliſchen Predigten, und das ſoll—

ten doch, wenn ſie auch ſonſt ihren Werth hatten, dieſe

wenigſtens nicht ſeyn. Denn bey einem ſolchen Einwurf

iſt doch wirklich der Verwirrung der Begriffe zu viel, und

man zeige mir die Stelle der Apoſtel, wo ſie das Lehrende

in dem Leiden und der Auferſtehung unſers Herrn von dem

Beruhigenden trennen, oder einem Menſchen Beruhi—

gung verſprechen, dem das Lehrende nicht eben ſo wichtig

iſt. Allerdings ſollen wir in den Feſten die Verſoh—
nung predigen. Denn Gott verſohnte in Chriſto die

Welt mit ſich ſelber, richtete im Evangelium unter uns

auf die Lehre, daß er verſohnlich und herzlich bereit ſey,

uün5 uns
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uns unſere Sunden zu vergeben; aber doch immer unter
der Bedingung, wenn wir uns verſohnen ließen mit

ihm oder ſolche Geſinnungen annäahmen, die ihm gefallen

könnten. Und von wem denn dieſe Geſinnungen beſſer

lernen, als von dem, dem jeder Chriſt gleich geſinnt ſeyn

ſoll? und wie ſie beſſer lernen, als durch Vorſtellung
und Nachahmung ſeiner einzelnen Tugenden, die in ſei—

nem Leiden und ſeinem Tode am geprufteſten erſcheinen?

Wenn er ſelbſt wie Paulus ſagt, an dem was er litt,
Gehorſam lernte, was wird nicht fur unſern Unterricht

hier zu gewinnen ſeyn?
Es ware hier, wenn es die Schranken die ich mir

geſetzt habe erlaubten, vielleicht kein unbequemer Ort,

dieſe Jdeen noch weiter zu verfolgen und beſonders im Ein

zelnen zu zeigen, wie viele vortrefliche, hochſt lehrreiche

Zuge der Paſſions- und Auferſtehungsgeſchichte unge—

braucht liegen bleiben, indeß man ſich bey kleinen auch

wohl gar mißverſtandenen aufhalt. Jch kann aber nur,
weil jenes eine eigne Abhandlung erfordert, ein paar Bey

ſpiele nennen, die mich verſtandlicher machen werden.

Man pflegt gewohnlich ſehr ausfuhrlich uber die ſogenann

ten ſieben Worte am Kreuz zu ſprechen. Jch tadle dies
an ſich nicht. Sie ſind in der That ſehr inhaltvoll und
ruhrend, und man braucht nicht allen moglichen Sinn

ihnen zu geben (da doch nur ein Sinn wahr ſeyn kann)

um ſie dazu zu machen. Aber weil nun gerade uber eines

ſo viel als das andre geſagt werden ſoll, da man ſich bey

JJdem
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dem Durſt Jeſu ſo lange als bey dem großen: Vater ver—

gieb ihnen! oder: in deine Hande befehl ich meinen Geiſt!

aufhalten will, ſo erſchopft man ſich; und weil Worte
am Kreuz wichtiger ſcheinen als vollſtandigere Reden den

Tag und die Nacht vor ſeinem Leiden, ſo bleiben daruber

die vortreflichen Kapitel des Johannes (13 17) darin

er uns dieſe aufbehalten hat', ſo gut als unerklart, die

Stellen ausgenommen, die man zu Evangelien gewahlt

hat. So verhalt es ſich auch mit den aus der moſai
ſchen Religion entlehnten Erlauterungen des Leidens Jeſu.

Mehr als die Halfte der Predigt geht oft uber der Be—

ſchreibung des großen Verſohnungstages hin, gerade als

ob man Juden oder Judenchriſten unterrichtete; und die

ubrige Hälfte wird auf die Vergleichung des Leidens und

Todes Jeſu mit jenen verwendet. Und nun? Was
ſoll durch ſolche Vorträage befordert werden? Glaube
oder Liebe! Jch furchte keins von beyden. Der Predi—
ger,findet die Aehnlichkeit gar bedenklich und merkwurdig;

der Zuhorer vielleicht auch; aber dabey bleibt es.

Von Oſterpredigten inſonderheit, hab ich we—
niger zu ſagen. Sie werden unter den Feſtpredigten viel—

leicht noch im Ganzen am beſten gehalten. Die Jdeen

von der dadurch beſtattigten Wahrheit der Religion, von

der Aufmunterung nun auch in einem neuen Leben zu wan—

deln, von der befeſtigten Hoffnung unſrer Unſterblichkeit
und eignen Auferſtehung, u. ſ. w. drängen ſich beynah von

ſelbſt auf, und wie reich und vielſeitig ſind ſie nicht! Nur

die
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die erſte wird vielleicht zu ſehr bloos von der Seite, daß
Jeſus durch die Wunder ſeine Lehre beſtatigt, vorgeſtellt,

da die heilige Schrift die Auferweckung Jeſu auch beſon—

ders als die feyerlichſte Erklarung Gottes uber die Un—
ſchuld und uber die hohere Sendung ſeines Sohnes be—

trachtet. Daß man ſie daher dem Zuhorer recht gewiß
zu machen ſucht, iſt gut; nur enthalte man ſich zu gelehr—
ter und verwickelter Beweiſe, vor allem der Beylegung klei

nerer hiſtoriſcher Schwierigkeiten und. Scheinwiderſpruche.

Uebrigens haben Oſterpredigten dies mit denen, die am

Himmelfahrtstage gehalten werden, gemein, daß
ſie uns auf die alles menſchliche Denken uberſteigende Ent

wickelung der Geſchichte Jeſu, auf die gottliche Beloh—

nung ſolcher Tugend fur ſolche Leiden und ſolche
Verdienſte, auf den neuen Genuß der Herrlichkeit die er

vor der Welt bey Gott hatte, auf das nun gegrundete
geiſtliche Reich Chriſti, und deſſen wahren Begriff, auf

die Wahrhaftigkeit Jeſu, auf die Hoffnung auf ihn, dem
alle Macht zu beſeligen gegeben iſt, auf ihn den Erſtling

der Todten und den Voranganger, der will, daß ſeine

Diener bey ihm ſeyn ſollen, auf. tiefe Ehrfurcht gegen
ihn den Vollendeten und den Vollender, endlich auf die

Erhebung des Hexzens von dem Sichtbaren zu dem Un—

ſichtbaren und Ewigen, aufmerkſam machen.

Zum Beſchluß noth etwas uber Pfingſtprepig—
ten. Ss iſt aus vielen Grunden begreiflich, daß faſt

keine Predigten ſowohl in Abſicht der Wahl des Jnhalts,

als—
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als der Ausfuhrung, entweder ſo ſchwer werden, oder ſo

mittelmaßig ausfallen als dieſe. Die Lehre von dem hei—
ligen Geiſt gehort in der Dogmatik an ſich unter die ſchwe—

ren; und uberdies iſts nicht einmal eigentlich dieſe Lehre,

die der Abſicht des Feſtes nach abgehandelt werden ſoll, ſon—

dern die Begebenheit am erſten Tage der Pfingſten iſts,

daran wir uns erinnern. Dieſe iſt wiederum ihrem erſten

Anblick nach nicht ſehr fruchtbar fur uns; ſcheint in kei—

ner nahern Beziehung auf uns zu ſtehen, und hat das
mit allen den Texten, die Wunder enthalten, gemein,
daß ſich weniger uber ſte, als uber naturliche Begebenhei—

ten ſagen laßt. Richt wenig wird auch die Schwierigkeit

dadurch vermehrt, daß die Feſtevangelia zum Theil in einem

mehr entfernten und faſt gar keinem Zuſammenhange mit

der Pfingſtbegebenheit ſtehen, die man denn gezwungen
genug zu entdecken, ſucht, und dadurch in die Spielereyen

von dem Thurhuteramt des heiligen Geiſtes und ahnliche,

verfallen muß. Jch lege hier noch einige andere Gedan
ken zum weitern Nachdenken vor.

Das Pfingſtfeſt iſt das Feſt der geſtifteten
Religion. Die vorigen Begebenheiten waren vorbe—
reitend; nun kam das Reich Gottes mit Macht. Das iſt,

denk ich, der Hauptgedanke, von dem wir ausgehn muſ—

ſen, und dann wird es eins der frohlichſten Feſte, werth

mit Freudengeſangen und heißem Herzensdank aller, die
ſich nach dem Namen Chriſti nennen, begrußt und gefeyert

zu werden. Gottes Geiſt iſt von dem Tage an uber
eine
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eine ſolche Menge von Menſchen ausgegoſſen, das iſt in

ſo reichem Maaße mitgetheilt, dieſe haben was Juden

und Heiden nicht hatten, den Geiſt der Kindſchaft,
der Gott Vater nennt, empfangen, indem ihnen durch

die Boten Jeſu, geruſtet mit Geiſt und Kraft die wohl—

thatige Religion Jeſu bekannt geworden iſt, daß ſie nun

mit einem Munde, einem Herzen, einem Vertrauen, einem

Dank, durch dieſen guten Geiſt, der in jener Lehre
zu uns ſpricht, der uns durch ſie regiert, getrieben,
alle lauter Bruder (denn ſie ſind ja Kinder Gottes)
Hand in Hand nicht auf dem und jenem Berge, ſondern

im Geſiſt und in der Wahrheit anbeten konnen, ihren
Vater und den Vater ihres Herrn Jeſu Chriſti.

Dieſer herzerhebende Gedanke, wie mannigfaltig

laßt er ſich behandeln! Die Geſchichte des Tages fuhrt

uns von ſelbſt auf die außerordentlichen Gaben, mit denen

die Apoſtel zu Evangeliſten des Friedens geweiht worden;

ſie, verglichen mit der vorigen und nachmaligen Beſchaf—

fenheit ihres Charakters und ihrer Krafte, laßt uns die
gottliche Weisheit in der Wahl ſolcher Manner, zu
ſo lcher Beſtimmung bewundern. Die Reihe der gott
lichen Wohlthaten, die uns mittelbar dadurch zuge—

«floſſen, welches Feld erofnet ſie der Betrachtung! Zumal

toenn wir ein wenig geubt ſind, ſo reichen Stoff zu verar
beiten: wenn wir ohne gelehrt zu predigen, doch unſre

Kenntniß des traurigen Zuſtandes der heidniſchen Volker,

auch dem gemeinen Unterricht auf eine ſchickliche Art ein

zuwe



Funfzehnte Abhandlung. zig9
zuweben, dann den auffallenden Kontraſt zwiſchen den

Folgen der wahren Religion gegen die der falſchen an—
ſchaulich zu machen, und beſonders hierzu die Geſchichte

der erſten Pflanzung des Chriſtenthums, auch wohl an—

dere Theile der Kirchengeſchichte zu benutzen, verſtehen; es

ſey nun daß man dies im Ganzen zeigen und Nationalge—

malde gegen Nationalgemälde ſtellen, oder von den ein—

zelnen Vorzugen eines Chriſten, und ſeiner Wurde reden
welle. Jch wunſche ubrigens hiebey, daß man nicht aus

dem Ton der Apoſtel heraustrete, und theils, ſtatt der Ver—

dammungsurtheile uber unerleuchtete Volker, das Gute bey

ihnen nicht verkenne, und mehr von uberſehenen
Zeiten der Unwiſſenheit, als von Verſtockung rede, theils
auf das: “Wir werden ohne Verdienſt gerecht! Es iſt vor

Gott kein Unterſchied! Es iſt freye Gute die uns durch

Chriſtum zur Seligkeit fuhren will,“ deſto haufiger dringe.

Da wir auch oft in dieſen Predigten agf die Benen—
nung des heiligen-Geiſtes kommen, ſo waren ſie ein be—

quemer Ort, den verſchiednen Sprachgebrauch des neuen
Teſtamknts, ſo weit dies fur Ungelehrte gehott, verſtand—

licher zu machen. Gott will ſeinen Geiſt geben denen,

die ihn bitten; wer Chriſtus Geiſt nicht hat, iſt nicht
ſein; wir haben als Chriſten nicht den Geiſt der Welt,
ſondern den Geiſt aus Gott; Gottes Geiſt vergewiſſert den

unſern, daß wir Gottes Kinder ſind; der Geiſt vertritt

uns mit unausſprechlichen Seufzern alle dieſe Redens—
arten erinnre ich mich oft in Pfingſtpredigten genannt,

aber

1J
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aber ſelten erklart gehort zu haben. Und doch wie kann

man um etwas recht bitten, das man nicht kennt; wie ſich

etwas zu erwerben ſuchen, wovon man keinen Begriff hat?

Wollen wir von den außerordentlichen oder Wun—

dergaben der Apoſtel reden, ſo geſchehe es auch im Geiſt der

Apoſtel. Sie zogen ihnen die ſogenannten ordentlichen
Gaben ſehr weit vor, (1Cor. 13.) und bewieſen dies Gute

aus dem Mißbrauch dem jene, dieſe aber nie unterwor—

fen waren, theils aus dem eignen hohen Werth der letz—

tern. Die neuerlich wieder vorgebrachte Jdee, als ob auch

jene itzt noch fortdauerten, hat zu wenig Senſation ge—
macht, ſonſt wurd ich noch namentlich dafur warnen, ſie

auf die Kanzel zu bringen. GEs ließe ſich leicht das Un—

ſchickliche darin eben ſo zeigen, wie neuerlich ein wurdi—

ger Mann es an den ahnlichen ubertriebenen Vorſtellun—

gen von der Gebetskraft gethan hat

Vor allen aber empfehle ich in dieſen Predigten, fur

die unbeſchreiblich herrliche Jdee, 'eine Heerde und

ein Hirte!“ unſern Zuhorern iſts moglich Sinn
und Gefuhl beyzubringen. Davon waren auch die Apoſtel

ſeit dem Pfingſttage voll, denn ſie ſahen ja aus allen Welt—

gegenden Bekenner des allgemeinen Weltheilandes, und er—

fuhren nun in der Wahrheit, daß bey Gott kein Anſehn der

Perſon ſey. Und Geiſt der Liebe, der Einigkeit, des Friedens,

das iſt Geiſt des Chriſtenthums, und Gottes Geiſt.

2) S. Doderlein uber die chriſtliche Furbitte.

186.
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16.

Riſchmuller
uberdie rechte Art

evangeliſche Menſchenliebe
kraftig vorzutragen 142

6 as Evangelium iſt eine ſo vollkommne und kraftige

Vorſchrift der Menſchenliebe, und ſie iſt von ſeinem ubrigen

Jn

Journ. B. RV.. St. 2. S. 129. Der Verfaſſer giebt nur eintge
Winke zum zweckmäßigen Vortrage der Lehre von der Liebe gegen
unſere Mitmenſchen, die man zum Theil in den Syſtemen der chriſt—

lichen Moral erlautert findet. Doch hatten ſich leicht noch einige Be—

merkungen und Kautelen, die fur den Prediger wichtig ſind, hinzufu—

gen laſſen, beſonterr was dar Beſtimmte in dem Vortrag uber die
Erweiſungen und Aeußerungen der Menſchenliebe, betriſt. Denn iſt ir—

gendwo ein beſtimmter Vortrag nothig, und hat irgendwo der Predi—

gey dahin zu ſehen, daß er richtige und beſtimmte Begriffe ſeinen Zu—

horern gebe, ſo iſts dann Pfilicht fur ihn, wenn er von Feindeslitbe,

Vaterlandsliebe re. redet. Siehe Giftſchutz Paſtoralthevlogie
Th. 1. S. 78. Auch uber den ftern Vortrag und das oftere Drin
gen auf Menſchenliebe hatte man gern noch etwas geleſen. Denn viel—

leicht iſt mit dem Worte Menſchenliebe und dem bir zum Eckel
wiederholten: Jhr müßt Menſchenfreunde ſeyn! eben ſo vieler un

fug getrieben worden, wie mit dem Worte Aufkläarung. Am glucklich-

ſten vermeidet man dieſe Klippen, wenn man immer die verſchtedenen

Aeußerungen der Menſchenliebe im Auge behalt und dann zeigt, wie jede

Lehre des Chriſtenthums auf eine oder die andere hinwirkt und unſern

Sinn durchaur veredelt, oder wenn man Menſchenliebe predigt, ohne es

mit Gerauſch anzukundigen, daß man dieſe predigen wolle u. ſ. w.

d. 9.

Zweyter Band. x
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Jnhalt ſo unzertrennlich, daß man beynahe die Diener
deſſelben beleidigen wurde, wenn man ihnen eine ihrer
erſten Pflichten, eine alles umfaſſende Liebe zu predigen,

erſt beweiſen wollte. Meine Bruder werden mit mir auch
hierinn die Seligkei unſers Berufs fuhlen, der une zu

Wohlthatern unſrer Mitmenſchen macht, wenn wir durch

Lehre und Beyſpiel jenes. Band der Bollkommenheit feſter
knupfen konnen. Wir wollen uns alſo das nicht vorbe—

9weiſen, woran wir alle nicht zweiflen; ſondern uns viel—
mehr bruderlich ermuntern, dieſen ſchonen Theil unſers

Aints auch auf die beſte Art auszurichten.

Es iſt wohlnicht moglicheſich tinen  Prediger in der
chriſtlichen Welt vorzuſtellen, der nicht mehrmals in ſei—

nem Leben von der Liebe ſollte gepredigt haben. Man er—

laube mir indeſſen die Fragen: ob es oft genug und ſo ge

ſchehen iſt, daß es einem jeden merkich genug geworden iſt,

Liebe ſey nicht nur etwa ein ſchones allenfalls entbehrli—

ches Außenwerk;, oder Temperamentsgutherzigkeit, ſon—

dern ein nothiges Beſtandtheil eines gebeſſerten Herzens?

Ob man die dem Chriſtenthum eigene Bewegungsgrunde

ſo dem Herzen andringt, daß ſie mit voller Kraft gegen
Harte, Kalte und Lauheit wirken konnen? Ob man die
der Liebe gegebene Verheißungen ſo kraftig darſtellt, daß

der Selbſtſuchtige in ſeinen Grundſatzen wanken muß, und

matte Liebe in Wunſchen und Worten in That ubergehen

kann? Ob auch die Dogmen der chriſtlichen Religion nicht

ohne Abzweckung auf Liebe gepredigt ſind? Ob auch der

Um
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Umfang der Liebe gehorig gezeigt, und die Bache dieſer

großen Quelle recht ins Leben der Menſchen abgeleitet

ſind?

IJch mache mich nicht verbindlich, dieſe Aufgaben
vollko mmen aufzuloſen. Was ich ſagen werde, ſey dazu

nur ein kleiner Behtrag.
Soll evangeliſche Menſchenliebe kraftig vorgetragen

werden, ſo muß es zuerſt ſehr oft geſchehen, und
alſo auch außer ſolchen Fallen wo ſie geradezu der Haupt—

gegenſtand des Vortrags iſt. Die Wichtigkeit einer Leh—
re erkennet der Zuhorer daraus, wenn ſie oft vorkommt,

wenn ſie mit andern ihm ungezweifelt wichtigen Lehren

fleißig verbunden wird; und es iſt außerdem noch der Vor—

theil dabey, daß ſie immer in einem neuen Lichte erſcheint.

Ueberhaupt ſteht keine Lehre der chriſtlichen Religion iſo—

lirt da, und es muß immer das Augenmerk eines weiſen

Lehrers ſeyn, die innere Verbindung dieſes ſo gut zuſam—

menhangenden Gebaudes ſo ins Licht zu ſtellen, daß kein

Theil deſſelben uberſehen oder fur unwichtig erkannt wird.

Die Verbindung der Liebe mit andern chriſtlichen Lehren

muß jeder bey einiger Bekanntſchaft mit den Schriften

der Apoſtel wiſſen. Dieſe weiſe Baumeiſter fuhrten ein
wo hlgegrundetes und vollig ausgebautes Gebaude auf.

Sie, die keinen Unterſchied unter dogmatiſchen und
moraliſchen Predigten kannten, und die daruber gefuhrte

Zankereyen mit Unwillen angeſehen haben wurden, lehren

uns, wie wir immer Glauben, Liebe und Heiligkeit nicht

X 2 als
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als trennbare Stucke ſondern unzertrennt darſtellen ſollen.

Pollen wir alſo nicht nur zuweilen von der Menſchenliebe

reden, und wieder halbe Jahre oder Monate davon ſchwei—

gen, ſo muſſen wir es ſo machen wie jene ſo zuverlaſſige

Vorganger, wir muſſen in unſern Vortragen oft darauf
kommen. Dies oftere Wiederkommen muß endlich bemerkt

werden, und es muß deſto mehr Kraft bekommen, je lan

ger ſie es endlich ſichtbar gewahr werden, daß das Chri—
ſtenthum durch und durch Liebe um Gottes und Jeſus wil—

len verlangt. So werden ſich unſere Vorträge den Apo—

ſtoliſchen nahern, und wir werden, wie ſie, auch die

Dogmen der chriſtlichen Religion oft anwenden konnen,
Liebe in die Gemuther zu pflanzen. Dies ließ ſich aus—

fuhrlicher darthun, aber ich berufe mich nur auf den er—

ſten Brief Johannis, wo die wichtigen dem Chriſtenthum
eigenthumlichen Lehren in einen ſolchen Zuſammenhang

mit der Menſchenliebe geſetzt ſind, daß die Ueberzeugung

von ihrer Nothwendigkeit dem Gefuhl des Leſers abge—

drungen wird. Oder, man ſehe den praktiſchen Theil des

Briefes an die Romer vom 12. Kapitel u. f. an. Kommt

nicht Paulus in dem herrlichen Grundriß von dem Sinn
und dem Wandel eines Chriſten immer wieder auf die Lie—

be zuruck. Waren nun die Apoſtel Jeſu hierinn ſo reich,
ſo konnen wir nicht durftig ſeyn. Sie redeten davon zu

Anfangern und geubtern Chriſten. Paulus giebt den von

Liebe erfullten Theſſalonichern, bey dem verdienten Lobe,

eine feine Erinnerung, darinn noch vollkommner zu wer

den.
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den (1. Theſſal. 4, 9. 10.). Und, nach ſeinem Sinn
konnte Wachsthum des Glaubens nicht anders als zugleich

Ausbreitung und Wachsthum der Liebe ſeyn (2 Theſ—

ſal. 1, J.).
Es kommt ferner bey dem Vortrage der evange—

ſchen Menſchenliebe ſehr darauf an, die gehorigen
Mittel zu brauchen wodurch ſie erweckt oder geſtarkt

wird, und ſie uberhaupt als eine Geſinnung und Tugend

vorzuſtellen, die das Evangelium wirkt. Chriſtliche Vor—
trage von Sinnesanderung und Glauben muſſen das Ent

ſtehen der wahren Liebe zeigen, und Vorſtellungen vom

Charakter und Wandel Jeſu muſſen zum weitern Ausbilden

und Aehnlichmachung derſelben nach dem vollkommenſten

Urbilde helfen. Keine Anweiſung zur Selbſtprufung muß

leer von Erinnerungen ſeyn, wie man ſich nach dem gro

ßen Gebote der Liebe zu prufen habe; und keine ſo genann—

te Bußpredigt muß die herrſchende Liebloſigkeit, dieſe trau—

rig fruchtbare Mutter der grobſten Verſundigungen unge—

rugt laſſen. Paulus wird gewiß, wenn er das aus Er
fahrung bemerkte Verderben charakteriſtiſch dargeſtellet
hat, ſehr oft uber die Abweichungen von der Liebe ſo ernſt—

lich als in der ſtarken Stelle Rom. 1, 28232. geredet
haben. Da ſieht man mit einmal die ſchreckliche Familie

der Liebloſigkeit. Hieruber ofne man dem Menſchen die

Augen, und mache es ihm merklich, daß er den Gott,

den er nicht ſieht, in ſeinem Bruder den er ſieht, belei—
digt. Jo geſtehe es, daß ich Bußpredigten die nicht die—

3 ſe
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ſe Ouelle des Verderbens ofnen, (es verſteht ſich, daß
ich andere davon nicht ausſchließe), fur ſehr unvollſtändig

halte. Wer ganze Bekehrung lehren will, der
muß das Zuruckkehren des Menſchen zu allen ſeinen ver—

laſſenen oder verſaumten Verhaltniſſen lehren; er muß

zeigen, wie er zu Gott, zu Menſchen und zur verletzten
Selbſtliebe zr uckkehren muſſe, wie aber keines ohne das

andere geſchehen konne. Der Glaube an den Erlo—
ſer giebt aber dem der zuruckkehren will Ermunterung

und Kraft dazu, und er iſt das machtige Principium,

das Liebe zu Gott und mithin auch zum Nachſten erweckt.

Wird vom Glauben vollſtändig gelehrt, ſo muß gezeigt
werden, daß die Annehmung und gewiſſe Verſicherung von

den begierig geſuchten Erloſungswohlthaten nichts anders

als Liebe zum Wohlthater und um ſeinetwillen auch Liebe

zu allen Miterloſeten wirken konne. Jch vermeide eine
an dieſem Orte nicht angebrachte Ausfuhrlichkeit in weite

rer Auseinanderſetzung dieſer wichtigen Sache. Es war
hier genug, das von den Apoſteln und ſo lange nach ih—

nen bewahrt befundene Mittel, achte Liebe zu erwecken,

anzugeben. Sie pflanzten ſie da ins Herz, wenn die Liebe

Gottes und Chriſti erkannt und geglaubt war. Was kann

leichter zu allen Arten des Wohlwollens gelenkt werden

als ein ſolches Herz.
Jſt nun durch den Glauben Fahigkeit und Willig—

keit zur Uebung einer wahren Menſchenliebe entſtanden,

lo wird dieſe Kraft durch Hinweiſen auf den Sinn und

Wan
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del Jeſu in ihre eigentliche Thatigkeit verſetzt werden.
Nichts kann auf einen Verehrer Jeſu mehr wirken als

dies: darinn iſt mir mein Erlofer vorgegangen, das bin

ich ihm aus Dank ſchuldig. Dies wirkt, wenn leichtere
oder ſchwerere Proben der Liebe abzulegen ſind. Predig—

ten uber die Geſchichte Jeſu mußten ſolche Geſinnungen

zu einer vorzuglichen Lebhaftigkeit bringen, wenn der aus

lauter großmuthigem Wohlwollen und Liebe fur das allge—

meine Beſte beſtehende Charakter Jeſu recht fleißig ins

Licht geſtellt, und die Anwendung davon in nothiger Ruck—

ſicht auf menſchliche Fahigkeiten ſo gemacht wurde, daß

jeder ſahe was und wieviel er davon nachahmen konnte

und mußte. Jch glaube auch beſonders ſagen zu muſſen,

daß Paſſionspredigten, die keine durch Jeſu Wohlthaten

und Muſter erweckte Liebe andringen, das nicht ſind was

ſie ſeyn ſollten; denn ſie gehen das vorbey was die Apoſtel

mit ſo vielem Ernſt einſcharften, wenn ſie von ſeinem To—

de redeten (Epheſ. 5, 2. 1 Joh. 3, 16.). Noch be
merke ich, daß es eigentlich chriſtlicher Rath zur religioſen

Feyer der Faſtenzeit ſeyn wurde, wenn Prediger riethen die—

ſe Zeit durch Verrichtung edler Liebeswerke um Chriſti

willen beſonders auszuzeichnen.

Gottliche Berheißungen von gegenwartigen
und kunftigen Vortheilen geben allen Ermunterungen zur

Tugend, und alſo auch zur Menſchenliebe große Kraft.
Man denke an die Verheißungfen fur die Liebe, die in den

Reden Jeſu vorkommen. Mit welcher ſiegenden Starke

X 4 drin—
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dringen ſie in das Herz eines jeden nach ihm gebildeten

Menſchenfreundes! Das eine Wort, “wer ein Kind auf—

nimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf,“ hat

wohl ſchon oft edle Gemuther erweckt unverſorgte Kinder

mit alterlicher Liebe aufzunehmen. Seine Verheißungen
fallen auch wohl dem Selbſtſuchtigen zuweilen auf, und

er kann ſich mit einem geheimen Verdruß qualen, daß er

daran keinen Theil hat. Sie umfaſſen die großten Wun

ſche des Menſchen, denn ſie gehen auf die Ewigkeit; und

nur der Auswurf von Menſchen, deren Theil ſchlechter—
dings nichts anders als dieſe Welt ſeyn ſoll, laßt ſich durch

ſie nicht ruhren. Dieſe Verheißungen, die chriſtlichen
Predigten ſo viele Starke geben, muſſen viel vorkommen,

beſonders auch alsdann wenn wir zu ſolchen Beweiſen der

Liebe ermuntern, die ſchwer ſind und Aufopferung fordern,

z. B. der Liebe gegen Feinde, oder Undankbare. Auch iſt

daſſelbe zu erinnern, wenn wir vermuthen konnen, daß

das Herz insgeheim fragen wird, was wird mir dafur?
Dieſe Verheißungen ſind nicht blos glänzenden Thaten ge-

geben, und ſie muſſen Menſchenfreunden in den gering—

ſten Standen, die nur wenig thun konnen, eben ſowohl

zugeeignet werden, als denen die viel thun, weil ſie viel

haben. Dies iſt dem Sinne unſers Herrn gemaß (Mare.

12, 42244.) Die WMenſchenliebe hat auch Verheißungen

fur das gegenwartige Leben, die nicht vorbeyzugehen ſind
J

da es immer gut iſt, wenn der Menſch von den beyden

Seiten des Gegenwartigen und des Zukunftigen Ermunte

run
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rungen bekommt. Nur wird dies dabey zu merken ſeyn,
daß man dem Eigennutze und Geitze keine Nahrung gebe;

denn es giebt auch gewiſſe Geitzige, die ſich bey aller Ent—

fernung von Wohlwollen zu Almoſen bewegen laſſen, blos

in der Hoffnung ſolche reichliche Zinſen zu bekommen, bey

denen ſie den Verluſt ihrer Gabe nicht fuhlen. Deſtomehr

ſind aber ſolche Edle, die viel Gutes in der Stille ohne

Abſicht thun, zu ermuntern, ſich in dem Wohlgefallen

Gottes und bey ihren herrlichen Ausſichten in jene Welt

zu beruhigen. Dieſen, und es giebt ihrer immer gewiß
ſehr viele, verheißt das Chriſtenthum ſehr viel, und das

giebt ſo manchem wurdigen Menſchen Kraft ſich im Gutes—

thun nicht ſtoren zu laſſen, und ſelbſt den Undankbaren

und Boſen zu dienen. Manche ſolcher Beyſpiele ſind ſchon

der Vergeſſenheit entriſſen, der großte Theil davon iſt

aber gewiß der Entdeckung und Belohnung der Ewig—

keit aufbehalten.

Es wurde uberfluſſig ſeyn, die große Vorzuglichkeit

der evangeliſchen Bewegungsgrunde zur Menſchenliebe
vorzuſtellen. Freylich predigt die Natur auch. Wohlwollen

und Liebe, und Gott hat ſie mit dem ſtarken Gluckſelig—

keitstriebe weislich verbunden. Der Erzieher muß den

Trieb des Wohlwollens aus der zarten Seele hervorlocken,
richtig lenken und die ſchonen Anlagen der Natur dem

Evangelio zubereiten. Der Prediger muß das Gefuhl

der Menſchlichkeit allerdings in rohen Gemuthern wecken,

und den feinern Seelen, die Luſt an Wohlwollen und

u u Gute
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Guke in ſich fuhlen, die chriſtliche Religion dadurch rei-

tzend machen, wenn er ihnen zeigt, wie angemeſſen ſie den

edlern Trieben ihrer Ratur iſt. Es iſt indeſſen hier davon

die Rede, was der Prediger hauptſachlich treiben
muß, wovon er ſich eigentliche Wirkung verſprechen kann,

weil es am meiſten einleuchtet und am nachſten zum Her
zen gehet. Alle Erfahrung redet hier fur die faßliche, das

Herz erwarmende und ſiegende Grunde des Chriſtenthums.

Jch fuhre unten ein Zeugniß an, das man hierbey
nicht unbemerkt laſſen kann.

Jch rechne ferner zum kraftigen Vortrage der.
Menſchenliebe, daß ſie aus fuhrlich nach allen ihren

derſchiedenen Eigenſchaften, Erweiſungen und
Vortreflichkeit vorgeſtellet werde. Und hier ſieht
der evangeliſche Sittenlehrer einen ſolchen Reichthum fur.—

ſeine Vortrage, daß er gewiß, wenn die Liebe ſein Haupt—

gegenſtand iſt, nicht immer einerley oder bekannte Dinge—

predigen wird. Man denke hierbey an das fruchtbare

13. Kap. des erſten Briefes an die Korinther, und frage

ſich, wie viel dazu gehore, wenn man ſeinen Jnhalt er—

ſchopfen will. Wie viel laßt ſich uber den allgemeinen
Unmfang der Liebe und uber die unpartheyiſche Gute, uber

ihren

e) Zerr Conſiſt. R. Steinbart bemerkt in ſeiner Anweiſung zur Amtte

beredſamkeit S. 92. daß der Trieb des Wohlwollens bey naturlichen

Menſchen nicht ſtark genug ſey, reine geſetlſchaftliche Tugend zu, zeugen,

und. daß dieſer Trieb durch die dankbare Liebe Gottes, durch Lehren

und Verheißungen des Evangeliums belebt werden muſſe.
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ihren Unterſchied von der ſanguiniſchen Gutherzigkeit und

den ihr abgeborgten Schein des prahleriſchen Großthuns
ſagen? Wie viel uber die verſchiednen Arten der eigent—

lichen Wohlthatigkeit, uber Mitleiden und Mitfreude,
uber Gutesdenken von andern, uber die Erweiſungen der

Liebe im taglichen Leben, Handel und Umgange? Es
kommt bey dem Vortrage chriſtlicher Tugenden gar ſehr

auf charakteriſtiſche Beſchreibungen derſelben an, damit

ein jeder ſehen kann was er hat und nicht hat. Die pau
liniſche Charakteriſirung der Liebe in dem angezogenen

Kapitel giebt fur-Prediger ein ſo ſchones Muſter als ſich

nur finden laſſet. Der vorher angefuhrte Unterſchied der

naturlichen Gutherzigkeit, die oft genug mit der wahren

Liebe verwechſelt wird, kann ein treffendes Beyſpiel ſeyn,

daß es hier auf Genauigkeit ankomme. Man vergleiche
von dieſem Unterſchied des Herrn D. Leß chriſtliche

Moral, S. 1o2.
Jch muß viel ubergehen, was in beſondere Vortrage

von der Liebe gehoret. Nur geſtatte ich mir eine Ausnah—

me, in Anſehung der patriotiſchen Liebe zum
allgemeinen Beſten, die ſo vielen Menſchen kaum

dem Namen nach bekannt ſeyn mag, und woruber wohl

nicht uberall der Unterricht vorhanden ſeyn mochte, den

das

Jch empfehle die von einem wurdigen Manne in meiner Nechbarſchaft,

dem Serrn Gen. Sup. Ewald zu Detmold uber dies Kapitel heraus—

gegebene funf Predigten von der Liebe. Offenbach 1781.

nuuu
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das Chriſtenthum erfordert. Sie ſollte alle Glieder eines

chriſtlichen Staats uberhaupt, und einige zu dem allge—

meinen Wohl vorzuglich mitwirkende Stande beſonders

beleben. Jhre vorzugliche Nahrung iſt die Liebe welche
die chriſtliche Religion gebietet. Der Prediger iſt ein pa
triotiſcher Burger des Staats und ein rechtſchaffener Die—

ner der Religion zugleich, wenn er Liebe, Treue und Ge

horſam gegen den Regenten, Liebe und Einigkeit der Ein—

wohner unter einander, Verſorgung der Armen u. ſ. w.

empfiehlet; wenn er es uberhaupt einleuchtend zu machen

ſucht, daß niemand fur ſich oder ſeine Familie allein, ſon
dern auch fur das Beſte der großen Geſellſchaft, deren

Mitglied er iſt, leben muſſe. Man muß dem Menſchen

die ſchone Vorſtellung des Chriſtenthums recht begreiflich

machen, das wir uns alle als Glieder eines Leibes zu be

trachten haben, die mit vereinigten, wenn gleich verſchie—

denen, Kraften und Gaben wirken muſſen

Jch
Muſterhaft iſt Reinharde Predigt von der qhriſtlichen
Vaterlandstiebe. Wittenberg 17854. Hahnzoge pateio—
tiſche Predigten. Halle 1785., ſind auch in mancher Ruckſicht
zu empfehlen. Doch unterſchreibe ich dar, was der Verfaſſer des vor?
liegenden Aufſatzes an einem andern Orte ſagt: Jch halte ſie nicht fur

Hahnzoas Meiſterſtucke und wunſche nur, daß der Nachahmungsgeiſt

der Prediger nicht zu ſehr auf dieſer neuen fruchtbaren Weide verweilen

moge. Es giebt Grenzen der Nachahmung und böſe warr, wenn nun

jeder auf den Einfall gerathen wollte, ganze und mehrere Predigten

hintereinander, wie H. H. thut, von der Juſtizeinrichtung, den Lan

detkollegien e. zu halten. Auch mochte etr der Klugheit nicht immer

gemuß ſeyn, wenn der Landmann zum Raiſonniren uber manche hier

vor
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Jch konnte dieſen Punkt, der eine eigene Abhand,
lung verdient, nur beruhren, und fahre fort noch etwas zu

meinem Zwecke gehoriges zu bemerken. Zum vollſtandigen

Unterricht von Menſchenliebe gehort noch, die Dar—

ſtellung und Correction der mit ihr ſtrei—
tenden Laſter und mannichfaltigen Gebre—
chen. Außer dem was ich ſchon oben von der allgemeinen

Correction der Liebloſigkeit geſagt habe, glaube ich bemer—

ken zu muſſen, daß manche gewohnliche Arten derſelben,

die der Religion und menſchlichen Gluckſeligkeit beſonders

ſchadlich ſind, zu Zeiten ausfuhrlicher betrachtet und be—

ſtritten werden muſſen. Jch rechne dahin nicht nur die

groben Arten derſelben, die eigentlich pobelhaften Belei—
digungen, gegen die man alle Starke aufbieten muß,

wenn man zumahl vor dem gemeinen Manne davon re
det. Wie viel feinere Arten des Betrugs, der Gewinn—

ſucht, der Falſchheit giebt es, die ſich der große Haufen

ſehr ruhig erlaubt. Und, was ſoll ich vom liebloſen Be

urtheilen, Durchziehen in Geſellſchaft, Spottſucht, klein—

geiſtigen Rangſtreitigkeiten und ahnlichen Uebeln ſa—

gen,
vorkommende Dinge (die er doch gemeiniglich nur halb, nur von einer

Geite faßt) angeleitet wird, ob es gleich ubrigens wohlgethan iſt, wenn

man bei ihm Liebe furt Vaterland und fur ſetinen guten Konig zu erwe

cken ſucht, ihm zuweilen ſeine landesvaterlichen Handlungen erzahlt, und

mit affeetvollen Gebete fur den Konig Eindruck auf ihn macht. Außer—

dem vergiebt Herr Hahnzog hie und da zu viel der Wurde der Kanzet

und verlezt dar Detorum u. ſ. w. Sithe Journ. B. XVlIlI.

G. 182. d. S.
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gen, die der menſchlichen Geſellſchaft zur Laſt aereichen?
Soll man die mit dieſen Seuchen behafteten nicht heilen?

Menſchenkenntniß und Erfahrung werden hier erfordert,

um den Gang den dieſe Uebel nehmen, und die Verklet—

ſterungen des liebloſen Herzens anzumerken. Wer damit

verſehen iſt, kann ſolche Materie nutzlich abhandeln und
dem Herzen der Liebloſen nahe kommen. Der Lkaſterhaf—

te hat einen gewiſſen Reſpeet fur den, der ihm ins Herz

ſieht. Nicht alles gehort indeſſen an einen jeden Ort, und

man muß darum ſeine Welt kennen. Die Falſchheit der
großen Welt in ihren auf den Lippen ſterbenden Compli—
menten, iſt in dem Kreiſe des Landmanns nicht zu rugen,

wenn dieſer gleich oft auf andere Art ein Schalk iſt. Ei—
ne Predigt von beleidigenden Scherzen kann am rech—
ten Orte eine heilſame Arzney ſeyn, hort es aber auf da

zu ſeyn wo der Witz nicht ſo weit reicht um Scherz her

vorbringen zu konnen, und wo die Abweichungen von der

Liebe und Sittlichkeit handgrei icher ſind.

Jch komme aber endlich noch auf eine ſehr kraf—

tige Empfehlung der Menſchenliebe, auf den eigenen

Wandel des Prdigers in Liebe. Engherzige,
eigen

Die angefuhrte, gewin nicht geringfugige Materie, finde ich in einem

Vortrage des vormaligen Herrn Unwerſit. Predig. Nicherz zu Gote

tingen Predigten 1. Gammit. 6hannov. 1782.) G. 7o f. fur den
Ort vortreflich auggefahrt. Man wird uberhaupt dieſe Predigten nicht

ohne Erweiterung ſeiner Kenntniſſe, und Ermunterung in praktiſchen

Mattrien tiefer zu forſchen, leſen konnen.
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eigennutzige, harte ſectririſche Gemuther ſchicken ſich ſehr

wenig fur dies Amt, werden auch ſchwerlich darinn viel

ausrichten, und wenn ſie ſonſt noch ſo glanzende Gaben
haben, mehr das Bedauren aller erwecken, die es wiſſen,

daß man ohne Liebe ein tonend Erz iſt. Ware die genaue—

ſte Auswahl unter denen, die einmahl dies Amt bekleiden

ſollten, eine mogliche Sache; ſo wurden Anlagen zu einem,

menſchenfreundlichen Charakter noch mehr als andere

Gaben dabey in Betrachtung kommen muſſen. Allgemein
nes herzliches Wohlwollen, Liebe um Gottes und Chriſti

willen muß jeder Diener ſeiner Religion haben, wenn ihm,

gleich ſeine Umſtande bey der eigentlichen Wohlthatigkeit

Einſchräankungen vorſchreiben konnen die iſſeinem Herzen,

wehe thun.

Es ſind wunſchenswerthe Gaben, wenn der Predi—
gerin ſeinem ganzen Betragen das Anziehende, Gefallige,

und Einnehmende hat, wodurch er oft mit Leichtigkeit an—

dere gewinnen kann. Dieſe Gaben ſind aber theils bloße
Geſchenke der Vorſehung, theils Fruchte der Erziehung

und anderer Umſtande- die nicht jeder in ſeiner Gewalt
hat. Auch konnen alle dieſe ſchone Gaben ohne herzliche

Liebe ſeyn, ſo wie dieſe auch ofters unter dem rauhern
Kleide nicht fehlt und geſehen iſt, wenn die Hulle abge—

legt wurde. Freilich wird die Liebe keinen bey ſeiner na—

turlichen Rauhigkeit laſſen. Sie iſt doch die Quelle guter

Gitten, wird den der ſie recht pflegt, gewiß auch Men—

ſchen werth machen; wenn ihm auch der hohere Anſtrich

von

 e

E
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von feiner Conduite fehlen ſollte, die oft gegen die unge—

farbte Einfalt und Unſchuld der Sitten eines rechtſchaffenen

Mannes ſo abſticht wie Schminke gegen die edle Rothe der

Natur. Kurz, regiert uns Liebe, wachſt ſie in uns, ſo kon

nen wir keinem Menſchen zuwider werden, ja wir werden
den feinſten Wohlſtand oft beſſer beobachten als ſo man

che, die vorzugliche Kenner deſſelben ſeyn wollen, und doch,

weil ſie ein liebloſes Herz haben, oft zu den tiefſten Grob—

heiten herabſinken. Und, noch eins. Launen ſind oft
die Plage der Studirenden. Die Liebe wiſcht auch dieſe

ſehr oft weg, und laßt uns dann deſto heiterer arbeiten.

GSie lehrt uns aber auch ohne ſonderliche Muhe in die Lau

nen anderer ſchicken; und das dachte ich, ware ein ſehr

brauchbarer Artikel der Conduite. Es ware ein Unter—
laſſungofehler, wenn ich nicht wenigſtens mit einem Wor

te die Liebe der Prediger unter einander beruhren wollte.

Wie herzlich und bruderlich ſollte ſie doch um ihres gemein

ſchaftlichen Werks willen, und wegen des Erempels ſeyn,

das hierinn ſo viel erbauet und niederreißt. Die Liebe

laßt das Unkraut der Rangſucht, des Beyfallneides, des

Wiederſprechensgeiſtes und des liebloſen Urtheilens unter
Brudern nicht aufkommen. Sig vertragt ſich auch ſehr

wohl mit verſchiedenen Einſichten, denn ſie iſt kein Werk

des Kopfes ſondern des Herzens. Jn Hauptſachen wunſcht

ſie uebereinſtimmung, ſucht ſie auch zu befordern, denn
ſie kann doch Liebe bleiben wenn ſie auch nicht aus Gefal—

ligkeit gegen den irrenden Bruder ihrem Bunde mit der

Wahr
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Wahrheit untreu wird. Aber alles bittere Geſchrey, al—
le Verdachtigmachung des Jrrenden, der ja ſonſt große

Achtung verdienen kann, und andere Fehler der Polemi—

ker verabſcheut die Liebe. Mir fallt hierbey der ehemals
beruhmte hollandiſche Gotteslehrte Hermann Wit—

ſius bey, der in ſeinen partheyſuchtigen Zeiten ein ſelte—

nes Muſter der Maßigung war. Von ihm wird bemerkt
22

„Placebat illi aurea in Neceſſariis unitas, in non
„VNVNecelſariis libertas, in omnibus prudentia et caritas,

„quam pro ſolito Symbolo profitebatur.“ Man freuet

ſich dergleichen aus kriegriſchen Zeiten zu leſen. Um wie

viel weiter muſſen wir nun in ſolchen Geſinnungen fort—

rucken, und wie leicht.wurde es uns werden jene noth—

wendige Dinge, (darinn Chriſten nach Pauli Grundſatze
Philipp. 3, 16. ubereinſtimmen muſſen) zu erkennen,
wenn wir bey dem erkannten wahren Unterſchied unter

Religion und Theologie, und bey fortgeruckten Studien

reine Hochachtung fur die Bibel haben, die es ſo wenig zu

laſſen wird, etwas unerweisliches hineinzutragen, als durch

gewaltſame Entſtellung ihres Sinnes willkuhrlich Wahr
heiten auszuſtreichen, die ganzen Glauben verdienen.

Jch leuke von dieſer Nebenbetrachtung ein. Der

chriſtliche Prediger hat lauter Geſchafte, die wenn er durch

Liebe

a) G. Loh. Marckii oratio de Herm. Witſii vita, die man bey der Het
vborner Autgabe der Miſcellan. S. des Letztern findet, und die uberhaupt

einen ſchonen theelogiſchen Charakter darſtellet.

Zgweyter, Band. 9

J

n
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Liebe erwarmt iſt, um deſto williger und nutzlicher von

ihm vollbracht werden konnen. Fur dies Amt gehoren

alle Aeußerungen eines herzlichen Wohlwollens. Thati

ges Beſtreben Elend zu erleichtern wo man nur kann,
Herablaſſung gegen den Geringſten, fleißiger Beſuch der

Kranken, der in manchen Lagen freylich viel Aufopferung

der Bequemlichkeit fordert, herzofnende Vertraulichkeit

gegen Leidende, ein zur Freundſchaft geſtimmtes Herz,

Gedult gegen Boße, große Nachſicht bey angethanen Be—

leidigungen, ſichtbare Entfernung von allem auch dem

feinſten Eigennutz, das alles ſind Erforderniſſe an einem

Manne der Liebe kräftig lehren ſoll. Die Klagen uber den
Eigennutz unſers Standes mogen zum Theil wahr, zum

Theil ſehr ubertrieben ſeyn. Sie konnen wenigſtens den

Nutzen haben, unſer Herz zu prufen und Fleken von un—

ſerm Character wegzuwiſchen, die man nur gar zu leicht

bemerkt. Es gereicht aber unſerm Stande zur Ehre, daß

ſo manche Glieder deſſelben bey ihren maßigen Umſtäanden

edles und thatiges Wohlwollen gezeigt haben. Die

zu Halle herausgekommenen Nachrichten von dem Cha—

raeter rechtſchaffener Prediger ſtellen ſolche ermunternde

Beyſpiele auf, und man ſollte ſie recht eigentlich in Predi—

gerbiographien ſuchen. Das unten angezogene Bey—

ſpiel

e) G. die umſtandliche und gutgeſchriebene Lebentbeſchreibung Friedr. Au

guſt Weihe (Minden. 1780.) S. 207-219. 232. f. Das
erkenntliche Andenken, das jeder Prediger einem Vorfahren der ihm

durch
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ſpiel liegt mir in der Nahe, da es von meinem jetzigen

Amte gegeben wurde, und ich nenne es mit der Achtung,

die ein Charakter, der durch evangeliſche Menſchenliebe ſo

ſchon wurde, verdient.

So werden wir alſo durch unſere Religion, durch
unſers Herrn und Apoſtoliſche Beyſpiele, durch den im ge—

ſegneten Andenken bleibenden Wandel unſrer vorzuglichen

Bruder, durch den Gewinn fur unſer Amt, ja ſelbſt durch

die Achtung und Liebe die uns andere zuwenden werden,

ermuntert, thatige Menſchenfreunde zu ſeyn. Und, ſind

wir dieſe, ſo werden wir auch dic Liebe, dies Gluck der

Welt, weiter ausbreiten; ſo werden wir mit unſern Ga—
ben und Einſichten das ſeyn was wir ſeyn muſſen, Die—

ner des allgemeinen Beſten um Gottes willen. Bey ſol—

chen Geſinnungen werden Prediger nicht Herren uber

den Glauben anderer, ſondern (wie ſich Paulus ſehr edel

2 Korinth. 1, 24. ausdruckt) Gehulfen ihrer Freude
ſeyn. Ein Land mit lauter ſolchen Predigern beſetzt, wur—

de eben ſo viele nutzliche Mitglieder der Geſellſchaft umfaſ—

ſen, und die Feinde unſers Ordens wurden durch That ge—

nothigt werden, beißende Kritiken uber die einzuſtellen,
die Menſchen mit Menſchen verbinden, und dadurch den

Umlauf der Gute befordern helfen.

durch ſein Vorarbeiten viel erleichtert hat, ſchaldig iſt, hat Theil an

der Anfuhrung der Biographie dieſes wurdigen Mannet.

J2 Bey—
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BehlageJ

zur ſechszehnten Abhandlung.

D. G. Niemeyer
u ber

den Vortrag der Lehre
von der Einigkeit im Geiſt

Die Behandlung gewiſſer Pflichten des Chriſtenthums

muß ſich ohnſtreitig nach der Verſchiedenheit der Perſonen,

des Orts und der Zeit richten, wofern nicht der Vortrag

ohne die gewunſchte Wirkung bleiben ſoll. Einige der
chriſtlichen Pflichten haben ohne Zweifel eine ſtärkere Be—

ziehung auf die erſten Zeiten des Chriſtenthums; man

hatte zur Ausubung derſelben mehr Gelegenheit und eine

„ſtarkere Verbindlichkeit, z. B. zur Gaſtfreyheit, zur Er
duldung der Leiden um der Religion willen c. Einige be
treffen mehr gewiſſe Verfaſſungen der Chriſten, in Anſe

hung ihrer gottesdienſtlichen Lehrer, oder ihrer Almoſen,

u. d. gl. Sie muſſen billig den jedesmaligen Zeitumſtan«

den gemaß modificirt werden. Dieſe bekannten Bemer—

kungen treffen auch bey den Ermahnungen zur Einig—
keit im Geiſt zu. Anders muß davon vor einer Ver—
ſammlung chriſtlicher Lehrer, anders vor vermiſchten Ver—

ſammlungen, wie die unſrigen gewohnlich zu ſeyn pflegen,

gere
2) Journ, B. RI. St. 3. GS. 262.
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geredet werden. Herr Conſ. Rath St*»*. der eine Sy—
nodalrede uber dieſe intereſſante Materie hielt“), hat, wie

mich dunkt, den gegenwartigen Zeitbedurfniſſen. gemaß ſo

davon geredet, wie vor Dienern des Evangelii, die ge—

meinſchaftlich einander zu erbauen ſuchen, geſprochen wer—

den konnte. Jch will meinen Leſern einige Bemerkungen

vorlegen und vor ekinigen Fehlern warnen, die wie ich glau—

be, bey der Behandlung dieſer Materie, ich ſage nicht von

allen, aber doch oft von angehenden Kanzelrednern pflegen

begangen zu werden. Zuerſt unterſcheidet man zu we—

nig die apoſtoliſchen Ermahnungen zur Einigkeit und die

Empfehlungen der Vertraglichkeit. Dieſe letztre iſt ohne

Zweifel eine Tugend, zu welcher wir auch ſchon durch die

naturliche Religion verpflichtet ſind.. Das geſellſchaftliche

Wohl der Menſchen unter allen Volkern, von welcher Re—

ligion ſie auch ſeyn mogen, hangt davon hauptſachlich mit

ab, daß im Staat und in den einzeln Familien Vertrag—

lichkeit herrſcht, denn die Erfahrung lehrt, wie Zank und

Streit der Gemuthsruhe und dem Gluck aller Stande im
Staat die machtigſten Hinderniſſe in den Weg legen. Durch

das Chriſtenthum werden uns zum Streben nach dieſer
Tugend ſtarkere Bewegungsgrunde vorgelegt, und die

zartliche bruderliche Liebe, wodurch es alle ſeine recht
ſchafnen Bekenner verbindet, kann uns williger und tuch—

tiger zur Ueberwindung der Schwierigkeiten in der Aus—

„93 ubung
Siche Journ. B. XI. St. 3. S. 257.
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ubung derſelben machen. Die Einigkeit im Geiſt iſt aber

vielmehr eine eigenthumliche Tugend des Chri—
ſtenthums, welche Bekenner der ſanften und wohlthä—

tigen Religion Jeſu zieret, und welche ſich auf die Ueber—

einſtimmung im Glauben, Liebe und Hoffen grundet.

Hiernächſt unterſcheidet man zu wenig die erſten Zei—

ten des Chriſtenthums und die jetzigen. Damals war
die Geſellſchaft der Chriſten kleiner und folglich alle Tren

nungen dem Fortgang des Evangeliums deſto hinderlicher;

damals bey der wenigern Erkenntniß der meiſten, welche

das Chriſtenthum annahmen, hatte die Uebung der Einig—

keit mehr Schwierigkeiten, damals konnte aber dieſe Tu—

gend in einem helleren und ſchonern Glanz erſcheinen.

Alles dieſes kann in dem Grade bey der gegenwartigen Ver—

faſſung der chriſtlichen Kirche nicht ſeyn, ob gleich noch

unter allen treuen Bekennern des Evangelii die Tugend
der Einigkeit im Geiſt anzutreffen iſt; ſie ſind bey mehre—

ren oder mindern Schwierigkeiten verbunden, darnach zu

ſtreben, eines Sinnes zu ſeyn. Endlich hat gemei—
niglich der Kanzelvortrag uber dieſe Materie ſo viel Ueber—

ſpanntes, daß der Verſtand und das Herz der Zuhorer das
eigene Jntereſſe dabey verliehrt. Viele horen gern erzah

len, wie unter den erſten Chriſten viel Einigkeit des Sin—

nes geherrſcht Denken ſie rechtſchaffen, ſo ſtimmen ſie

in

e) und doch herrſchte ſie gar nicht auf die Art und in dem Maañe, und ſo

fortdauernd wie wire uns gemeiniglich denken. Die gewohnlich zu

vore
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in die Klagen des Predigers uber den Verfall des Chri—

ſtenthums in unſern Tagen ein. Je weniger der Predi—

ger ſelbſt von Parthey- und Sektengeiſt entfernt iſt, deſto

leichter kann er dieſe Materie in ein falſches Licht ſtellen,

wodurch aller eigentliche bleibende Nutzen des Kanzelvor

trags verhindert wird.

vortheilhaften Begriffe von der erſten chriſtlichen Kirche, pruft D.

Semler in ſeinen Unterhaltungen mit Herrn Lavater«
kewz. 1787. Spaldinas predigt von der Einigkeit im
Geiſt, iſt wie alle Predigten dieſer Mannes muſterhaft.

d. S.
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16.

Niemeyers
Vorſchtasgzur beſondern

Bearbeitung einzelner Klaſſen
von Mitgliedern

chriſtlicher Gemeinen
ÊñCs werden der Verſuche, die Einrichtung unſers of—

fentlichen Gottesdienſtes zu reformiren nach und nach ſo

viele; unter ſie miſcht ſich ſo mancher, dem man die Un—

ausfuhrbarkeit bey dem erſten Anblick anſieht; die Anzahl
derer die Gebrauch ſelbſt von den beſſern machen mochten,

wenn ſie konnten, und machen wollen, wenn ſie wirklich

in der Lage ſind, iſt gegen die Anzahl derer, die nur Pla

ne machen und Wunſche äußern, noch immer ſo klein:

daß man leicht durch dies alles abgeſchreckt werden kanv,

die letztere, durch neue Vorſchlage zu vermehren. Auf

der andern Seite aber, muß doch der, dem die Sache nicht
gleichgultig iſt, und der Beobachtungen daruber anſtellt,

auch bemerken, wie hie und da etwas von dem auf Hof

nung

Journ. B. XVII. St. 2. S. 125. Vie vis dahin, da des Verf.
gutgemeinter Vorſchlag realiſirt werden wird, der Prediger in Ruekſicht

auf das mannigfaltige Gemiſch in den Verſammlungen, bey ſeinen Vor—

tragen mit Weisheit zu handeln habe, davon ſiehe Allgemeine

deutſche Bibl. B. RRlIII. S. 354. d. S.
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nung hingeworfenen Saamen aufgeht, wie beſonders

mancher gute Mann, ganz in der Stille Gebiauch von
dem macht, was andre gute Manner geſagt oder gewunſcht

haben, die vielleicht nie erfahren, daß jemand darauf
achtete, oder wenigſtens weit ofter von Widerſpruch als

von Zufriedenheit und Beyfall horen: daß es leicht das

Gute aufgeben hieße, wenn man nur darum ſchweigen

wollte, weil man nicht gleich ſo viel wirkt als man mochte,

oder ſo ſichtbar gewahr wird, wo man Gutes ſtiftet,
als man gewahr zu werden gehoft hatte.

Daß die Wirkung manches an ſich guten Vorſchlags

ſo gering iſt, laßt ſich indeß oft ſchon aus der Art womit

er geſchieht erklaren. Der Menſch liebt nicht, daß man
ihm etwas aufdringe; er mag auch das, was er bisher

gewohnt geweſen iſt, und was wenigſtens durch die
Lange der Zeit, ein gewiſſes Jntereſſe fur ihn bekommen

hat, ſich ungern verachten oder mit einer Art von Ge—
walt nehmen laſſen. Er will allenfalls wohl daruber ur—

theilen horen; kann es leiden daß man ihn bey Zweifeln

die man dagegen hat, zu Rathe ziehe; entwohnt ſich wohl
gar unvermerkt ſelbſt davon, ohne kaum zu wiſſen, daß

es ein andrer ſey, der ihn dazu beſtinme. Nur gezwun—

gen mochte er nicht ſeyn, und jeder Verſuch, der den
Schein des Zwangs hat, iſt ihm ſchon deshalb zum Ver

werfen reif. Man laſſe die ſpottende Miene und den ver—

achtenden Ton hinzukommen, womit ein Theil von Re—

formatoren ſeine Jdeen ankundigte und die verfehlten Mit—

9 5 tel,
J
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tel, wodurch er ſie geltend machen wollte, ſo wird man
ſich den langſamen Fortgang auch des wahren Guten leicht

erkläaren konnen.

Es kommt noch ein Umſtand hinzu! Viele in un—

ſerm Kirchen- und Predigtweſen vorgeſchlagene Verande—

rungen, wenn ſie auch nicht gerade zu unausfuhrbar ſind,

erfordern doch einen zu großen Zuſammenfluß mitwirken—

der Krafte. Sie kommen nicht ehr zur Wirklichkeit, als

bis bald eine ganze Gemeine, bald wohl gar ein ganzes

Land, bald wenigſtens ein ganzes geiſtliches Kollegium

daruber einverſtanden iſt. Wie viel in jedem dieſer drey

Falle keinen und gerade den letzten am wenigſten aus—

genommen dazu gehore, ehe eine ſolche Einigkeit zu

Stande kommt, hat die Erfahrung auch in den neueſten
Zeiten nur zu oft gelehrt. Jch glaube ſogar, daß man

billig genug ſeyn muß, in den Hinderniſſen welche Con

ſiſtoria manchen Veranderungen in den Weg legen, nicht
blos Eigenſinn und Vorliebe fur das Alte zu ſehen. So

bald bey ihnen angefragt wird, ob der Prediger dies oder

das geradezu abandern ſolle, ſo ſind ſie oft in der Noth

wendigkeit, es abzuſchlagen, weil ſie den Widerſpruch ei—

ner ganzen Gemeine kennen, und dabey den Willen des

Regenten in außerweſentlichen Dingen keinen Zwang zu

uben und den gemeinen Mann ſelbſt in widerſinnigen Re—

ligionsubungen ungeſtort zu laſſen, ſobald er darin unge

ſtort bleiben will. Dies kann immer auch mit ihrer ei—

genſten Ueberzeugung von der Unſchicklichkeit und Beſc

ferungs
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ſerungsbedurftigkeit der Sache,? von der die Frage
iſt, beſtehen.

In dieſer Ruckſicht iſt es mir immer vorgekommen,

als wenn einzelne Prediger bey ihren Gemeinen zur nach

und nach zu hoffenden Beſſerung das meiſte beytragen

konnten. Nicht daß ſie ſich von der Pflicht loßſprechen
werden, unter dem Auge ihrer Oberen zu handeln, oder

wohl gar durch geheime Verbindungen den Willen und

Abſichten derſelben entgegen zu arbeiten. Aber es giebt
viele Falle, in denen jede vernunftige Obrigkeit lieber nicht

gefragt iſt und dennoch mit Beyfall und Zufriedenheit der

weiſen und nutzlichen Thatigkeit des Mannes zuſieht, deſ—

ſen eignes Jntereſſe es iſt, der Gemeine nutzlich zu wer—
den. Sie wird es z. B. vielleicht ſehr gern ſehen, wenn

er es ſeinen Zuhorern als zweckmaßiger vorſtellen kann,

ſtatt der unaufhörlichen Wiederholungen der Perikopen
mit unter andre beſſer gewählte Terte zu erklaren, und

doch wird ſie ihn unter manchen Umſtanden nicht gerade—

zu zur Abſchaffung dieſer Perikopen berechtigen konnen.

Sie wird nichts dawider haben, daß er in manchen litur—
giſchen Gebeten, der Tauf- und Trauagende u. ſ. w.
zweckmaßige der Erbauung mehr angemeſſene Verande—

rungen vornimmt, und doch wird ſie ihm nicht immer

die Erlaubniß ertheilen konnen, ein neues liturgiſches

Buch fur ſeine Gemeine zu entwerfen. Und eben ſo wird

er eine Menge der weiſeſten und wohlthatigſten Anſtalten

in der Schule und Kirche machen, gute Gewohnheiten

ein
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einfuhren, alte Mißbrauche abſtellen konnen, ohne je—

mand dazu um Erlaubniß zu bitten, oder vor jemand
Verantwortung furchten zu durfen, ſo lange das alles

ohne großes Aufſehn, ohne Neuerungsſucht die von dem
vernunftigen Triebe zu beſſern ſo ſehr verſchieden iſt, mehr

durch guten Rath, Schritt vor Schritt und ſo geſchieht,
daß die Gemeine nicht ſowohl ſich etwas aufgedrungen,

ſondern vielmehr ihre eignen Wunſche darin erfullt ſieht,
welches zugleich ſchon vorausgeſetzt, daß der Prediger ſich

erſt Vertrauen, Liebe und Achtung erworben haben ſollte,

ehe er Abanderungen eintzufuhren anfangt.

Dieſe vorausgeſchickten Gedanken werden nicht un

bequeme Vorerinnerungen zu dem ſeyn, was ich meinen
Leſern in dem folgenden noch kurzlich zur Prufung vorlegen

wollte. Es ſcheint mir nemlich unter die Verdienſte, wel—

che chriſtliche Prediger auf die vorher angezeigte Art ſich

mehr im Stillen um ihre Gemeine erwerben konnten, auch

das zu gehoren, durch gewiſſe außerordentliche Vorträge,

die nicht ſo gehauft ſeyn durften, um deswegen das Amt

zu beſchwerlich zu machen, oder fur den vielleicht anders

denkenden Nachfolger im Amt bindend zu ſeyn, mehr auf
die einzelnen Stande zu wirken und beſonders die ſpeciel—

len Pflichten, die durch Alter und Verhaltniſſe gegen andre

Wenſchen beſtimmt werden, vollſtändiger zu empfehlen

und den einzelnen Menſchen naher zu bringen. Jch will

einige Jdeen uber die Art der Ausfuhrung dieſes Wun
ſches zuerſt mittheilen; dann die Grunde warum

mir
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mir ſo etwas wunſchenswurdig vorkommt, hinzufugen,

und zuletzt auf einige Schwierigkeiten dabey Ruck—

ſicht nehmen.

Der Vorſchlag ſelbſt den ich thue, iſt folgender:
Jn jeder Gemeine ſind Glieder, die durch das Alter, den

Stand, die außere Lage und die taglichen Geſchafte, ein—

ander naher ſind als andere; deren Sittlichkeit alſo auch

eine ſich mehr gleiche Art von Bearbeitung erfordert.
Hausvaäter und Hausmutter chriſtliche Ehegatten

chriſtliche Junglinge chriſtliche Jungfrauen Eltern
untergebene Kinder Alle Glieder dieſer verſchie—

denen Klaſſen von Menſchen, ſind ſich, ſofern ſie zu ein

und derſelben Klaſſe gehoren, mehr gleich, und gewiſſe
Wahrheiten muſſen fur ſie ein großeres Jntereſſe und eine

großere Wichtigkeit haben, als fur Perſonen einer andern
Klaſſe. Ware es alſo nicht ungemein rathſam, daß der
Prediger von Zeit zu Zeit mit dieſen verſchiedenen Arten

von Zuhorern unmittelbar redete, und ſich zu dieſen un

mittelbaren Belehrungen die Materie vorbehielte, die
er, wie ſich unten zeigen wird, bey weitem treffender und

vollſtandiger da, als bey ganz gemiſchten Verſammlungen,

ausfuhren kann? Sollte es nicht moglich ſeyn, daß er

des Sonntags, wo ja Zeit genug dazu ubrig bleibt, z. B.
gleich nach dem Nachmittagsgottesdienſt bald dieſe bald

jene, Klaſſe ſeiner Zuhorer, eine halbe Stunde kanger in
der Kieche behielt; es vorher anzeigte, er wolle heute

die Eltern aus der Gemeine, oder die unverheiratheten

Jung
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Junglinge, oder die Knechte und Magde noch beſonders

ſprechen, ihnen noch beſondre ſich zunachſt auf ſie bezie—

hende Erinnerungen geben? Wenn er das ihnen vorher
als nutzlich vorgeſtellt, ihnen geſagt hatte, daß er zu ihren
Beſten ſich die neue Arbeit auflege, vielleicht daß ſie ſelbſt

bald fuhlten, warum er ſie lieber allein anreden wolle
und wie er nun manches ſagen konne, was er ſonſt nicht

geſagt haben wurde.

Man wird vielleicht dem erſten Anblick nach, dieſen

ganzen Vorſchlag wenigſtens deshalb fur uberfluſſig hal

ten, weil ſich eben die Zwecke in den gewohnlichen Pre

digten erreichen ließen, wofern nur der Prediger die Kunſt
verſtehe, allgemeine Wahrheiten ſo vorzutragen, daß auch

die einzelnen Mitglieder der chriſtlichen Berſammlung

RNutzen davon ziehen und ſie auf ſich beſonders anwenden

lernten; und weil es ja ohnehin nichts ungewohnliches

ſey, daß in einer Predigt bald dieſe bald jene ſpeciellen
Materien, bald etwas fur die Reichen bald fur die Ar—

men, bald fur Eltern bald fur Kinder ausgefuhrt wer
den. Jch komme daher auf einige Grunde, die mich:von

der Nutzbarkeit des Vorſchlags, jenes Entwurfs ohner
achtet, noch immer uberzeugen.

Zuforderſt bin ich gewiß, daß ein großer Theil

der offentlichen Religionsvorträage deswegen von .ſo gerin

ger Wirkung iſt, weil man darlin noch immer zu ſehr im

Allgemeinen bleibt, und ſich die Wahrheiten der Religion

weit mehr abſtrakt als konkret vorzutragen gewohnt hat.

Da
8
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Dadurch geht ſelbſt von den ausgeſuchteſten und wahrſten

Gedanken, ein betrachtlicher Theil fur den großen Haufen

verlohren, der durchaus nicht fahig iſt, gerade das dar—

aus zu nehmen, was ihn angeht und auch wohl in Be—
ziehung auf ihn geſagt ſeyn mag. Denn wenn nun gar

und wie ſehr gemein iſt doch auch der Fall! der

Prediger nicht einmal daran denkt, daß bey der ganzen

Oekonomie ſeines Vortrags dahin zu ſehen iſt, von wel—

cher Art im Ganzen ſein Auditorium ſey; wenn er wirk—

lich glaubt, Predigt ſey Predigt, Chriſtenthum ſey Chri—

ſtenthum, und jeder der in die Kirche komme, ſey als Zu

horer, dem andern auch in ſeinen Bedurfniſſen gleich,

es ſey nun ubrigens eine Stadt- oder Landgemeine, ſie

beſtehe großtentheils aus Angeſehenen, Reichen, Cultivir—

ten oder Geringen und Unwiſſenden; denn iſt es vollends
ſo gut als unmoglich, daß, wer nicht im Denken und

Abſondern geubt iſt, wahren Nutzen aus ſolchem Vor
trag ſchopfen konne.

Worin hat nun aber das Predigen blos allgemeiner

Wahrheiten und Pflichten ſeinen Grund? Nicht zum
Theil gerade in der gegenwartigen Einrichtung unſrer

chriſtlichen Berſammlungen? Jn ihnen ſitzt das Kind von

wenigen Jahren neben dem Greiſe, der nah am Grabe

ſeyn muß; der kultivirte Herr neben ſeinem ganz unwiſ—

ſenden Bedienten; der aufgeklarte Gelehrte neben dem
einfaltigſten Handwerksmann und Tagelohner. Dies hat

eine gute Seite, um derentwillen ich nie wunſchen mochte,

daß
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daß eine allgemeine Aenderung darin getroffen wurde,

geſetzt daß ſie auch moglich ware. Es iſt das ſprechendſte

Bild der Gleichheit aller Menſchen unter einander, ſo

bald ſie ſich in ihrem Verhaltniß gegen Gott betrachteten.

Es lehrt Beſcheidenheit und Demuth und die Religion hält

noch gewiſſermaßen dadurch die Bande zwiſchen Menſch
und Menſch zuſammen, die Eitelkeit Stolz und Lurxus ſonſt

vielleicht ſchon läangſt getrennt hätten. Es bleibe alſo

im Allgemeinen immer dabey; und geſetzt auch, der ge—

ringe Zuhorer kann wenig von einer Predigt die ſich

mehr nach den Gebildeten richtet, verſtehen, und der Ge—

bildete wenig aus einem Vortrage, darin man auf die
Schwachern Ruckſicht nimmt, lernen, ſo wird doch ſelbſt

die gemeinſchaftliche Berſammlung, das vereinigte Ge—

bet, der fromme Geſang ein Hulfsmittel zur Beforderung

guter Geſinnungen werden konnen. Aber bey allem dem

kann man doch nicht in Abrede ſeyn, daß gerade dieſe

Vermiſchung der Zuhorer dem Prediger Feſſeln anlegt

und daß zuweilen zu wunſchen ware, daß eine Abſon—

derung veranſtaltet wurde.

Denn geſetzt, er ſahe auch das Bedurfniß ganz leb
haft ein, zuweilen die allerſpecielleſten Materien auszu—

heben, wird ihm nicht der Gedanke fur alle die Zuhorer

die ſie nicht zunachſt angeht, etwas Unintereſſantes, viel—

leicht Langweiliges zu ſagen, auf der andern Seite wie

der im Wege ſtehen, zumal wenn er in ſolchen Fallen ſchon

ofter die Urtheile fallen horte, die Predigt ſey nicht erbau

lich
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lich geweſen, man habe fur ſich ſo wenig daraus nehmen

konnen! Er mochte wohl gern einmal ausfuhrlich von

den Pflichten der Herrſchaften gegen ihre Bedienten ſpre—
chen, aber auf einmal wird ihm einfallen, daß ſich die

Anzahl derer, die das nun gerade in ſeiner Gemeine
angehen wurde, gegen die ubrigen, wie zehn gegen hun—

dert verhalten werde. Und nun wird er den Vorſatz auf
geben und ſich nach einer gemeinnutzigern Materie um—

ſehen. So werden jene liegen bleiben und es wird gerade

von manchen der allerwichtigſten im täglichen Leben vor—

kommenden Pflichten geſchwiegen werden.

Aber das Bedenken, die Aufmerkſamkeit aller nicht
genug beſchaftigen und ihrem Geiſt bey einer ſolchen Ma—

terie nicht genug Nahrung geben zu konnen, iſt nicht das

einzige, kaum das großeſt.. Man muß, wenn man
ſich etwas tiefer in manche Gegenſtande die zu
den ſpeciellern gehoren, hineindenkt, es ſelbſt geſte—

hen, daß es nicht nur ſeine Unbequemlichkeiten
ſondern ſelbſt ſeine Unſchicklichkeiten habe, in
einer Verſammlung die ganz vermiſcht iſt, alles zu ſagen,

was bey abgeſonderten Klaſſen von Zuhorern ſehr ſchick—

lich geſagt werden konnte. Und eben darin ſcheint mir
das meiſte zur Empfehlung meines Vorſchlags zu liegen.

Beyſpiele werden die Sache deutticher machen.

Hochſt wichtig ware es, oft und dringend chriſtli—

chen Eltern die Pflichten der Erziehung ihrer Kinder ein—

zuſcharfen, und wenn ein Prediger mit ſeiner Gemine

.Aunerter Banth. bekannt
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bekannt iſt, und die gewohnliche Kinderzucht beobachtet hat,
wird es ihm auch nicht an haufigen Anlaſſen fehlen, eine

Menge dabey begangener Fehler, bald der ſchwachen
Weichlichkeit, bald der unvernunftigen Harte, bald des
argerlichen Beyſpiels zu rugen. Aber kann er das in ei—

ner Verſammlung, wo er die Sohne neben ihren Vatern,

die Tochter neben ihren Muttern vor ſich ſitzen ſieht, mit

der Offenheit und Freymuthigkeit die die Sache erfoderte?

wird er es gern wagen, ein darſtellendes Gemalde zu ent
werfen wie es um die Kinderzucht in vielen Häuſern aus

ſehe, wenn er jeden Augenblick furchten muß, dort denke

der Knabe, das ſey das Bild ſeines Hauſes, dort ſe—
hen die Tochter ihre Mutter an und glauben es werde

von ihr geredet? Und iſt es moglich, alsdann mit eben ſo

viel Warme in einer andern Predigt den Kindern ihre

Pflichten gegen. Eltern vorzuſtellen, da ſie ſelbſt vorher

gehort haben, wie wenig man mit dieſen Eltern zufrieden
Niſt. Man wurde es dem Aufſeher einer Erziehungsan

ſtalt mit Recht hoöchlich verubeln, wenn er die Fehler,
die er bey ſeinen untergeordneten Mitarbeitern in der Er—

ziehung aus dem Umgange mit den Anvertrauten bemerkt

hatte, in Gegenwart dieſer rugen wollte, geſetzt er thte

es auch nur allgemein, ohe ſich auf Namen einzulaſſen.

Jſt aber der Fall viel anders, wenn in der Kirche oft ſo

widrige obwol gleichende Bilder, von dem was viele

Eltern ſind, vor das Auge der Kinder ſelbſt hingeſtellt

werden?
Einige
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Einige andere Falle! Der Prediager kann es zuwei—

len, beſonders auch auf dem Lande hochſt nothig finden,

die Pflichten der Herrſchaften gegen die, welche ben ihnen

im Dienſt ſind, ausfuhrlicher zu behandeln. Er findet
es aber oft nicht rathſam, manches in Gegenwart der

letztern zu ſagen, was er ohne Bedenken, wenn er mit

den erſtern allein ſprache, ſagen wurde. Oder gewiſſe
Pflichten, die zur Fuhrung einer vernunftigen und chriſt—

lichen Ehe gehoren, ſind zuſpeciell, als daß ſie ſchicklich

genug in einer ganz vermiſchten Berſammlung vorgetragen
werden konnten, und ſo kommt es, daß ihrer nie gedacht

wird. Mancher gute Rath, der die Vorſichtigkeit des

Umgangs bepyder Geſchlechter betrift, verliert ſeine Ernſt—

haftigkeit und ſeine Schicklichkeit, wenn er da gegeben
wird, wo beyde einander in Augen haben. Ware nun

noch einmal in allen dieſen und ahnlichen Fallen

nicht viel gewonnen, wenn durch eine weiſe Abſonderung,

jene Unbequemlichkeiten, denen ſich der chriſtliche Lehrer

unterworfen ſieht, aufgehoben, und ihm von Zeit zu
Zeit freyes Feld gegeben wurde, ungehindert gerade die

unter gewiſſen Umſtanden nutzlichſten Wahrheiten darauf

auszuſtreuen. Jn den Brudergemeinen hat man dies ge—
fuhlt. Daher die verſchiedenen Chore in denen der

Hauptg danke wenigſtens wahr und gut iſt.

Zu dieſen aus der Natur des chriſtlichen Unterrichts
und aus dem Bedurfniß einzelner Klaſſen hergenommenen

Grunden, fur den angefuhrten Vorſchlag, ſetze ich auch

einen
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einen aus der Natur der menſchlichen Seele hinzu. Es
wurden nemlich Vortrage dieſer Art, zumal wenn ſie nicht
gehauft wurden, ungleich mehr Jntereſſe fur die jedesma—

ligen Theilnehmer bekommen. Jn unſern großen ſonn

taglichen Berſammlungen, glaubt ſich der einzelne Menſch

gleichſam verlohren in der Menge; begreift es leicht, daß

auf ſein Jndividuum nicht Ruckſicht genommen werden
konne und ſeine eigne Theilnehmung nimmt mit dieſem

Glauben merklich ab. Hingegen wenn er ſich in einem

ſolchen kleinern Kreiſe erblickte, wenn er einen gewiſſen
Grund in ſeiner beſondern Situation fande, warum man

ihn gerade dazu eingeladen habe, wenn er dadurch lebhaf—

ter fuhlte, der Lehrer meine es auch mit ihm gut, ſorge
fur ſein Bedurfniß, wunſche ihm namentlich nutzlich zu

werden; ich bin gewiß, er wurde mit verdoppelter
Aufmerkſamkeit und mit ſichtbarer Lehrbegier kommen.

Geſetzt auch dieſe Lehrbegier ware im Anfang mehr Neu—
gierde, das Ungewohnliche der Sache machte ihn aufmerk

ſamer, wie leicht konnte doch dies das Mittel werden

ihn zu gewinnen, und beſſer die Verſammlung verlaſſen

zu machen, als er hineinkam. Hiezu wurde auch die Art

des Vortrags vieles beytragen; der Prediger wird ſelbſt,
wenn er ſo ſehr gemiſchte Verſammlungen vor ſich ſieht,

zerſtreut. Er fuhlt das Bedurfniß der einzelnen Stäande

und Menſchen weniger, weil er das Bedurfniß aller fuh—

len ſoll. Aber bey ſolchen abgeſonderten Klaſſen, verei—

nigt ſich gleichſam alles auf einen Punkt, und der An

blick
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blick derſelben mit dem Gedanken wie nutzlich er vielleicht
jetzt werden konne, bringt wohl in ſeiner eignen Seele

eine Bewegung hervor, die ſeinen Worten die Salbung

giebt, dadurch ſie ans Herz dringen. Wenn er einmal

um den Altar (denn ich glaube er thate wohl, ſich ihnen

moglichſt zu nahern) lauter Hausvater und Hausmutter,

denen Gott den wichtigen Beruf Menſchen zu erziehen ge—

geben hat, ein andermal lauter Junglinge in der vollen

Kraft, oder lauter Jungfrauen, beſtimmt die Mutter des

folgenden Geſchlechts zu werden, oder ein andermal lau—

ter abgelebte Greiſe und Alte, die nur noch wenig zu le
ben haben, verſammelt, ſie alle an ſeinen Lippen hangen

ſahe ſollte nicht ſein bloßes Herz ihn da beredter ma—

chen, als wenn er oft den kleinſten Theil ſeiner Zuhorer
aauuch nur bemerken kann. Jch geſtehe, das Sinnlich—

feyerliche wird etwas mitwirken. Aber dies konnen wir
wahrlich bey unſern Gottesverehrungen noch nicht ent—

behren.
Noch einige Schwierigkeiten darf ich nicht unberuhrt

laſſen, die man gegen das Geſagte machen kann und ma—

chen wird.

Manchem wird die Sache ſchon deswegen keiner
Aufmerkſamkeit werth dunken, weil es etwas Unge—

wohnliches ſeyn wurde. Es iſt ſchwer bey ſolchen
Einwurfen, womit man freylich ſchon oft noch viel wich—

tigere Beſſerungévorſchlage abgewieſen hat, nicht bit.er

zu werden. Als ob das Gewohnliche ein Beweis ware,

33 daß

J

J



358 II. Specielle homiletiſche Abhandlungen.

daß es ſo am beſten ſeph? Oder das Neue ein Beweis

daß es ſchlechter ſepg? Gerade daß wir ſo wenig Luſt

haben uns zu regen, daß wir immer die bequemern ge—

bahnten Wege fortſchleichen, daß wir es uns ſo machtig

gleichviel ſeyn laſſen, ob unſer Amt etwas ausrichtet oder
nicht; daß wir es nicht leiden konnen, wenn ein thatige—

rer Mann ſich die Sache mehr zu Herzen nimmt, mehr
auf Mittel ſinnet, wie er ihr einen neuen Schwung geben

konne, gerade das macht es, daß ſo wenig geſchieht.

Wenn durch das Ungewohnliche Zuwecke erreicht
werden konnen, die das Gewohnliche nicht erfullt,
ohne daß auf der andern Seite Verluſt zu furchten iſt, ſo

bleibt es allemal das Beſſere.

»Aber wird die Gemeine dazu willig ſehn? Wird

ſie noch mehr Vortrage horen wollen?t“ Gewiß,
wenn ſie ihren Prediger liebt! Gewiß, wenn er es auf

die rechte Art anzufangen weiß, wenn er durch gelegent—

liches Reden ſie ſelbſt auf den Gedanken komnien laßt, daß

ſo etwas wunſchenswurdig ware! Wenn er es uberhaupt

auf die Freyheit eines jeden ankommen laßt, ob er daran

Theil nehmen wolle oder nicht. Der Mangel an Lehrbe—

gier hat doch bey vielen am meiſten ſeinen Grund darin,

daß ſie nicht geweckt iſt. Wer keine Verſuche dazu ſcheute,

und keine Muhe ſparte, wurdesſich oft wundern, wie le

bendig ſie auch in denen Menſchen werden kann, bey wel

chen man ſie oft am wenigſten vermuthet.

„Man
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»Man erſchwert ſich dadurch ſein Amt und legt ſei—

nem Nachfolger neue Laſten auf, ohne zu wiſſen, ob er

willig ſeyn mochte, ſie auf ſich zu nehmen!“ Gegen das

erſte weiß ich nichts zu ſagen, als daß, wer mehr Nutzen

ſchaffen, einen neuen Weg zum Herzen ſeiner Zuhorer ge—

funden haben, fur eine ſo gar große Beſchwerde halt, aller—

dings beſſer thut, er leiſtet nicht das geringſte mehr, als

die ſtrengſte Gerechtigkeit von ihm fordern kann. Er wur—

de es ohnehin hochſt wahrſcheinlich eben ſo kalt und mecha—

niſch thun, als er die ubrigen Theile ſeines Amts treibt.

Der. Nachfolger aber wird, wenn er nicht ſelbſt den Trieb

fuhlt, das gute Beyſpiel ſeines Vorgangers nachzuahmen,

auf keine Art dazu verpflichtet werden konnen. Denn es

war ja alles eine freywillige Privatanſtalt des Predigers,

gegen die zwar das Konſiſtorium ſo wenig etwas haben

wird, als es ihm wehrt, ſtatt drey oder vier bisher ge—
wohnlicher Unterrichtsſtunden mit den Konfirmanden ſechſe

zu halten, aber die es auch weiter nicht beſtatigt oder

zum beſtändigen Geſetz gemacht hat. Jm Grunde alſo

ſagt der Einwurf nichts mehr, als wenn man es dem
treuen Geiſtlichen, der ſich der Kranken fleiſſiger als andre
annimmt, darum verdenken wollte, weil er ſeinem Nach—

folger eine Laſt auflege.

Endlich ſagt man vielleicht: “es werde bey großen

Gemeinen Schwierigkeiten haben!“ Und dies weiß ich

nicht befriedigend zu beantworten. Wie die innere Be—
ſchaffenheit unſrer Stadtgemeinen gegenwartig iſt, bey

3 4 dem
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dem wenigen Jntereſſe fur Religion, bey der Kälte geaen
den offentlichen Gottesdienſt, bey dem faſt gänzlichen Aufhor

ren aller Seelſorge durfte wenigſtens in großeren und

daß wir doch den Lieblingsausdruck des Luſtrums nicht vere

geſſen in aufgeklärten Stadten an die Ausfuhr
rung des Vorſchlags, bey dem beſten Willen der Prediget

nicht zu denken ſeyn. Aber auf dem Lande und in klei—

nen Stadten ſeh ich deſto weniger Schwierigkeiten. Da
iſt der Prediger noch mehr Bater und Hirte ſeiner Gemeinè

und da gedeiht auch mancher gute Saume, den die Dir
ſteln und Dornen des Luxrus und der Laſterhaftigkeit an

derwarts nicht aufkommen laſſen.
Jch beſcheide mich ubrigens gern, daß, da ich kein

Prediger bin, mir in der Warme des Wunſches, daß
mehr durch den ehrwurdigen Stand gewirkt werden moch

te, und daß man neue Mittel dazu verſuchte, manche
Ruckſicht entgangen ſeyn kann, die bey der Ausführung

zu nehmen ware. Manner die im Amt ſtehen und das
Lokale ihrer Gemeine kennen, werden mich daher ſehr ver—

binden, wenn ſie ihre Gedanken und Berichtigungen uber

das Geſagte mir ſchriftlich oder durch den Weg des Pre—

diger-Journals mittheilen wollen.

18.
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 ſ. 7.
Riſchmuller

ubeenr

das große Augenmertf
des chriſtlichen Peredigers,

nicht glaänzen,
fonvern nutzen“ zn wollen

SaOan hat oft bey Beurtheilungen unſeres Standes

an die erſien Lehrer des Evangeliums gedacht, und 4wi
ſchen ihnen und uns Parallelen gezogen. Sind ſie an ſich

richtig, und das ſind ſie immer, wenn man das Unter—
ſcheidende des unmittelbaren Geſandten Chriſti abſon—

dert, ſo kann man den Folgerungen nicht ausweichen

daß viele nicht ſind, was ſie ſeyn ſollten. Dieſe Klagen
ſind alt, und weil ſie gerecht ſind, immer wieder erneuert.

Stolz und Eigennutz, Eitelkeit und Weltſinn nur in kunſt—

lich verſtelleen Trachten, dieſe ſichtbare Kontraſte des Apo—
ſtoliſchen Geiſtes ſind durch alle Jahrhunderte die Vor—

wurfe des geiſtlichen Standes geweſen, und auch nach

Einſchräankungen der Reformation geblieben. Es iſt beru—

higend, daß ſie nicht allgemein wahr und oft genug auts

verdachtigen Quellen gefloſſen ſind. Sie mogen indeſſen

35 von2) Journ. B. XIX. St. 1. G. 1. Man veraleiche damit wer D. Ni

üeit in ſemer Anweiſung zur Biltdung angehender
Theologen Th. IIl. G. 680. c. ſagt. d. 4.

S

I
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von berufenen oder unberufenen Beurtheilern kommen,

ſo haben wir immer Warnung nothig, ſollte es auch nur

gegen den Schein des Boſen ſeyn.
Zum Stolz iſt in jedem Stande Gelegenheit und Nah

und da um deſto mehr, wo Gaben allgemein ſicht—

barer werden, und alſo auch allgemeine Achtung. und Lob

erhalten. Wer vor den Augen des Publikums ſteht, iſt
dem Tadel der Weiſen und der Unverſtandigen gleich ſtark

ausgeſetzt, und von dieſer Seite betrachtet hat der
Prediger Waffen gegen Einbildung und Stolz in Handen.

Aber wie leicht werden auch Gaben, die offentlich geſehen
werden, erhoben! Und wenn es zu fruh, und eben nicht

von den verſtandigſten Richtern geſchieht, zu welchem Rach

theil oft fur den, der ſie hat! Es wird denn ſchon immer
weit mehr außeres Blendwerk, als Wahrheit geſucht,

weil jenes immer viel leichter; und uber der Begierde zu

gefallen, gehet der edlere Trieb nutzlich zu werden, nach

und nach meiſtens verlohren.
Nach jenen Apoſtoliſchen Vorbildern durfte es nun

keinen Prediger in der chriſtlichen Welt geben, der in ir

gend einer geſuchten Ehre glanzen ſollte. Dieſe Manner

zogen bey den ihnen anvertrauten hohern Gaben aller—
dings die Augen des Publikums in vielen Weltgegenden

auf ſich; aber wie bald lenkten ſie die Aufmerkſamkeit auf

den, der ſie geſendet hatte und auf ſeine Lehre. Dieſe

Gaben kleideten den beſcheidenen Mannern, die alles, was

ſie davon hatten als von Gott empfangen anſahen, die ſie

zum

J
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zum Dienſt der Kirche brauchten, und wo es Geleaenheit

zum Lobe gab, alles auf Gott zuruck fuhrten. Der be—

gabrteſie unter ihnen, Paulus, wird durch das eine Wort

ehrwuürdig: “daß wir tuchtig ſind, das iſt von Gott.“
(2 Korinth. z, 5.) So redet niemand, wenigſtens von
Herzen nicht, der an irgend einem Egoismus krank. iſt.

Und eben ſo wenig kann ein ſolcher in jenes ruhmliche Ge

ſtandniß einſtimmen: wir predigen nicht uns ſelbſt, ſon—
dern Jeſum Chriſtum, daß er der Herr ſey, wir aber eure

Diener um Jeſus willen (2 Korinth.4,5.)

Dieſes ſich ſelbſt predigen begreift manche
Bemuhungen des geiſtlichen Stolzes in ſich. Es iſt von

ſektiriſchen Leuten geſchehen, die gerne die Haupter oder

Anfuhrer einer Parthey werden wollten. Man kann es
aber auch ſehr richtig auf alle abſichtliche Bemuhungen auf

irgend eine Art zu glanzen ziehen, die gegen das Augen

merk des chriſtlichen Predigers, das Paulus hier angiebt,

ſehr kontraſtiren. Denn nach demſelben ſoll er nicht ſeine

Perſon geltend zu machen, ſondern die Herrſchaft Jeſu
aufzurichten ſuchen, ihm und ſeiner Lehre den Weg berei—

ten, und ſeine Talente ganz zum Nutzen derer brauchen,
denen er um Jeſus willen auf die edelſte Art als Mithel—

fer zur Seligkeit dient. Wer das aufrichtig thut, der
iſt Gott und Menſchen werth. Er iſt brauchbar, und wie

ſollte er eben darum niecht auch die Achtung aller Bernunf—

tigen haben? Er hat nichts nothig zu ſuchen; ſein Ge—
ſchaft und die Art wie er es treibt macht ihn wurdig.

Das
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Das ſich ſelbſt predigen, kann eine Zeitlang einige
Wirkungen haben, es kann etwas Ehre einbringen. Aber

es wird doch mit der Zeit nicht nur von dem ſcharfſichti—

gen ſondern von jedem Auge bemerkt; denn die Urtheile

von manchen, daß ſie ſich ſelbſt horen, ſind gewohnlich.

Was das ſchlimmſte iſt, ſo muß der große Zweck warum

doch gepredigt werden ſollte, dabey ſehr leiden. Es iſt

eine mißliche Sache um alles was angſtlich geſucht wird,

und ſo iſts init dem Beyfall der Menſchen. Er iſt nicht

ein ganz unbedeutendes Gut, aber er iſt doch lange nicht

der erſte Zweck, dem alles untergeordnet werden mußte.

Es findet ſich auch ſchon damit, wenn man nur den Haupt—

zweck vor Augen hat, und in der Ausbildung maßiger

Gaben Fleiß beweiſet. Er kann ſpater erfolgen, und das

hat ſo manchen zum Beſten dienen muſſen, die bey einem

fruhern Genuß deſſelben auf die Abwege der Selbſtgefat—

ligkeit gerathen und ſich ſelbſt wurden vernachlaſſigt ha

ben. Es gehoren doch gemeiniglich weit ſtäarkere Schul

tern dazu, großes Lob als gemäßigten und auf Wahrheit

gegrundeten Tadel tragen zu konnen. Und wieroft iſt noch

dazu großer Beyfall, den die todtende Blicke des Neides

verfolgen, fur manche ein laſtiges Gut geworden, dem

beſſere aufgeopfert wurden! Es iſt, um nur ein Beyſpiel

anzufuhren, bekannt, daß Saurin wegen ſeines großen

Beyfalls ein Opfer des Neides wurde.

Der Fehler des ſich Selbſtpredigens wird mannig
faltig begangen. Man kann dahin das viele Reden von

ſich
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ſich ſelbſt rechnen, das wenigſtens den Schein davon be

kommt, wenn es immer wiederholt wird. Es iſt niemals

fein, der Gemeinde ſeine Verdienſte um ſie der Reihe nach

vorzuzählen, oder ſie oft mit Vorwurfen von Vergeltun—

gen derſelben mit Undank zu uberladen. Und wenn dann

auch mehr oder minder merkliche Gedanken mit einfließen,

die auf die Herabwurdigung anderer Lehrer abzielen, ſo

kann nichts Unanſtandigeres gedacht werden. Auch der

Beſcheidene kann von ſeinem Amte und dem Sinn womit

er es fuhret reden, wenn er zumal demſelben ſchon eine

langere Zeit vorgeſtanden hat. Aber er wird es als ein
von Nebenabſichten freyer Mann thun, nicht im brau—

ſenden unwilligen Ton, ſondern als ein ſolcher, deſſen
hochſtes Jntereſſe iſt, daß die, welche ihn horen, Chriſten

werden, und der ſie bittet ſein Amt dazu zu nutzen.

Daß manche beynahe nur in einem feinen Anſtande

und in einer oft erzwungenen ſtarken Aktion fur ihre Per—

ſon an dem Orte Glanz ſuchen, da man kommt um zu
horen, das kann mit einem Seitenblicke ubergangen wer

den. Wer geſehen ſeyn will, der ſollte ſich einen an—
dern Ort dazu wahlen, denn wer erwartet hier den

Schauſpieler?

Nichts fallt hier mehr auf, als das Gezwungene und

Unnaturliche. Aber die edlel Freymuthigkeit eines von

der guten Sache, die er predigt, belebten Mannes, der un

gekunſtelte fromme Ernſt, die Vertraulichkeit, mit welcher

er als Freund redet, werden immer bey einiger Bildung

dem
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dem Aeußerlichen mehr zu ſtatten kommen, als die
ESchule des Theaters, die einigen dazu dienlich geſchie—

nen hat

Nichts iſt immer gewohnlicher geweſen als das

Glänzen mit ſchonen Worten und Redensarten, ſie moch—

ten es nun wirklich ſeyn, oder, wie es eft geſchah, nur
zu ſeyn ſcheinen. Der ungeſunde Geſchmack an der poeti—

ſchen Proſa, der beynahe durch ſein gewoltiges Eindrin—
gen in Predigten und Erbauungsſchriften eine Heimſuchung

fur die Kirche geworden ware, iſt nun ſeit etlichen De—

cennien ſo geſunken, daß er das Licht der Kritik ſcheuen

muß. So ſehr nun aber auch der Geſchmack hierin be—

richtigt iſt, ſo fehlt es doch noch nicht an Freunden einer
fur die Kanzel zu bluhenden Beredſamfeit, die entweder
lebhaft jugendliche Neigung dazu beſtimmt und ſich ſolche

Muſter gewählt haben, oder die auch abſichtlich dieſen

Weg einſchlagen, weil immer noch Lob darauf zu erhal

ten iſt. Alles was ſich hieruber zur Zurechtweiſung ſa—

gen laſſet, iſt in folgender vortreflichen Stelle einer

Schrift

5) Bahrdt min ſeiner Homiletik. Andern, z. B. Sintenit in ſei-
nen Predigten 1785. Th. 1. ſchien die Schute der kaubſtummen

dienlicher. Dahin hat, ſo viel ich wein, den Prediger doch noch keiner

vor ihm verwieſen! Bahrdte Vortichlage werden gepruft in den

Anmerkungen zum Syperius de ſornand. conc i lie i7za.
p. a27 Sitche Ewald über Predigerbeſchaftigung

d Heft li. S.as6. Abts verm. Werke Th VI.  S. 128. Franke

uver Deklamation Th. J. SG. 74 76. d. S.
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Schrift geſagt, die von einem anerkannten großen
Kenner dieſer Sache herruhrt.

»Man konnte, dunkt mich, das eigentliche charakte—

»riſtiſche Merkmal einer guten und ihrem Zweck gemaßen

»Predigt darin ſetzen, daß der erſte dadurch lebhaft
»erregte Gedanke, ganz von dem Herzen gefuhlt, der

»ſeyn maßte: Wie wahr iſt das! und nachher, viel—
»leicht je ſpater nachher, deſto beſſer konnte die zweyte

»Empfindung ſich außern: Wie ſchon iſt das ge—
ſagt! Der Prediger, der die Umkehrung dieſer Ord—
»nnng, die Verſetzung dieſer beyden Eindrucke veranlaßt,

»der es mit ſeinem Vortrag dazu kommen laßt, daß der

»Zuhorer das letzte: “Wie ſchon iſt das geſagt!“ zuerſt
»zu lebhaft, lange allein, vielleicht immer allein denkt,

»und daruber das Erſtere: “Wie wahr iſt das!“ gar
»nicht empfindet; dieſer Prediger kann ein trefliches
»Werk der Kunſt gemacht, eine ſchone Rede gehalten ha—

»ben; aber er hat ſicherlich ſchlecht gepredigt.

Das Reſultat dieſer vielſagenden Stelle kann nicht
befremdend ſcheinen, da es daſſelbe mit dem iſt, daß ſo

ein gläanzender Redner bey aller angewendeten ſKunſt nicht

nutzlich geworden iſt. Es wird damit gewiß nicht, wie
jedermann weiß, gefallige und naturliche Einbildung der

Wahrheit widerrathen, oder Kalte und Trockenheit em—

pfoh

4) Spalding von der Nutzvarkeit des Predigtamte, zweyte Ausgabe,
S. 235. u. f.
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pfohblen. Einbildung bey der ſie helle durchicheint, und

Verhullung in Wolken von hohen Worten, Bildery und
Fueuren, oder Durchwäſſerung in weitſchweifigen Detla—

mationen, laſſen ſich ja bald unterſcheiden. 'Je we—

»niger das Kleid der Wahrheit merklich und ſichtbar iſt,

»ſagt eben der richtig urtheilende Mann bald nach jener

»Stelle, deſto ſchoner iſt ſie gekteidet.“ Man mochte
hier noch den Ausſpruch des beruhmten Bornleau vev—

fugen: —nur das Wahre iſt ſchon; das Wahre iſt allein

liebenswürdig.“ Schade iſts, daß ihn die Redner dieſer
Nation nicht immer vor Augen hatten.

Daß man nicht nur mit Worten. ſondern auch mit
Sachen, die nicht zum Ziel des Predigers gehoren, alan-

zen konne und auch gegläanzt habe, das iſt aus Erfahrun—

gen bekannt. Zu den Zeiten unſerer Vater brachte man
älle Arten der theologiſchen Gelehrſamkeit auf die Kanzal.

Man hat in unſern Zeiten Theologie und Religion geſchie—

den, das ſonſt wohl wenjgen geaeben war. Mit Syſtem
und Polemik iſt nun nicht meht Ehre zu erlangen, aber

eben ſo wenig ſollte ſie darin geſucht werden, das Schwan

kende, Ungewiſſe und in der Prufung noch nicht bewahrt

gefundene Neue im Volksunterricht gleich anzubringen.
Freye noch nicht geprufte Raiſonnements, und das große

Heer von neuen noch unausgemachten Hypotheſen, die

wichtige Lehren zweifelhaft machen konnen, gehoren dahin

ſo wenig als die Schuldogmatik. Wer die Wahrheit
und die, welche er zu ihrer Erkenntniß fuhren ſoll achtet,

der
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der wird ſolche Aufklarungen, die im Niederreißen beſtehen,

nicht unternehmen, und ſie mit Recht als ein Jrrfuhren

anſehen. Eben'ſo unruhmlich iſt es, darin etwas ſuchen

zu wollen, wenn man—-die  Bibel und ihren. großen Jnhalt

in offentlichen Vortragen ſo ſehr zuruckgeſetzt, daß kaum

einige durftige Seitenblicke dahin geworfen werden. Es

mag aus Unbekanntſchaft mit ihr mehrmals herruhren;
aber wie unerträglich iſt ſie an dem, der andere mit ihr

bekannt machen ſollte. Jſt es aber Einbildung, durch phi—
loſophiſch ausſehende Vortrage mehr zu gefallen, ſo iſt es

auch nur Einbildung, denn wie wenige faſſen dergleichen?

Es iſt freylich nicht ſelten geſchehen, daß Manner, die Bi

belreligion klar und praktiſch lehrten, ſchief und hart
beurtheilt wurden, wenn ſie durch vernunftmaßige Be—

wegungsgrunde ihre Vortrage von chriſtlichen Lebens—

pflichten erweiterten, oder ſonſt dem denkenden Theile

etwas zu denken gaben? Dieſer Art zu tadeln enthalt

man ſich aber gern, da man den Grundſatz, daß man
bibliſch predigen. muſſe, richtiger wverſteht und ausubt.

Wenn alſo hier. Tadel entſteht, ſo trifft er mit Recht die,

welche Bibel, Chriſtenthum und ſeinen. großen Stifter
gar  nicht zu kennenſcheinen, oder die Lehren deſſelben

nur oberflachlich etwa als Zuſatze zu blos vernunftmaßi—

gen. Betrachtungen anfuhren, und alſo. aus der Haupt—

ſache Nebenſache machen. Wenn darum  wahre ſchrift

maßige Predigten empfohlen werden, wie es neulich von

dem Hrn. Konſiſtorialrath Pauli in einer eigenen Ab—

Zweyter Band. Aa hand

J
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handlung grundlich geſchehen iſt; ſo verdienen ſolche

Empfehlungen immer von denen beherzigt zu werden,

die Reizung haben, ſich nach dem freyern Geiſte unſers

Zeitalters zu bequemen. Nach demſelben iſt man ſich in
ſeinem eigenem Lichte genug, holt es nicht fur Ehre ein

folgſamer Schuler der Bibel zu ſeyn, und formet ihre
Lehren nach vorausgeſetzten Begtiffen, die man doch auch

in ſie tragt, wenn man gleich dieſen Fehler an andern

hart richtet. Es ware traurig, wenn ihn diejenigen ſich
zu eigen machen wollten, die nicht beſtellt ſind, irgend ein

menſchliches philoſophiſches Lehrgebaude zu predigen, ſon

dern die den Weiſen und Einfaltigen ſo nothige Religion

Jeſu vortragen ſollen. l

Es giebt alſo manche Arten zu glanzen, ſich ſelbſt

zu predigen, die alle einem chriſtlichen Lehrer unanſtaän

dig ſind. Wie ſehr vermied Paulus auch den Schein

davon! Seine Briefe ſind voll von ſchonen Aeußerun—
gen, die ihm in dieſem Betracht ſo ruhmlich und furt

alle Lehrer muſterhaft ſind. Wie wenig ſuchte er unter

den Partheyſuchtigen und uber die verſchiedenen Gaben

der Lehrer ſo ſehr kritiſirenden Korinthern uber den Apollo

zu glänzen, als verſchiedene dieſen beſonders erhoben]
Ohne die in ſolchen Fallen ſo gewohnliche Eiferſucht, ohne

verachtliche Blicke auf ſeinen Mitarbeiter zu werfen, oder

fur ſich als Stifter der Gemeinde einen Rang uber jenen

zu

Giehe dieſe Aut zuge Abth. 1. Gzi2.
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zu fordern, entſcheidet er alles ruhig dahin, daß ſie
beyde ein Werk. und einen Zweck hatten, wozu der eine

wie der andere Gottes Beyſtand nothig habe (1 Ko——

tinth. z,5 85). Noch eine andere Stelle verdient hier
bemerkt zu werden, wo er ſo recht in der ehrlichen Spra—

che des Herzens, das Gott zum Zeugen nimmt, ſeine

Entfernung von alſen abſichtlichen und kunſtlichen Be—

muhungen um Beyfall und Ehre erklart (1 Theſſal.

254 6.)
Einen ſo reinen Charakter muſſen alle chriſtliche Pre

biger haben.  Das iſt die Lauterkeit, die Gott gefallt,

und. die wird auch. Menſchen in die Augen Jeuchten. Ein

Mann ohne eitele Ruhmſucht und doch voll ruhmlicher

Eigenſchaften, muß und wird doppelt geſchatzt werden,

Wer nicht ſich ſelbſt ſondern die Abſichten des Predigtam—

tes zum Zweck ſeiner Bemuhungen, macht, der vergrabt

ſeine Talente auch nicht, fondern er ſucht ſie vielmehr

immer brauchbarer zu machen. SeineEhre und ſein

Jntereſſe iſt Nutzen zu ſtiften. Da es nun hier wie in
jedem Geſchafte Stufen der Brauchbarkeit giebt, da man
durch Thatigkeit und Treue von den kleinern zu den ho—
hern gehet; ſo hat derjenige Prediger Ehre, der ſich

immer brauchbarer zurmachen ſucht. Fur einen ſolchen

jſt es nicht gleichviel, ob er ſeine Geſchafte mechaniſch,

mittelmaßig oder gut verrichtet; ſondern er hat die wah

re Ehrbegierde immer das Beſte zu thun und durch keine

Liebe zur Bequemlichkeit einen Nutzen zu hindern, der

Aa 2 ſonſt
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ſonſt erfolgen konnte. Er richtet ſeine Arbeiten oft ſtren

ger als die, welche ihm, Beyfall gebon, 'und beſſert im

mer aus, wenn andere nach- erlangtem Beyfall oft an
keine weitere Vervolllommnung denken und ſich, wohl

gar ſehr vernachläſſigen konnen.  Der Beyfall, der ſich
auf. wirklich erlangten: Mutzen grundet, iſt der Wunſche

und des Beſtrebens eines vechtſchaffenen Mannes ſehr
wurdig.

Es iſt unſtreitig fur den, der durch ſeine Vorträge
nutzen will, die erſte Forderung dieſe, daß er nutzliche

Sachen ſage; und dann iſt die andere dieſe, daß er dieſe
Sachem'auch fur die, welche ihn horen, nutzbar und an

wendbar' dakſtelle.. Jn dieſer Augelegenheit iſt Rath geé

nug gegeben, und es fehlt eben. ſo wenig an Muſtern,
denen man das: Gemeinnutzige ablernen kann. Die einm

fachſten und alſo auch die beſten Rathgebungen verlieten

ſich indeſſen am leichteſten; und Muſter die wegen des

Wahren, Wutztichcn und Raturlichen-gefallen ſollten,

werden von dem noch nicht genug gebildeten Geſchmack

1. ooftMan wird es durch die Geſchichte mancher vorzuglichen Prediger beſta

tigt finden, wie gut es iſt, wenn man in den Zahren der Bitdung

nicht eben die glanzendſten Redner zu guhyern wahlt. So etwar zvrrh

von dem ſeligen Oberkonſiſtorialrath Sack im Journal fur Prediger
B. XVIII S. zi4. bemerkt. Jhmo gefiet das Wahre untd Nuhliche,

das er bey Tiltotſon und EClark fand'/ veſſet-als das Glanzeüde

der franzoſiſchen Redner. Jenet ahmte er den Britten nach; und waß

ihnen fehlt, wußte er ſo, gut zu erſetzen, daß er ſelbſt bald Wuſter der

Deutſchen wurde. 2. i.



Achtzehuüte Abhandlung. 373
oft andern nachgeſetzt, die auf der Wagſchaale des Nutz—

lichen nicht ſehr viel Gewicht haben mochten.

Wie einfſach iſt zum Beyſpiel der Rath, daß man

die Gachen die gepredigt werden, zu Angelegenheiten des
Zuhoörers macht, und dann mit ihm gleichſam ſo daruber

redet wie in vertraulichen Geſprächen uber Vortheil und

Schaden, wenn man jemand auf ſein noch ungekanntes

oder verſaumtes Jntereſſe aufmerkſam macht. Geſchieht
das nicht, ſo ſitzt der Zuhorer gleichſam als ein ungebete

ner Gaſt an einer Tafel, an der er nichts fur ſich bereitet

findet. Die nothigſten und nutzlichſten Sachen konnen

als Schaugerichte hingeſetzt werden, wenn es dem Men

ſchen nicht aus ſeinen Bedurfniſſen fuhlbar gemacht wird,

daß er ſie brautht. Hier ſind Sachen die der gewohnliche

Menſchnoch nicht genoſſen hat, die er oft dahin geſtellt

ſeijn laßt, oder ſich als ſchwer zu erlangen vorſtellt, die

er andern Dingen nachſetzt, und nach dem Lauf der Welt

von andern nachgeſetzt ſieht. Wer auf Nutzen ausgeht,

ſinnet darauf twie es-zzu bewerkſtelligen iſt, daß das Jn

tereſſe dieſer Gachen erkannt werden moge; und hier
ſcheidet er ſich gemeiniglich von dem, der nur fur das

Ohr, nur fur den außern Menſchen predigt, und den in—

nern Menſchen, RNachdenken und Gewiſſen ſchlummern

läßt. Er ſucht die Menſchen die er lehret kennen zu ler—

nen, und dies macht ihn fahig ſie recht zu lehren. So

trift er die ueberzeugungsgrunde die er ihren Einwendun

gen entgegenfetzen kann.“Die letzten nimmt er aus ihrem

Aa3 Her
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Herzen, ſo wie er es durch ſeine Beobachtungen hat ken—

nen lernen, und ſetzt ihnen neben den ſtarken Schrift:

grunden Vernunft und erfahrungsmaßige Jnduktionen

entgegen, denen ſie nicht ausweichen konnen. Jener
Schriftgelehrte der unſern Herrn verſuchte, mußte eint

phariſaiſche Lieblingslehre aufgeben, da ihm auf eint

ſolche Art die Augen geofnet wurden (Luk. 10, 36. 37.)

Oder um ein anderes Beyſpiel zu geben: mancher Menſch

der oft den ganzen Artikel von der Bekehrung horte und

die ihm verdriesliche Materie dahingeſtellt ſeyn ließ, bot

kommt gleichſam ganz andere Augen, wenn er nicht nur

klar uberfuhrt wird, daß er ſie aueh bedurfe, ſondern

wenn er auch einſieht, daß es gar keine willkuhelicht
Forderung Gottes, ſondern durchaus eine Sache zu ſeiz

nem Beſten, nicht ein Weg zu angſtlichen Peinigungen,

ſondern zu reellen Freuden ſeyh. Kurz, wenn ihm die
Sache nach dem ſchonen Vorbilde der beſten Lehrart im

Gleichniß vom verlohrnen Sohne vorgeſtellt wird, die
ſich gewiß an ſo vielen wirkſam bewieſen hat.

Daß der chriſtliche Prediger ſeine Religion ganz;
nach allen ihren Lehren, Verheißungen und Vorſchriften

lehren muſſe, iſt die gerechteſie Forderung. Wir ſputer—

lebende Chriſten, die keine neue Offenbarungen zu erwar—

ten haben, wurden gegen die im apoſtoliſchen Zeitalter

ſehr zu kurz kommen, wenn die Apoſtel ſo manches nur

fur ſie geſchrieben haben ſollten. Wir woren zu bedau—
ren, wenn z. B. die Lehre von der Erloſung dahin gehorte.

Unſer
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Unſer: Bedurfniß, wenn es beherzigt wird, dunkt mich,

redet dagegen. Es kann alſo wohl nicht die Frage davon

ſehn, ob Glaubenslehren im Volksunterrichte nothig und

nutzlich ſind? Eine andere Unterſuchung war es, die

Art, wie es gefchehen muß, und das Maaß zu beſtim—
men. Dies mußte ins, Reine gebracht ſeyn, wenn nur

der erwieſene Bibelgrund mancher ſo genannter theoreti—

ſcher Lehren, und. jhre genaue Verbindung mit dem. ubri—

gen praktiſchen Jnhalt des Chriſtenthums anerkannt
wurde. Man klagt uber unbegreifliche Seiten dieſer

Lehren gexade als oh ſie darum kein Jntereſſe und nicht

auch jhre helle Seite haben konnten. Viele Hunderte

werden in dieſer Hinſicht mit dem erfahrnen Chriſten

Gallert ſehr einſtimmig ſeyn, dem wir es noch danken

.wollen, daß wir auch fur die Vernunft einleuchtend ſin—
osen koönnen:

“Jch. kann der Sonne Wunder nicht,
»Noch ihten Bau ergrunden;

L?und doch kann ich der Sonne Licht
J„Und ihre. Warm empfinden.“

„Sd kann ich rauch nicht Gottes Rath,

»Von Jeſu Tod ergrunden;

Allein das Gottliche der That,
1 Das kann mejin Herz empfinden.“

D Dies Gottliche jedem geſunden Verſtande und
Herzen merklich zu machen, das iſt ein großes Ziel des

chriſtlichen Lehrers. Das neiget das Herz zum Glauben

Aa 4 an
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an Gott und den er geſendet hat; das wirkt Hochachtung

und Gehorſam degen die als vottlich erkannte Lehre, und

iſt alſo das Fundament der lubrigen praktiſchen Lehren.

Wie ſorgfaltig legten die erſten Lehrer des Evangeliums

dies Fundament. Man lleſe die keſte ſo wirkſame Rede

Petri am! Sliftüngstage der Klrehe Chriſti, oder andert
apoſtoliſche Vorttage, die üns die Apoſtelgeſchichte auf

behalten hüt, als Beweiſe' wie ſie: das Gottliche in den

VBegebeuheiten worauf ſich unſer Glaube grundet, dargeẽ

ſtellet haben. »Ammer verkundigten ſie den ganzen
Rath Gottes, immer- ſorgken ſie dafur, daß kein Mangel

an irgend einer nutzlichen Erkenntniß ware (Apöſtelgeſch.

20, 27. 1 Korinth. r, 5.) Wer ihnen folget, dem iſt die

Religion ein Gaüzes, eine Kette, worin ein Glied um

des andern willen da, eine Wahrhelt auf die andere Licht

wirft, und worin alles praktiſch iſt. Dies muß nun aber
dem Chriſten gezeigt werden, damit er fich durch eigene Er

fahrung und Uebung uberzeugen?ni waß die von ihm er
kannten Lehren gottlich und füreihn hochſt brauchbar ſind.

Wie gut es ſey, wenn man Bden Menſchen dey ſei
ihm von Gott hegebenen Gluckſeligkeitstriohe faſſet,

und ihm die chriſtliche Relitionnvon ihrer wohlthätigen

Seite zeiget, das iſtſchon oft grudlich dargethan wörden

Dieſer einfache Rath wirdſniemänden wverlaſſen, es ſey

muſet nune) andern üiſt es geſchehen vom  Hertl onſ.R. Stre ithor ſt in el

ner Abhandlung, die er einer kleinen, Sammlung von Pridigtin. daue

1782.) vorgeſetzt hat.
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nun; daß man. ihre Glaubenslehren oder ihre Morallehre

vortrage. Erſtere: bleiben da nicht kalte Spekulationen
i

fur den Verſtand; ſondern ſie erwarmen das Herz mit

Liebe, Dauk und Vortrauemzu Gott; der uns von ſeinen
Anſtalten zu unſerm Heil durch Chriſtum ſo viel hat wiſt

ſon laſſen. Letztere verliert die laſtige Geſtalt von Zwangs—

pflichten; von willkuhrlichen mit unſerer Natur inkompa

tiblen; Auflagen, und wird nun die leichte Laſt. Wurde
doch .das Chriſtenthum immer ſo gelehret, von Jugend

auf ſo gelernet!.. Dies eine muß nur noch bemerkt wer—
4

din, daß man nicht philoſophiſche Vegriffe von der
menſchlichen Gluckſeligkeit zum Grunde. legen muſſe, um

aus: ihnen im voraus zu beſtimmen, was in das chriſt—

AUiche Lehrgebaude gehore oder davon auszuſchließen ſeh.

EKins veſcheidene Philoſophie wagt ſolche Dekrete nicht,

ſondern ſie uberlaßt, Gott die Einrichtung einer fur uns

heitſamen Religion, und.wenn ſie ehrerbietig gefragt und

unterſucht hat, was er wirklich offenbart habe? ſo fin—

det ſie auch, daß es gut. und. brauchbar. ſey. Gleichwohl
haben manche dieſen ſichern Weg verlaſſen. Was ihnen

Grundliches entgegengeſetzt werden fann das aſtehet in

der untengenannten leſenswurdigen Schrift N).
Verſtandlichkeit in Sachen und Ausdruck iſt eine

der gorechteſten Forderungen fur den nutzlichen Prediger,

Aas— um9) Zn des Seren Doktor Reinhard Abhandlung de notione felicita-
tis humanae ad judicium qe placitis religionis Chriſtianae parum

idonea. Vitemberg. i782. Jn dem Ausjuge daraut, in den, Beyla

gen
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um die ſich die, welche glanzen wollen, ſelten bekummern.

Man fordert dabey, daß er ſſich in eine vermiſchte Ver
ſammlung zu ſchicken wiſſe, daß er ſich der verſchiedenen

Fahigkeiten ſeiner Zuhorer erinnere und allen alles werde,

Dadurch wird dieſe Forderung zwar zuſammengeſetzt, ſie

kann aber demohnerachtet erfullt werden. Es iſt nur unf

vecht, wenn man ſich ganz auf den kleinern Theil der Ver—

ſammlung einſchranken wollte, der eine hohere Art des

Vortrags faſſen konnte. Wollte dieſer den Prediger auf

Originale der Beredſamkeit, ſo wie ſie in manchen ge—

druckten Predigten vorkommen, verweiſen, und ſo et
was zu horen verlangen; ſo wurde er ihm ſagen muſſen,

daß ihre Verfaſſer ſelbſt eine allgemeine Nachahmungwi

derrathen, daß ſie nicht immer ſo hoch reden, oder daß

ihre Lage ganz anders iſt, und daß ſie den Ausdruck ihrer

Vortrage oft durch Verſchonerungen des Ausdrucks und

Erweiterungen der Gedanken abſichtlich bereichern, weil

fur das langſamere Leſen nunlicher iſt, als fur das.
geſchwindere Horen. Es iſt offenbarr, daß nicht das in

ſeltnen Fallen nutzliche, ſondern das Gemeinnutzige nach

geahmt werden wmuſſe. uUnſere Zeiten erlaichtern uns die

Wahl ſehr, und es iſt eine Freude zu ſehen, daß die meü

ſten

gen zum Seilerſchen Journale don 1783. S. 4or. f. iſt das Weſent
liche geſammlet. Ueber einen neuen Verſfuch, die Gluckſenngktitilehre

ier Chriſtenthumu abzukurzen, iſt in Herrn Doktor Doder leint

theologiſchen Bibliothek 3. Th. S. 454 464. richtig geurtheilt.
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ſten Predigten, die nun erſcheinen, von dem hohen Red

nerſchmuck entfernt ſind, daß Manner von bekannter Ge—

lehrſamkeit die Bucherſprache ganz vergeſſen und ſich von

ihrem gelehrten Jdeengange ſo lange zu entfernen wiſſen,

wenn ſie eine chriſtliche Gemeinde unterrichten.

Jmmer hat der Einfaltige, der oft redlichen Wahr

heitsſinn hat und ihn zeigt, wenn er ſie kennen lernt,
ein großes Recht eine ihm klare Belehrung zu verlangen,
das ihm nicht vergeben werden darf. Freylich waren ihm

nutzliche Katechiſationen nicht nur uber den Katechismus,

ſondern uber ganze Stucke des neuen Teſtaments

und kurzere bibliſch- praktiſche Vortrage immer noch dien—

licher als die gewohnliche Predigten. Aber ſie konnen

und muſſen in keiner chriſtlichen Verſammlung fur ihn

aimſonſt gehalten werden, und es wird nicht geſchehen,

wenn man ſich zu ihnen herablaßt, und es ſie merken laſ—

ſet, daß ganze Stellen der Predigt fur ſie da ſind. Wird

ihm uber den Tert hinlangliches Licht gegeben, ſieht er

die Sache, von der die Rede iſt, darin, ſo hat er den Leit—

faden, woran ſiehb ſeine Gedanken halten konnen. Man

Tkommt ihm ſehr zu Hulfe, wenn der Plan des Vortrags

helle, der Hauptſatz leicht und kurz ausgedruckt und oft

durch den ganzen Vortrag geſehen wird. Jn den Ein—
theilungen muß man okonomiſch ſeyn, weil der Ueberfluß

davon die Aufmerkſamkeit zu ſehr zertheilt.  Aber ſie ganz

wegzulaſſen, und die Diſpoſition zu verſtecken, das iſt
gar nicht rathſam, wenn ich gleich weiß, daß es manche

thun,
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thun, weil ihnen das Erſtere. vielleirht zu methodiſch. zu

ſeyn ſcheint. Jch glaube bemerkt zu haben, daß aufmerk—

ſame Leute noch weit weniger behalten, wenn ihnen nicht

die Eintheilungen recht' klar vorgeſagt werden, und es hat

doch ſeinentoffenbaren Nutzen, wenn z. B. praktiſche Leh

ren gegeben, oder Folgen aus einem Terte gezogen werden.

Es:ware doch ein Fehler, wenn in einem Hauſe von meh

rern Stockwerken, die Treppen die dahin fuhren, wegge—

laſſen wurden; und ich mochte beynahe das Verbergen

der Diſpoſition damit vergleichen Ein anderer ſagte
vielleicht noch ſchicklicher: es mocht zwar ſchon ausſehen,

wenn die Haupt: und Querbalken, die das Ganze: der Pre
digt zuſammen halten, uberſtrichen wurden, aber es mochte

nicht nutzlich zu brauchen ſeyn. Es iſt wohlgethan, wenn zu

weilen eine wichtige Sache in einer Predigt wiederholt wird,

aber dann thue man es kurz und nachdrucklich. Weitſchwei

figes Wiederholen faſt mit denſelben Worten macht lange

Predigten, Lund es giebt Ermudungz  wenn. zudemſtoft

ſparſam gereichten Wein ſo viel Waſſer gegoſſen wird. Dir

Begierde deutlich zu werden hat ſehon ehergute: Munner

zu dem ſchadlichen. Fehler des Langepredigens vetleitet, der

dem willigſten Zuhorer ſo beſthwerlich iſt und andere von

der Kirche zuruck halt. Selten, iſt der Reichthum an Moy

irn, u terie

v) Ver entgegengelitzte Fehler ilt, wehin ulan die Cinthetlung zum Ekll

wiederholt, inp mit dem: So haben wir denn mit einander betrach—
das vielen Predigern ſo gewbhnlich iſt, jedermal, in jeder

i.  c 4 722 gppredigt dur Applitauon ubergehi;n Dd. 9.
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terie davon Urſache, und wenn er es auch ware, ſo wurde

der Zweck des Nutzens bey dem Ueberladen des Zuhorers

doch nicht erreicht. Non multa, ſed multum; dies iſt

ein ſehr einfacher Rath, der dem ſehr dient der nutzen

will. Er ſetzt es aber freylich voraus, daß man der Ma—
terie Meiſter ſey, und okonomiſch zu geben und zu neh—

men wiſſe. Viele Worte und wenig Sachen, das erregt
Ekel bey den Verſtandigen, und die Seele des Einfalti—

gen wird dadurch eben ſo wenig geſpeiſet. Nichts iſt dem

Unmuth des gutdenkenden Zuhorers zu vergleichen, er

ſey aus welcher Klaſſe der Menſchheit er wolle, der am

Ende nicht weiß was er gehort hat; und das iſt die ge—

wohnliche Wirkung eines ſonſtigen Wortgepranges, eines

ſehr unordentlichen Vortrages, oder auch wenn fremde
weithergeholte Sachen vorkommen, oder wenn auch ſehr

gute Sachen im abſtrakten Tone geſagt werden.

Jn einem Vortrage fur alle muſſen allerdings die
erſten Grundlehren vorkommen; auch das Bekannte muß

geſagt werden, weil es doch immer manchen nicht recht
bekannt iſt. Dies hat.freylich nicht den Sinn, daß man

nur bey den erſten Anfangsgrunden ſtehen bleiben muſſe,

denn Predigten ſind nicht Katechismusunterricht. Alles.

Jutereſſe fallt weg, wenn man weiter nichts hort als daß
allgemein Bekannte; aber die ſchon bekannte Sache wird

wichtig, wenn der nutzliche Lehrer ſie von ſolchen Seiten

jzeigt, da ſie nicht ſo allgemein bekannt iſt, wenn er die

Erkenntniß davon erweitert, wenn er aus bekannten Wahr

Zweyter Vand. Bb heiten
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heiten Folgerungen herleitet die gewohnlich nicht daraus

gezogen werden. Erneſti hielt ganz richtig die Predig—
ten nicht fur nutzlich, aus denen der Zuhorer nichts wei—

ter lernen konnte als was er langſt gewußt hat, und er
bemerkte oft, wie das in wichtigen praktiſchen Angelegen—

heiten geſchahe Er verlangte mit Recht, daß der Er—

wachſene daraus lernen muſſe, wie er in der Erkenntniß

der Religion zunehmen, und wie er ſich durch eigene Uebun—

gen in der chriſtlichen Tugend vollkommner machen konne.

Darum war er unzufrieden, wenn er nur die allgemein gang—

baren aſeetiſchen Vorſchriften ſahe, oder wenn nur die Pflicht

mit ihren Bewegungsgrunden erkläart und das eigentliche
Praktiſche, wie ſie zu uben ſey, ubergangen war. Es iſt

aber hier kaum nothig zu erinnern, wie viel Verdienſte
er um den praktiſchen Vortrag hat, da ſeine allgemein

geſchatzte Abhandlung von der chriſtlichen Diſei—
plin gewiß vielen Predigern nicht unbekannt iſt, und
viele dieſer guten Theorie auch folgen.

Es iſt ein währes Lob fur einen Prediger, wenn je

dermann, der das Chriſtenthum achtet, aus ſeiner Predigt

lernet und in guten Geſinnungen geſtarkt wird. Er iſt ge
meinnutzig, wenn er Hohere und Geringere erbauet; be—

ſonders auch wenn die edlern Seelen aus den niedrigern

Stan
2 4 J

9) S. ſeine neueſte Theol. Bibl. B. J. S. 419. 532, und was in

4
der Gedachtnißſchrift, der Leipziger Univerſitat, die Or. Super. Kutt—
ner uberſetzt bat, von ihm in dieſer Hinſicht S. 33 40. bemerkt wird.

1
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Standen der Menſchheit ſeine Vortrage wichtig, faßlich

und behaltlich finden. Wenn dieſe nicht nur hier und da
einen Gedanken aufgefaßt, ſondern auch das Weſentliche—

der Abhandlung eingenommen und uber ihre wichtigſten

Ängelegenheiten Aufſchluſſe erlangt haben, ſo iſt das ein

Zeichen daß ihr Lehrer ein ſehr nutzlicher Mann ſeyn
muſſe. Dies Lob, ein deutlicher und wirklich unterrich—

tender Lehrer zu ſeyn, das mit den Fruchten ſo heilſamer

Bemuhungen folget, wieget das Lob des großen Redners

ſehr auf. Das wiſſen wurdige Manner, die alle Forde—
rungen eines ſchonen Styls erfullen konnen, und die,

wenn ſie als Volkslehrer auftreten, mit einer Herablaſſung
und edlen Einfalt auftreten, daß der Zuhorer den Ge—

lehrten vergißt und den zurechtweiſenden Lehrer, den ra

thenden Freund vor ſich ſieht, der ihm ſeine Gedanken,

Wunſche oder Zweifel aus dem Herzen nimmt, und mit

ihm:uber alles ſo klar redet, daß er befriedigt hinabgeht.
Dies macht ihnen bey allen Verſtandigen Ehre, und wenn

auch hier und da ein unberufener Cenſor Rednertalente

vermiſſen ſollte, fo iſt ſein Beyfall in den Augen des auf
Nutzen ausgehenden Mannes nicht ſo bedeutend, daß er

dieſen Nutzen um deſſelben willen aufopfern ſollte. Er

ſucht als ein mitleidiger Hirte die Unwiſſenden, Schwa
chen, an Vorurtheilen und praktiſchen Jerthumern Kran—

ken auf, und verſchaft ihnen durch klare Aufſchließung

des gnadigen Rathes Goties die Erkenntniß des Heils,
wodurch ihr finſterer Zuſtand ein ganz anderes Anſehn ge—

win—
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winnet CLue. 1,77 79.) Auf dieſen Grund bauet er
dann weiter fort, um dieſe Erkenntniß reicher, feſter

und fruchtbarer zu machen, um ſie in alle Theile det

chriſtlichen Lebens ſo zu leiten, wie das Blut durch den

ganzen Korper geht. Solche Unterweiſungen verfehlen
bey den einfaltigen und weiter gekommenen Chriſten ihres

Zweckes nicht. Derjenige der nur fur das Ohr und die

Einbildungskraft redet, hier und da einmal ohne grund
liche einwurzelnde Belehrung einen Affekt reget, und uber
haupt nur auf das Gefallen ausgehet; der fuhrt die Men—

ſchen in Bildergallerien und Luſtgange, die recht ſchon

ausſehen mogen aber keine Weide fur ſeine hohere Be

durfniſſe geben. Die Weide, welche die reichſte und ge

ſundeſte Nahrung giebt, ſollte ſie auch weniger Blumen

haben, iſt doch die beſte. Deutlich gemachte, dem Veri

ſtandenund Herzen durch Licht und Warme nahe gelegte

Bibelwahrheit, wirket unter Gottes Segen Frucht die
da bleibt, wenn Wortblumen langſt  verwelkt ſind. Und

dieſe Frucht wunſcht ſich doch wohl ein jeder, der Gefuhl

von der Große des Auftrages hat, die Erkenntniß der

Wahrheit darum zu lehren, daß die Menſchen durch ſit

frey und glucklich werden ſollen.
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